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Vorrede. 


Gegenwärtige Bearbeitung der Geſchichte Preuſſens für 
den Kreis gebildeter Leſer iſt die Ausführung eines Planes, 
den ich ſchon mehre Jahre vor Beendigung meines grö- 
ßeren Werkes uͤber die Geſchichte Preuſſens gefaßt hatte 
und wozu mir von nahe und ferne, mündlich und ſchrift⸗ 
lich wiederholte Aufforderungen und Wuͤnſche entgegen ges 
kommen waren. Ich ſprach es daher bereits im Vorworte 
zum neunten Bande des erwahnten Werkes aus, daß ich 
Beruf und Pflicht fuͤhle, den Geſchichtsfreunden ein ſolches 
kürzer gefaßtes, mehr zur uͤberſichtlichen Belehrung geeig⸗ 
netes Werk über die Geſchichte Preuſſens in einigen mäßi- 
gen Bänden in die Hand zu liefern, weil, wie ich dort 
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ſchon hinzufuͤgte, die Geſchichte eines Landes keineswegs 
nur dazu verfaßt wird, um Eigenthum der Kenntniß des 
Geſchichtsforſchers zu ſeyn, ſondern zugleich auch um als 
Nachzeichnung eines Volkslebens der vergangenen Zeiten 
im Leben, d. h. im lebendigen Bewußtſeyn und in der 
Bildung eines Volkes fuͤr alle Zeiten fortzuleben. Sie 
muß demnach auch, um dieſes ewige Fortleben im Volke 
zu gewinnen, für jeden gebildeten Volksgenoſſen zugäng- 
lich ſeyn. 


Der wahre und ſchoͤnſte Werth der Geſchichte liegt 
gewiß nicht in ihrem bloßen Wiſſen in der Gelehrten Ge⸗ 
dächtniſſe, ſondern in ihrem ewigen, friſchen Fortleben in 
des Volkes Bewußtſeyn. Dahin ſollte und müßte es kom⸗ 
men, daß jeder gebildete Volksgenoſſe mit dem geſchichtli⸗ 
chen Leben ſeines Volkes innigſt vertraut und von dem 
Geiſte, der ihn aus der Geſchichte ſeines Landes anweht, 
durchdrungen werde. Es iſt allerdings für den critiſchen 
Forſcher im Felde der Geſchichte ein befriedigendes Be⸗ 
wußtſeyn, moͤglichſt alle Quellen durchforſcht, den geſchicht⸗ 
lichen Stoff vergangener Zeit in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit 
geſammelt, critiſch geprüft, berichtigt, gereinigt, geſaͤubert 
und nach ſolcher Laͤuterung das geſchichtliche Leben eines 
Volkes in einem großen Bilde zuſammengefaßt und zur 
Betrachtung dargeſtellt zu haben. Allein es iſt damit 
nicht alles gethan. Das Bild muß, wenn es belehren, 


v 


erfriſchen und erfreuen fol, allgemeiner Beſchauung zu⸗ 
gaͤnglich gemacht, es muß, wenn fein Geiſt zum wahren 
Leben kommen und lebendig wirken ſoll, zur Ausſtellung 
gebracht werden. Es muß ins lebendige Bewußtſeyn der 
Betrachtenden uͤbergehen, wenn es fuͤrs Leben Bedeutung 
und Wichtigkeit gewinnen. fol. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die locale Beſchaffenheit 
eines Landes die Erinnerung und das Bewußtſeyn ſeiner 
geſchichtlichen Vergangenheit mehr oder minder befördert 
und erleichtert. Ein flaches, nicht mit geſchichtlichen Mo- 
numenten vergangener Zeiten ausgeſtattetes Land weiſet 
weniger und ſchwerer auf das einſtige Leben und Wirken 
der Vaͤter zurück, An Berge und Monumente dagegen, 
welcher Art dieſe auch ſeyn mögen, knuͤpft ſich leichter 
Sage und Geſchichte an und ſie bringen ſomit auch leicht 
das Leben der Vergangenheit in das Leben der Gegenwart. 
Als ich vor wenigen Jahren auf einer Reiſe von Verong 
aus durch Tyrol herauf in das wunderherrliche Thal von 
Meran hineinfuhr, wußte mir ein ſchlichter Paſſeirer, als 
wir an der alten Burg der beruͤhmten Herzogin Marga⸗ 
retha Maultaſch voruͤber kamen, die Geſchichte dieſer ſeiner 
alten Landesfuͤrſtin, wenn auch mit einigen Sagen und 
Maͤhrchen untermiſcht, mit ſo lebendigem Intereſſe zu er⸗ 
zählen, daß Art und Inhalt des Berichtes meine Bewun⸗ 
derung erregten und als ich ihn befragte: woher er dieß 
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alles wiſſe, erwiederte er: Hab's in vielen Büchern gele⸗ 
ſen, die wir in Paſſeier haben. Als ich dann wei— 
ter in die Gegend des Staͤdtchens Stertzing kam, wo die 
wilde Eiſach über ihr Felſenbette hinwegbrauſet, fand ich 
unfern von dem beruͤhmten und vielbeſuchten Wallfahrtsorte 
Trens am Wege unter einer Kapelle ein Heiligen-Bild 
hinter einem Eiſengitter, woruͤber die Inſchrift: „Bis 
hieher und nicht weiter drangen die feindlichen Reiter.“ 
Auf mein Befragen über die Zuſammenſtellung dieſer Worte 
mit dem heiligen Bilde, erzählte mir ein munterer, ruͤſti— 
ger Tyroler eine Reihe von Scenen aus dem letzten Ty⸗ 
roler-Kriege. Bis hieher, fügte er endlich hinzu, drang 
der feindliche Franzmann vor; da baͤumten ſich die Roſſe 
wild und ungeſtuͤm in die Höhe; keins war weiter fort⸗ 
zubringen; ſie waren ſcheu geworden vor dem heiligen 
wunderthaͤtigen Marienbilde. Darum haben wir's dahin 
geſchrieben: Bis hieher und nicht weiter drangen die feind⸗ 
lichen Reiter. — So lebt dort im Volke die Geſchichte 
ſeines Landes und ſo wirkt ſie dann auch zu Rath und 
That, wenn die Zeit der Noth einbricht. 


So ſollte es überall ſeyn. In Preuſſen lebt jetzt, 
man darf es an feinem Volke ruͤhmen, viel rege Em= 
pfaͤnglichkeit fir geſchichtliche Auffaſſung und fuͤr die Auf⸗ 
nahme lebendiger Erinnerungen an feine vergangenen Zei 
ten. Die Erſtorbenheit alles Intereſſe an der Geſchichte 
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des Landes, wie man fie noch vor einigen Jahrzehnden 
fand, iſt mehr und mehr verſchwunden. Die prachtvolle 
Marienburg hat nicht wenig beigetragen, mit ihrem ge= 
ſchichtlichen Fuͤrſtenglanz im Geiſte des Volkes Licht zu 
zuͤnden und das Intereſſe an des Landes großartiger Ver⸗ 
gangenheit von neuem wieder anzuregen. Dabei iſt auch 
die Schule im Unterricht über vaterlaͤndiſche Geſchichte 
nicht ganz laͤſſig geblieben; aber ſie hat doch hierin wohl 
noch manche Pflicht und manchen Wunſch unbefriedigt ge⸗ 
laſſen. Auch Schriftſteller haben, ſo verſchieden auch in 
ihren Leiſtungen ihre Verdienſte und in ihren Auffaſſungen 
ihre Richtungen und Tendenzen ſind, zur Erweckung des 
geſchichtlichen Intereſſe, jeder nach ſeiner Art, das Ihrige 
gethan. Allein das Ziel, welches in der geſammten Volks⸗ 
bildung mittelſt der geiſtig belebenden Bildungskraft der 
vaterländiſchen Geſchichte zu erreichen iſt und einſt noch 
erreicht werden muß, liegt immer noch in der Ferne. In 
der Jugend vor allem muß die Geſchichte mehr noch den 
Funken wecken, der einſt im Manne zur Flamme der Liebe 
zum Vaterlande auflodern und fuͤr Volk und Thron in 
rechter Thatkraft wirken ſoll. 


Sonach iſt hiemit im Allgemeinen auch der Zweck 
dieſer Bearbeitung der Geſchichte Preuſſens angedeutet. Sie 
ſoll das Leben der Vergangenheit, ſo weit es bis zu einer 
gewiſſen Zeit auf Preuſſens Boden ſeine Buͤhne gehabt, 
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in den verſchiedenen Richtungen und Verzweigungen menſch⸗ 
licher Thätigkeit, Wirkens und Strebens dem gebildeten 
Manne und durch das Organ der Schule oder des Leh⸗ 
vers der heranreifenden Jugend näher bringen und es ih- 
nen ſagen, was die Väter einſt geweſen, gewollt, erſtrebt 
und gewirkt. Darum iſt, wie ſchon in meinem groͤßeren 
Werke, auch hier wieder, ſo weit es nur irgend moͤglich 
geweſen, das geſchichtliche Leben in allen ſeinen verſchieden⸗ 
artigen Thaͤtigkeiten beruͤckſichtigt, namentlich auch die in⸗ 
neren Zuſtaͤnde mehr, als ſonſt in andern Bearbeitungen 
der Geſchichte Preuſſens hervorgehoben und zu näherer, 
Kenntniß gebracht worden. Ich hielt dieſe Hervorhebung 
der inneren Landes- und Volkszuſtaͤnde in meinem groͤßern 
Werke, wenn ich es ſagen darf, fuͤr einen Vorzug, den 
ich auch hier nicht aufgeben mochte, auch nicht aufgeben 
durfte, wenn ich meinem ausgeſprochenen Zwecke getreu 
bleiben wollte. 


Dabei habe ich ſtets den Ernſt der Geſchichte, den 
wuͤrdigſten Schmuck, den Clio an der Stirne trägt, ob⸗ 
walten laſſen. Ich weiß, die Geſchichte läßt ſich für ſolche, 
die es moͤgen, mundgerechter und ſchmackhafter machen. 
Es giebt bereits Preuſſiſche Geſchichten ſolcher Art und es 
giebt auch Menſchen, die es lieben, die Geſchichte mit dem 
pikanten Gewürz einzelner Geſchichtchen und Sagen durch⸗ 
mengt und mit bluͤmelnden Redefloskeln beſtreut zu ſehen; 
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und dann fehlt es auch nicht an ſolchen, die ein ſolches 
Gemengſel beloben und es auspoſaunen: das ſey die rechte 
Art, geſchichtliche Kenntniſſe an den Mann zu bringen. 
Mag's immerhin thun, wer an ſolcher buhleriſchen Aus⸗ 
ſtaffirung Gefallen findet. Aber gewiß der wahren, ern⸗ 
ſten Wiſſenſchaft thut er damit keine Ehre an. 


Was die Art der Abfaſſung dieſes Werkes betrifft, 
ſo iſt es mehr oder minder ein nach einem beſtimmten 
Zwecke genommener Auszug aus meinem groͤßeren Werke 
und konnte nach der Ausdehnung und Ausfuͤhrlichkeit die- 
ſes letztern auch nur ein ſolcher ſeyn. Ich habe mich da⸗ 
bei aber mehr nur auf Preuffen allein beſchraͤnkt und die 
Geſchichte der Nachbarländer, die in dem größeren Werke 
mit ins Ganze verwebt war, weit weniger beruͤckſichtigt; 
und ich durfte mir dieß um fo mehr erlauben, da mitt- 
lerweile Pommern und Polen an Barthold und RMoepell 
ihre tuͤchtigen Geſchichtſchreiber gefunden haben. In ihren 
trefflichen Werken findet, wer weitere Belehrung uͤber die 
Geſchichte dieſer Länder wuͤnſcht und bedarf, fie in hinrei⸗ 
chendem Maaße. Auch in der Compoſition habe ich mich, 
jedoch hie und da mit Ausnahmen, meiſt an mein groͤßeres 
Werk gehalten, und auch dieß nicht ohne beſtimmte Abſicht, 
theils weil eben dieſe Compoſition und die geſammte ge⸗ 
ſchichtliche Anordnung und Abfaſſung in jenem Werke die 
Frucht einer reiflichen Erwaͤgung und Ueberlegung ſind 
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und nur in Einzelnheiten Gründe vorlagen, von ihr etwas 
abzuweichen, theils auch damit es jedem, der in Einzeln- 
heiten weitere Belehrung wuͤnſcht, um ſo leichter werde, 
ſie in dem groͤßeren Werke aufzufinden. 


Schließlich bemerke ich, daß die zwei übrigen. Bände 
dieſem erſtern in nicht großen Zeitraͤumen folgen werden. 


Königsberg, den 4. September 1841. 


J. Voigt. 
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Lichte der Sonne zugänglich, wie für das Leben der Menſchen⸗ 
und Thierwelt tauglich geworden ſey. Es iſt die Anſicht wahr⸗ 
ſcheinlich gefunden worden, daß ſich einſt in den von Preuſſen 
aus ſüdlich und ſüdöſtlich gelegenen Nachbarlanden zwei große 
Waſſerbecken gebildet und ſo lange erhalten haben, bis ein ge⸗ 
waltiges Naturereigniß ſie durchbrochen und die geſammelten Waſ⸗ 
ſermaſſen in wilden Strömungen ſich theils nordwärts theils 
nordweſtlich hin aus ihren Behältniſſen entladen konnten. Be⸗ 
ſtätigt wird dieſe Anſicht durch die nachgewieſene Richtung der 
letzten großen Waſſerfluth von Süden und Süd⸗Oſten nach Nor⸗ 
den und Nord-Weſten, durch die eigenthümliche Lage der Hö⸗ 
henzüge in Preuſſen ſelbſt und die außerordentliche Ausdehnung 
der Strombetten ſeiner größten Flüſſe. 

Dieſer Annahme von Preuſſens Urgeſtalt entſprechen zur Beſtä⸗ 
tigung noch heut zu Tage die fo äußerſt zahlreich vorhandenen Verſtei⸗ 
nerungen von Schalthieren, Seegeſchöpfen und anderen Erzeugniſſen 
des Meeres, als Ueberreſte einer ehemals belebten Waſſerwelt von 
Thieren und Gewächſen, die hie und da wiederkehrenden Reihenlagen 
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von großen Felstrümmern und mächtigen Steinmaffen in dem fonft 
ganz felfenleeren Lande, welche einſt aus den ſüdlichen Urgebir⸗ 
gen der Karpathen losgeriſſen, durch die Macht der Waſſerſtrö⸗ 
mungen hinweggewälzt, abgeglättet und abgerundet, ſämmtlich 
ihre Richtung von Süden nach Norden gegen die See hin ha⸗ 
ben, nicht minder auch der Umſtand in der Bodenbeſchaffenheit 
des Landes, daß Preußen nach Süden hin ſehr bedeutende Sand⸗ 
gegenden aufweiſt, weil dort in der fortſtrömenden Waſſermaſſe 
die gröberen und ſchwereren Sandtheile vor dem Höhenzuge in 
der Mitte des Landes früher ſich niederlagerten, während die 
feineren und leichteren Erdtheile, über den Höhenzug hinwegge⸗ 
tragen, ſich erſt weiter nördlich niederſenkten und ſo den im 
Norden des Landes im Allgemeinen weit fruchtbareren Boden 
bildeten. Endlich weiſt auf dieſe Urgeſtalt Preuſſens auch die 
ganz eigenthümliche Geſtaltung der äußerſt flachen und faſt ganz 
bergloſen Erdoberfläche des Landes hin. Südwärts jedoch hat 
ſich unter der Waſſerfluth ſenkrecht gegen die Richtung ihrer 
Strömung ein Höhenzug gebildet, der jetzt einem Theile der Flüſſe 
des Landes ihre Richtung nach Süden, einem andern die ent⸗ 
gegengeſetzte nach Norden beſtimmt und ſich in ſolcher Weiſe als 
die Hauptwaſſerſcheide des Landes geltend macht. An ihn, als 
den Haupthöhenzug, lehnen ſich aber andere lange Höhenlinien an, 
die wie in ihrer äußeren Geſtaltung, ſo in ihrer inneren Beſchaf⸗ 
fenheit auf eine gleiche Bildung durch die Wirkungskraft der 
Fluthgewäſſer ſchließen laſſen, denn es find, wie die Unterſu⸗ 
chung gelehrt, auf Stein» und Erdmaſſen aufgeſchwemmte Hö⸗ 
hen, durch die Waſſerfluth aufgetriebene Verſandungen, nach 
der Richtung der Waſſerſtrömung von Süden nach Norden ge⸗ 
lagert, oſt⸗ und weſtwärts von geringerer Breite, gegen Norden 
aber meiſt mit geringerer und mäßigerer Abdachung als gegen 
Süden. Ihre eiförmige Geſtalt deutet ſichtbar auf eine durch 
Ueberfluthung und Niederſchlag geſchehene Bildung hin. Es find 
alles Flözgebirge, über einander liegende Schichten von Sand, 
Erde und Steinarten, die in ihrem Innern die erwähnten Ver⸗ 
ſteinerungen von Seethieren und anderen Körpern der Waffer⸗ 
welt verborgen halten. 
Jahrtauſende mag dieſer Urzuſtand Preuſſens gedauert und 
die fluthende Waſſermaſſe die neuen Bildungsſtoffe des Bodens 
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über einander gelagert haben, bis endlich durch fortwährende 
Niederſchläge und Anſchwemmungen die Schichten der aufgela⸗ 
gerten und angehäuften Sand» und Erdſtoffe ſich ſo hoch em⸗ 
porhoben, daß die Gewäſſer ſich in Flußthäler ſammelten und 
als Ströme und Flüſſe ſich ihre eigenen Betten bilden mußten. 
Alſo würden in ihrer Richtung nach Norden und Weſten zu die 
Weichſel, der Elbing, die Paſſarge, die Alle, der Pregel, die 
Memel und die übrigen kleineren Flüffe, und jenſeits des Haupt: 
hoͤhenzuges die Drewenz, die Neide, der Omuleff und andere 
entſtanden ſeyn. Als die letzten Ueberreſte der abſtrömenden 
Waſſermaſſe aber blieben im Tieflande, wo die Gewäſſer ſich 
tiefer in den Boden eingeſenkt und aus irgend welchen Gründen 
keine Anlagerung neuer Bodenbildungsſtoffe möglich geweſen war, 
in den Vertiefungen des alten Meeresbodens die Seen ſtehen, 
mit denen Preuſſen noch in ſpäter Zeit fo außerordentlich über⸗ 
füllt war, daß ihre Zahl, nachdem viele ſchon trocken lagen, noch 
über zweitauſend ſtieg. Sie bildeten das Urbette der einſt das 
ganze Land bedeckenden Meeresfluth. 

Die ſpäteſten Erzeugniſſe diefer tauſendjährigen Schöpfung 
ſind ohne Zweifel theils die Niederungen an der Weichſel, an 
einigen Küſtenſtrecken des Friſchen und Kuriſchen Haffs und an 
der Memel, theils die Nehringen an der Süͤdküͤſte der Oſtſee. 
Jene ſcheinen überall die letzten Niederſchläge der feinſten und 
alſo fruchtbarſten Erdbildungsſtoffe aus der Waſſerfluth erhalten 
und am längſten unter den Gewäſſern geſtanden zu haben, woher 
ſich auch der merkwürdige Umſtand erklärt, daß die Niederungen 
nicht nur aller Steingattungen, ſondern durchaus auch alles Ouell⸗ 
waſſers entbehren. Die Nehringen mögen ihre Entſtehung wohl 
nur der Wirkung zweier einander entgegenſtrebender Kräfte ver⸗ 
danken, deren eine durch den von Norden nach Süden gehen 
den Druck der Waſſermaſſe der Oſtſee gegeben war, die andere 
dagegen durch die aus den Strömen und Flüſſen von Süden 
und Oſten herandrängenden Gewäſſer erzeugt ward. Da wo 
ſich die beiden Kräfte im äußerſten Drucke entgegenſtehen, haben 
ſich in alter Zeit mächtige Sanddünen gebildet, als natürliche 
Schutzmauern gegen das Eindringen des Meergewäſſers ins feſte 
Land. Dieß find die Nehringen, wie vor dem Oder⸗Strome, 
der Weichſel, dem Elbing und dem Pregel, ſo vor dem Niemen 
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und der Düna, denn dort wie hier hatten gleiche Urkräfte dies 
ſelben Erſcheinungen und Erfolge. Ueberall haben daher auch 
dieſe Ströme zwiſchen dem Feſtlande, aus welchem ſie kommen, 
und jenen aufgetriebenen Sanddünen große Waſſerbehältniſſe, 
Binnen + Seen oder ſ. g. Haffe gebildet, die ihre Waſſermaſſen 
aufnehmend zugleich die Kraft brechen, die ſonſt in unmittelbarer 
Wirkung mit dem Gewäſſer der See ſtand. 

So mag ſich der Boden und die Naturbeſchaffenheit Preuſ⸗ 
ſens, wohl offenbar eines der jüngern Länder der Erde, gebil⸗ 
det haben. Wann nun aber und woher das Land ſeine erſten 
Bewohner erhalten, wie ſich das erſte Leben der Thier und 
Menſchenwelt hier geſtaltet und wie lange der Urzuſtand dieſer 
neuen Welt gedauert habe, iſt unmöglich zu erforſchen. Wohl 
aber mag damals, wie eine Menge ganz anderer Thier- und 
Pflanzengattungen auf dem neuen Boden lebten, auch in ju⸗ 
gendlich friſchem Aufwuchſe die Baumart gegrünt haben, aus 
welcher das Harz des Bernſteins träufelte; es mögen damals 
die Luft jene Inſectengattungen durchſchwärmt haben, die, in 
dem träufelnden Harze gefangen, jetzt noch die einzigen Zeugen 
ihrer Gattungen ſind. 

Dieſe glänzende Naturgabe, der Bernſtein, bietet ſich uns 
als der älteſte Führer in dieſer dunklen Zeit, als das erſte, 
wenngleich noch mattdämmernde Licht in der tiefen Nacht des 
Alterthums dar. Freilich ſtrahlt es, da wo es leuchtet, keines⸗ 
wegs immer auf Preuſſen hin. Die Bücher Moſis und die 
Geſänge Homers kennen ſchon das koſtbare Naturprodukt, die 
letzteren aber, wie es ſcheint, als ein Erzeugniß Siciliens. Erſt 
Herodot, der Vater der Geſchichte, weiß es gewiß, daß der 
Bernftein ein Erzeugniß des hohen Nordens Europa's iſt, wo 
er, wie man ihm berichtet, an der mitternächtlichen Mün⸗ 
dung eines Stromes Eridanos gefunden werde. Wie der 
alte Forſcher aber ſelbſt an der Wahrheit dieſer Nachricht 
zweifelt, ſo iſt es keiner der vielfachen Deutungen gelungen, 
zu ermitteln, welcher Strom des Nordens im Eridanos ſicher 
zu finden ſey, ob die Düna, die Radaune, der Rhein u. ſ. w. 
Auch die kühnen Seefahrten der ſeekundigen Phönicier und ihr 
Handel mit Bernſtein führen uns zu keiner feſten Gewißheit, 
ob ſie dieſen ſelbſt, die Säulen des Hercules umſchiffend, im 
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bernſteinreichen Samland auf ihren Kielen abholten, oder ob 
er ihnen nicht durch Zwiſchenhandel aus Gallien und Spanien 
zukam, wie fie das Zinn, mit dem ſie handelten, auf dem 
Landwege aus Britannien bezogen, denn es ermangelt aller Be⸗ 
gründung, daß das kühne Seevolk eine Phöniciſche Colonie in der 
Nähe der Bernſteinküſte, auf Hela oder im alten Kulm geſtiſtet habe. 

Die erſte etwas nähere Kunde über das nordiſche Bern⸗ 
ſteinland bringt uns aus der Phocäiſchen Pflanzſtadt Maſ⸗ 
filien in Gallien der kühne Seefahrer Pytheas. Einer der 
Erſten, die eine Seeſahrt um Europa's weſtliches Ende wagten, 
gelangte er zur Zeit Alexanders des Großen, etwa dreihundert 
und einige zwanzig Jahre vor Chriſti Geburt, auf ſeiner See⸗ 
reiſe zuerſt an Britanniens ſüdöſtliche Spitze, nach Cantium 
heute Canterbury), von wo das Zinn nach Gallien kam, und 
dann in langſamer Weiterfahrt auch an die Küſten Preuſſens. 
Als ihre Bewohner fand er dort ein Germaniſches Volk, die 
Guttonen oder Gothen, und eine Tagesſchiffahrt von ihnen ent⸗ 
fernt liegend ward ihm eine Inſel Abalus genannt, an welche 
im Frühling bei ſtürmendem Meere der Bernſtein ausgeſpült wurde, 
von den Bewohnern theils ſtatt des Holzes zur Feuerung, d. h. 
vornehmlich zum Opferfeuer für ihre Götter, verbraucht, theils 
an die nachbarlichen Teutonen verkauft. Das Volk kannte noch 
keine edlen Früchte, von zahmen Thierarten nur einige, pflegte 
aber mit Fleiß Bienenzucht und Getreidebau; aus Honig und 
Getreide bereitete es ſich fein Getränk und nährte ſich von Hin 
ſen, Kräutern, Wurzeln und Früchten. Das weit ausgedehnte, 
durch das eindringende Meer vielfach zerriſſene Küſtenland, deſſen 
einen Theil die Guttonen bewohnten, ward Mentonomon genannt, 
ein Name, über deſſen Bedeutung viel geſtritten und nichts Sir 
cheres ermittelt iſt. Daß Pytheas aber mit der Benennung 
Abalus die Bernſtein-Inſel Samland bezeichnen wollte, unter: 
liegt kaum noch einem Zweifel. Als ihre Bewohner wurden ihm 
die Oſtiäer genannt. 

Alſo treten uns durch des Pytheas Bericht zuerſt die Na⸗ 
men zweier Völker als der erſten Bewohner Preuſſens entgegen, 
die für uns in jeder Weiſe von großer Wichtigkeit ſind. Wir 
finden fie in denſelbigen Wohnſitzen viele Jahrhunderte hindurch, 
denn die Guttonen ſind offenbar die nämlichen Gothonen oder 
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Gothen, die uns etwa fünfzig Jahre nach dem Anfange unferer 
Zeitrechnung bei Plinius, im erſten Jahrhundert bei Tacitus und 
anderthalbhundert Jahre nach Chriſti Geburt bei Ptolemäus noch 
in eben dieſen Wohnſitzen wieder begegnen, deren frühe Niederlafs 
ſung und Anheimung in der Umgegend des Weichſel⸗Stromes 
der gothiſche Geſchichtſchreiber Jornandes im ſechſten Jahrhundert 
erwähnt und deren Name ſich ſelbſt bis ins zwölfte und drei⸗ 
zehnte Jahrhundert hin bei den Nachbarvölkern erhielt. In den 
Oſtiäern aber ſehen wir daſſelbe Volk, deſſen Tacitus einige 
Jahrhunderte nach Pytheas unter dem wenig veränderten Namen 
der Aeſtier noch an der Bernſteinküſte der Oſtſee gedenkt und 
das im Anfange des ſechſten Jahrhunderts noch immer an der⸗ 
ſelben Küſte hauſend dem großen Gothenkönige Theodorich ein 
koſtbares Geſchenk von Bernſtein brachte, zur Zeit Karls des 
Großen dem Geſchichtſchreiber Eginhart als Anwohner der Oſtſee 
bekannt iſt und noch am Ende des neunten Jahrhunderts, wie 
wir ſpäterhin ſehen werden, von dem nordiſchen Seefahrer Wulf⸗ 
ſtan unter demſelbigen Namen und an der nämlichen Küſte Preuſ⸗ 
ſens gefunden ward. Sein Name, ihm offenbar von ſeinem weſt⸗ 
lichen Nachbarvolke, den Gothen, gegeben, bezeichnete die Oeſt⸗ 
lichen oder die von ihnen im Oſten Wohnenden. — Dieß ſind 
die wenigen Züge, die uns als Reſte aus des Pytheas gewiß viel 
vollſtändigerem Berichte über das alte Bernſteinland hinterlaſſen 
worden ſind, die erſten Strahlen, die das Dunkel der alten 
Nacht durchbrechen. 

Dieß erſte Dämmerlicht aber, vom kühnen Maſſilier durch 
ſeine Reiſe über Preuſſen entzündet, verlöſcht nun wieder an drei 
Jahrhunderte hindurch. Erſt Diodor von Sieilien wirft, etwa 
zwanzig Jahre vor Chriſti Geburt, von neuem einen Blick auf 
jene Inſel im Norden, bei ihm Baſileia genannt, an welche die 
Meeres fluth in Menge Bernſtein ausſpült, der, wie er ſagt, ſonſt 
nirgend in der Welt gefunden wird. Beſtimmt weiß zwar Dio⸗ 
dor die Lage feiner Inſel Baſileia nicht zu bezeichnen; allein 
wir werden ſpäter Beweiſe finden, daß ſie keine andere iſt als 
des Pytheas Eiland Abalus oder das bernſteinreiche Samland. 
Von Wichtigkeit iſt, daß dieſer Geſchichtſchreiber nicht bloß eben⸗ 
falls des Bernſteinhandels ins weſtlich liegende Teutonen⸗Land 
erwähnt, ſondern uns auch die erſte Spur eines Handelsverkehrs 


7 


zwiſchen Italien und dem alten Bernſteinlande entgegenbringt, 
denn daß man in Italien nur den Bernſtein von der Inſel Ba⸗ 
ſileia kannte, iſt ein Beweis, daß man ihn nur von ihr aus, 
ſonſt nirgend woher durch Handel erhielt. 

Wenn aber nun für dieſe noch ſo dunkle Zeit eine ſpäter 
entſtandene Sage auftritt, nach welcher eine Anzahl ſternkundiger 
Männer aus Salura, einer Stadt Bithyniens, aus Neugier zur 
Erforſchung der Bewohner des ſiebenten und achten Himmels⸗ 
kreiſes im Norden eine Reiſe bis nach Preuſſen unternommen 
haben ſollen, fo läßt ſich ſchon voraus vermuthen, daß wir dar⸗ 
aus keinen beſondern Ertrag für nähere Kenntniß des Landes 
gewinnen können. Wir erfahren auch wirklich über das Volk 
der Ulmigerer, welches die Reiſenden im Lande gefunden haben 
wollen und wovon uns die Sage eine Beſchreibung giebt, nichts 
weiter, als was nicht auch von jedem andern rohen und unge⸗ 
bildeten Volke gelten könnte. Auch ſtimmt manches Einzelne 
mit andern Berichten nicht einmal überein. Trugen doch ſelbſt 
die Kriegszüge der Römer unter Druſus und Germanicus we⸗ 
nig oder nichts dazu bei, die Länderkunde bis an die Küſten Preuſ⸗ 
ſens zu erweitern, denn auch noch funfzig Jahre nach Chriſti 
Geburt find die Nachrichten über die Oſtſee⸗Länder höchſt man⸗ 
gelhaft, unbeſtimmt und fabelvoll. Das beweiſt der Geograph 
Pomponius Mela; er kennt zwar den Codanlſchen Meerbuſen, 
den weſtlichen Theil der Oſtſee, und in ihm mehre größere und 
kleinere Eilandez er ſchildert ferner auch, wie Pythegs, die Be⸗ 
ſchaffenheit des Küſtenlandes am nordöſtlichen Theile der Oſtſee, 
die Küſtengebiete Preuſſens bezeichnend, und nennt uns end» 
lich auch ſchon den Namen des Weichſel-Stromes. Seine Un: 
kenntniß des Volkes aber verdeckt er durch Fabeleien von Eier⸗ 
Eſſern, Pferde⸗Füßlern, Ganz + Ohren u. ſ. w. 

Da tritt uns zehn Jahre ſpäter, zur Zeit der Herrſchaft 
Nero's in Rom, für die genauere Kunde des nordiſchen Bern⸗ 
ſteinlandes ein äußerſt wichtiges Ereigniß entgegen. Ein Römi⸗ 
ſcher Ritter erhielt von dem genannten Kaiſer ums Jahr 54 oder 
56 nach Chr. Geburt den Auftrag zu einer Reiſe in das weit 
entlegene Bernſteinland Preuſſen, um zur Verherrlichung eines 
glänzenden Schauſpiels das hochgeſchätzte Naturprodukt im reichſten 
Maaße aus ſeiner Urheimat ſelbſt herbeizubringen. Glücklich in 
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Preuffen angelangt, brachte er nach Jahresverlauf eine fo reiche 
Ladung von Bernſtein nach Rom zurück, daß das Volk ſtaunte, 
als bei dem Stiergefechte Netze, Waffen der Kämpfer und alles, 
was zum Feſte gehörte, prachtvoll von Bernſtein glänzte. Große 
Bewunderung erregte ein Bernſteinſtück von 13 Röm. Pfunden, 
nach unſerm Gewichte etwas über 9 Pfund. 

Zwei bedeutende Folgen gingen aus dieſer Reife des Röm. Rit- 
ters nach Preuffen hervor, zuerſt eine ungleich hellere Kenntniß und 
beſtimmtere Nachrichten über die Oſtſee⸗Küſte öſtlich von der Weichſel, 
und dann auch größerer Betrieb des Bernſteinhandels zwiſchen Preuſ⸗ 
ſen und Italien. Widmen wir Beidem eine etwas nähere Be⸗ 
trachtung, ſo finden wir ſchon bei einem Zeitgenoſſen jenes Rit⸗ 
ters, bei Plinius dem Aeltern, der mit ſichtbarer Vorliebe alle 
Nachrichten über den Norden theils aus früheren Schriftſtellern, 
theils aus eigenen Nachforſchungen von Zeitgenoſſen zuſammen⸗ 
ſtellte, eine weit genauere Kunde der nordiſchen Völkerverhältniſſe. 
Unter den fünf Hauptvölkerſtämmen, in die er Germaniens Be⸗ 
wohner eintheilt, nennt er, in ſeiner Völkertafel von Oſten nach 
Weſten ſchreitend, zuerſt den Volksſtamm der Vindiler und zählt 
zu ihm als deſſen einzelne Zweige die Burgundionen, Variner, 
Cariner und Guttonen. Im Gefanmt + Namen Vindiler umfaßt 
er die Gefammt - Maffe der Küſtenbewohner der Oſtſeeländer, 
denn der Name Vindiler oder Vandalier (wie ihn Tacitus ſchreibt) 
bezeichnet ſelbſt nichts weiter als Bewohner der Meereswand 
oder der Seeküſten, von denen die Variner und Cariner die Ges 
biete von Mecklenburg und Schwediſch-Pommern, die Burgun⸗ 
dionen die Küſtenlande von Pommern bis an die Weichſel und 
die Guttonen das Land längs dieſem Strome in Preuſſen beſetzt hiel⸗ 
ten. Die geſammte Völkermaſſe der Vindiler aber gehörte nach 
des Plinius Zeugniß mit zum großen Sueviſchen Volks⸗Stamme, 
der ſich in feiner ungeheuern Ausdehnung von den Gauen des 
Mains und der Donau bis an die Oftfee und noch über dieſe hinaus 
erſtreckte, ſo daß man wohl auch die weſtlichen Bewohner Preuſſens 
als Sueven betrachten kann. Alſo fand Plinius daſſelbe Volk 
der Guttonen oder Gothen vierhundert Jahre nach des Pytheas 
Zeit noch in den nämlichen Wohnſitzen öſtlich von der Weichſel, 
in welchen es dieſer alte Seefahrer ſah. Daß er aber der oſt⸗ 
wärts wohnenden Aeſtier nicht weiter gedenkt, darf nicht befrem⸗ 
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den, da es keineswegs ſein Zweck war, alle einzelnen Völker⸗ 
Zweige aufzuzählen, indem er bloß eine allgemeine Weberficht der 
Germaniſchen Völker liefern wollte. Daß jedoch fein Blick ſchon 
bis zu ihnen reichte, dürfen wir aus den Namen ſchließen, die 
er zwei Strömen Preuſſens giebt, denn er kennt und nennt nicht 
nur den Weichfel- Strom, ſondern auch den Guttalus, bis zu 
welchem bei ihm ſich Germaniens Gränze ausdehnt. Er verſteht 
unter ihm offenbar den Pregel - Strom, bis zu deſſen Ufern 
hoͤchſt wahrſcheinlich die Wohnſitze der Gothen oder Guttonen reiche 
ten, woher er auch ſeinen Namen trug. Er war ſomit der Gränz⸗ 
ſtrom zwiſchen den Gothen und Aeſtiern. 

Auch mit dem Lande dieſes letztern Volkes, mit der Bern⸗ 
ſtein⸗Inſel, auf der es wohnte, war Plinius nicht ganz unbe⸗ 
kannt. In ältern Schriftſtellern, die er über fie durchforſchte, 
fand er nicht weniger als vier Namen, die man ihr beilegte, 
nämlich Raunonja, Abalus, Baſileia und Oſericta; und die Ber 
richte erzählten ihm: an das Eiland werde um die Frühlingszeit 
von den Meeresfluthen der Bernſtein ausgeworfen; es ſei von 
einer Ceder⸗Waldung bedeckt und von dieſer Baumgattung träu⸗ 
fele der Bernſtein auf das Geſtein nieder. 

Um dieſen räthſelvollen Namen des Eilandes beſtimmte Bedeu⸗ 
tungen zu geben, ſind Vermuthungen auf Vermuthungen gehäuft wor⸗ 
denz nur darin war man einig, daß der eine oder der andere jener Na⸗ 
men allerdings auf die Bernſtein⸗Inſel Samland hinweiſe, denn als 
eine Inſel ward Samland in alter Zeit faſt immer betrachtet. Zer⸗ 
legen wir aber die Namen ſelbſt in ihre eigentlichen Bedeutungen 
und laſſen wir nicht unbeachtet, daß es nicht bloß Griechen wa⸗ 
ren, welche Plinius bei ſeinen Forſchungen über die Bernſtein⸗ 
Inſel benutzte, ſondern daß deren Berichte auch ſämmtlich in 
Griechiſcher Sprache abgefaßt waren, fo finden wir, daß die ers 
wähnten Namen insgeſammt eine Beziehung auf Samlands ur⸗ 
alte örtliche Beſchaffenheit haben. In ſehr alter Zeit nämlich 
lag in Samlands weſtlicher Küſtengegend ein heiliger Götterſitz 
der drei Haupt + Landesgötter, Romove genannt, zugleich auch 
der Wohnort des oberſten Priefters und Richters des Volkes. 
Als Gebieterſitz und als der Ort der Herrſchaft hieß er auch Ri⸗ 
kaito, Rikajoth und Rikta. Als heiligſter Punkt des Eilandes 
durfte er von keinem Fremdlinge betreten werden; als Strafe 
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ſolcher Entweihung erfolgte für jeden der Tod. In dieſen heili⸗ 
gen Verhältniſſen des Landes aber liegt auch die Deutung feiner 
Namen. Dem Maſſilier Pytheas nämlich, als dem erſten Ver⸗ 
breiter derſelben, ward auf ſein Befragen über die Küſte wahr⸗ 
ſcheinlich zuerſt der Name Romove oder damals vielleicht Rau⸗ 
movo oder Raumovien genannt; dieß würde der entweder durch 
fehlerhafte Aufzeichnung oder durch nachmalige fehlerhafte Ab⸗ 
ſchreibung verſtümmelte Name Raunonia ſein. Pytheas erfuhr 
ferner: in dem Lande ſey das Rikaito oder Rikta des Volkes, 
der Herrſcherort, der Gebieterſitz; er übertrug ſolches in feine 
Griechiſche Sprache und bezeichnete den Namen Raumovia noch 
näher durch die Benennung oder das Wort Baſileia (Bagel). 
Dem Fremdlinge ward ferner der Ort als ein heiliger, als ein 
heiliges Rikta bezeichnet. Den Begriff der Heiligkeit konnte er in 
ſeine Griechiſche Sprache faſſen; der Name Rikta aber blieb als 
fremd unverändert; es entſtand ſomit der halb Griechiſche und 
halb ausländiſche Name Sſericta (eigentlich OoνRikta). End⸗ 
lich ward dem Fremdlinge der Ort als ein ſolcher bezeichnet, 
der ohne Gefahr des Lebens durch keinen Fußtritt entweiht wer⸗ 
den durfte und alſo wie für Fremdlinge, ſo ſelbſt auch für die 
Landesbewohner ein unzugänglicher Ort ſey. Auch dieſen Um⸗ 
ſtand drückte er durch ein Griechiſches Wort "ABEßmAos aus, 
welches, von einem Orte gebraucht, ſo viel als heilig, geweiht, 
für Nichtgeweihte unzugänglich bedeutet und woraus durch Ver⸗ 
kürzung der Name Abalus entſtanden iſt. Sonach haben ſämmt⸗ 
liche vier Namen, womit die Alten die Bernſtein⸗Inſel Sam⸗ 
land belegten, ihre Beziehung auf den heiligen Götter ⸗ und 
Prieſter⸗Sitz an Samlands weſtlicher Küſte. Daraus aber 
würde auch folgen, daß ſchon in uralter Zeit, in den Tagen des 
Pytheas, über dreihundert Jahre vor Chriſti Geburt in Sam⸗ 
land der alte, heilige Götterſitz Romove dageſtanden und im 
Munde der Fremdlinge der ganzen Landſchaft ihren Namen gege⸗ 
ben habe, ſo daß es kaum auch zu bezweifeln ſeyn dürfte, daß 
es Bernſtein aus Samland war, womit man in Maffilien Hans 
del trieb und in Rom der Prunkſucht und dem Luxus huldigte. 

Mit noch hellerem Blicke ſieht am Ende des erſten Jahr⸗ 
hunderts nach Chriſti Geburt der ernſte Geſchichtſchreiber Tacitus 
auf die Länder des Nordens und namentlich auch auf Preuſſen 
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hin. Mehr um die Sittengeſchichte der Völker bekümmert nennt 
er die Sueven als den mächtigen Volksſtamm, der zu ſeiner Zeit 
den größten Theil der nordiſchen Lande bewohnte. Bu ihm zählt 
er auch das Volk der Aeſtier, nach ihm am rechten Geftabe des 
Sueviſchen Meeres oder der Oſtſee wohnend; Brauch und Tracht 
bezeichneten es als Sueviſch; der Aeſtjer Sprache aber, ſagt 
er, nähere ſich der Britanniſchen. Die Mutter der Götter finde 
bei ihnen Verehrung; ſelten ſey unter ihnen des Eiſens, häufig der 
Keule Gebrauch. Getreide und andere Früchte baueten ſie mit 
emſigerem Fleiße, als ſonſt bei den trägen Germanen ge⸗ 
wöhnlich ſey; auch das Meer werde von ihnen vielfach verſucht; 
ſie allein ſammelten den Bernſtein, der bei ihnen Gleſum (Glas) 
heiße, am Seeufer ein; für ſie ohne Nutzen werde er von ihnen 
roh und ungeſtaltet Fremdlingen gerne und nicht ohne Verwun⸗ 
derung gegen dargebotene Preiſe überlaſſen. Mit genauer Kunde 
ſpricht dann Tacitus auch über die Erzeugung der glänzenden 
Naturgabe. Er weiß, daß es ein Baumharz ift, in welchem Flügels 
und Erdthiere eingefangen durchſchimmern, aus einer Baumgattung 
unter ſtarker Sonnenhitze ausgepreßt und in das nahe Meer geworfen, 
von wo es durch Stürmegewalt ans Ufer wieder angeſchwemmt wird. 

Neben dieſem Aeſtier⸗Volke kennt auch Tacitus, mit Pli⸗ 
nius übereinſtimmend, als weſtliches Nachbarvolk die Gotonen 
oder Gothen. Drei Völker, Lygiſche Volkszweige, find es, 
die bis an die jahrhundertlange Völkerſcheide des Weichſel⸗ 
Stromes im Weſten die Wohnſitze der Gothen begränzen. Bis zu 
dieſem Strome lagen im heutigen Pommern nach Abend hin zu⸗ 
erſt die Burgundier, dann weiter nach Norden hinab längs der 
Seeküſte von der Oder ab bis an die Mündung der Weichſel die 
Rugier und Lemovier, alſo daß das ganze weſtlich vom Weichſel⸗ 
Strome gelegene Land von ihnen beſetzt war. Sonach begannen 
am öſtlichen Ufer dieſes Stromes die Wohnſitze der Gothen nord⸗ 
wärts bis an die Seeküſte und nach Oſten hin, jenſeits der Gränze 
des Landes des Sueven-Stammes, bis an die Gebiete der Vene⸗ 
der reichend, die nicht mehr zu den Sueven gehörten und deren 
Wohnſitze nach des Tacitus nachbarlicher Völkerſtellung mit größter 
Wahrſcheinlichkeit in einem Theile Oſtpreuſſens und in Litthauen 
zu ſuchen wären, wo aber weſtwärts und oſtwärts ihre Gränzen 
unmöglich zu beſtimmen ſind. 
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Faſſen wir überhaupt alles zuſammen, was ſich nach ſorg⸗ 
ſamer Forſchung aus des Tacitus Bericht als Reſultat ergiebt, 
ſo tritt uns für ſeine Zeit folgendes Völkerbild vor Augen: im 
Weſten des MWeichfel- Stromes, im heutigen Pommern Lygiſche 
Volkszweige, Burgundier, Rugier, Lemovier; dieſen benachbart 
vom öſtlichen Ufer der Weichſel an, von dem Drewenz - Fluffe 
bis an das Seegeſtade und nach Oſten in unbeſtimmbaren Gränzen, 
nordöſtlich aber am Friſchen Haff entlang bis an die Paſſarge 
oder vielleicht bis an den Pregel⸗Strom das Volk der Gothen; 
dort dann angränzend, vielleicht auch ſchon in Ermland und Na⸗ 
tangen, in Samland, längs der Kuriſchen Nehring und oſtwärts 
durch Nadrauen in ungewiſſen Gränzen die Völkerſchaft der Aeſtier. 
Hinter dieſen nordöſtlich hinauf als Nachbarn die Fennen, und 
im Oſten der Wohnſitze der Aeſtier und der Gothen im heutigen 
Litthauen, Sudauen und weit nach Oſten hinein die Veneder. 
Auch die einzelnen Züge, die Farben, mit welchen Tacitus das 
Völker⸗Bild, wenn auch nur ſparſam, beleuchtet, tragen das Ge⸗ 
präge der Wahrheit und bezeugen, durch ſpätere Nachrichten be⸗ 
ſtätigt, wie ſicher im Einzelnen des Geſchichtſchreibers Kunde war. 
Dahin gehört z. B. die von ihm erwähnte Königsherrſchaft bei 
den Gothen, die Sueviſche Tracht, der Sueviſche Haarſchmuck, 
der ſeltene Gebrauch des Eiſens, der häufigere der Keule, der 
emſige Getreidebau u. a. Wenn aber Tacitus den Aeſtiern auch 
die Verehrung der Eybele, der Mutter der Götter, zuſchreibt, fo 
wiſſen wir ſchon, was es ſagen will, wenn die Römer die Ver⸗ 
ehrung ihrer Götter bei andern Völkern, ſelbſt auch bei barbari⸗ 
ſchen wieder finden. 

Nach des Tacitus Zeit geht aber wieder mehr als ein halbes 
Jahrhundert vorüber, ohne daß wir bei einem alten Geſchichtſchreiber 
auch nur einen Laut über Preuſſen vernehmen. Erſt Ptolemäus 
giebt gegen die Jahre 170 bis 180 nach Ehr. Geb. wieder einen 
ſicherern Blick in die nordiſchen Lande. Allein die große Völker⸗ 
bewegung, welche aus dem Markomannen-Bunde und aus dem 
ſchweren Markmanniſchen Kriege gegen die Römer auch für den 
Germaniſchen Norden hervorging und nicht bloß die Nachbarvölker 
Preuſſens im Süden und Weſten, ſondern auch, wie es ſcheint, 
die Wohnſitze der Bewohner Preuſſens ſelbſt in mancher Weiſe 
berührte, hatte ſeitdem das Völker⸗Bild in den Ländern des Nor⸗ 
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dens vielfach umgewandelt und verändert. Wiſſen wir auch nicht 
beſtimmt, ob es die Gothen in Preuſſen waren, welche mit im 
Markmanniſchen Bunde ſtanden und im Markmanniſchen Kriege 
nebſt ihren Nachbarvölkern mit gegen die Römer kämpften, ſo 
ift doch gewiß, daß die Erſchütterungen dieſes zehnjährigen Kampfes 
bis zum Geſtade der Dftjee die Schickſale der Völker vielfach 
umgeſtalteten. Es darf daher auch nicht befremden, wenn Ptole- 
mäus nach dieſer gewaltigen Bewegung der Völker ein ganz an⸗ 
deres, gewiß aber ein treues und wahres Bild vom Norden auf⸗ 
ſtelt. Auch die Küftengebiete der Oſtſee öſtlich vom Weichſel⸗ 
Strome hatte der fleißige Forſcher, zum Theil mit in Folge des 
Markmanniſchen Krieges, viel genauer als ſeine Vorgänger ken⸗ 
nen gelernt. 

Die wichtigſte Veränderung unter den Völkern Preuſſens im 
Verlaufe des Markmanniſchen Krieges war unſtreitig das Vordrän⸗ 
gen der Veneder von Oſten her in die Wohnſitze der Gothen, welche, 
zum Theil vielleicht ſchon zur Zeit des Markmannen⸗Bundes ihre 
alte Heimat freiwillig aufgebend, ſich nach Süden hinabzogen und 
bis an die Donau gewandert, zum Theil auch durch die heran⸗ 
drängenden Veneder gezwungen worden waren, ihre Wohnſitze am 
Geſtade der Oſtſee ihnen einzuräumen und ſich weiter hinab nach 
Süden zu ziehen. Ptolemäus kennt daher als Anwohner der Oſtſee 
längs der ganzen Einbiegung von der Mündung der Weichfel öſt⸗ 
lich fort bis nach Samland hin kein anderes Volk als die Vene⸗ 
der; als deren Nachbarvolk aber erwähnt er auch jenes noch im 
Lande gebliebenen, nur weiter in die ſüdlichen Theile Preuſſens 
hinaufgebrängten Gothen-Zweiges, welchen er Gythonen nennt. 
Ihre Wohnſitze gingen vom Weichſel-⸗Strome, der auch jetzt noch 
die weſtliche Gränzſcheide der Gothen bildete, am Drewenz⸗Fluſſe 
bis an den Volks⸗Zweig der Finnen, der ſich wahrſcheinlich beim 
Vordrängen der Veneder an dieſes Volk angeſchloſſen und ins 
Land ſüdwärts von den Gothen, in's nachmalige Maſovien einge⸗ 
drängt hatte. In den Gebieten weſtwärts vom Weichſel⸗Strome, 
im ſüdlichen Pommern fand auch Ptolemäus noch das mächtige 
Volk der Burgundionen, nördlich von ihnen den Lygierzweig der 
Helveconen oder Aelväonen und von der Mündung der Weichſel 
an am Geſtade der Oſtſee nach Weſten hin das alte Volk der 
Rugier. 
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Noch wichtigere Blicke eröffnet uns der alte Geograph im 
Oſten. Er nennt uns noch als Bewohner Preuſſens drei Völker⸗ 
zweige als öſtliche Nachbarn der Veneder, die Galinder, Sudener 
und Slavaner, drei Völker⸗Namen, die für uns um fo größere 
Wichtigkeit erlangen, weil wir ſie in der Geſchichte des Landes 
bis tief ins Mittelalter hinein wieder finden. Die Galinder ſaßen 
in dem auch ſpäter wieder hervortretenden Lande Galindien, da⸗ 
mals im Weſten bis an die Wohnſitze der Gothen, nach Norden 
an die der Veneder reichend und öſtlich das Land der alten Su⸗ 
dauer berührend; im Süden lief es ziemlich weit nach Maſobien 
hinein; alſo war das Galinder⸗Volk zahlreich und ausgedehnt 
genug, um als eins der bemerkbarſten Völker im Lande aufgeführt 
zu werden. Die Sudener, der Galinder öſtliche Nachbarn, begeg⸗ 
nen uns ſpäter unter dem bekannten Namen der Sudauer, in den 
jetzigen Gebieten von Sensburg, Rhein, Lötzen, Arys, Johannis⸗ 
burg, Lyck und Oletzko. Ueber den dritten Volkszweig, die Sla⸗ 
vaner, ſind die Meinungen verſchieden, weil ſelbſt der Name bei 
Ptolemäus nicht ganz ſicher iſt und auch Stavaner geleſen wird. 
Man hat in ihnen bald die ſpätern Schalauer in den Gebieten 
der Memel um Ragnit und Tilſit herum gefunden, bald aber auch 
ſie ſüdlich unter die Galinder und Sudener ins eigentliche Polen 
verſetzt. Vielleicht ließen ſich dieſe verſchiedenen Meinungen durch 
die Annahme einer ſpätern Theilung und Verpflanzung eines Theils 
des Volkes vereinigen. Endlich gedenkt Ptolemäus auch noch des 
kleinen Völkchens der Igyllionen, welches feine Sitze noch in Preuf- 
ſen gehabt zu haben und in der Landſchaft zunächſt unter den 
Galindern bis an die Gränze Polens verbreitet geweſen zu ſeyn 
ſcheint, wo die Namen von Gilgenburg und der Dörfer Gilgenau, 
Elgenau und Gilgenfeld an jenes Völkchen erinnern dürften. 

So lautet des Ptolemäus Bericht von den alten Bewohnern 
Preuſſens. Denn die übrigen von ihm noch genannten Völker im 
Norden können nur als Nachbar + Völker theils nach Weſten hin 
in Pommern, theils nach Nordoſten hinauf in Kurland und Eſth⸗ 
land, theils auch nach Oſten hin in Litthauen und Rußland be⸗ 
trachtet werden und haben für das Völkerleben in Preuſſen zu⸗ 
nächſt keine weitere Bedeutung. Aber auch von den Strömen 
Preuſſens hatte der alte Geograph ſchon einige nähere Kenntniß. 
Er nennt die Weichſel als Gränz⸗ Strom zwiſchen Germanien 
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und Sarmatien und rechnet alſo Preuſſen mit zum Sarmatiſchen 
Lande. Dieß darf uns nicht befremden, denn wenngleich auch 
oſtwärts von dieſem Strome noch das Germaniſche Volk der Go⸗ 
then ſaß, ſo waren ihm doch die Sarmatiſchen (offenbar nicht 
Sueviſchen) Veneder das Hauptvolk, welches er als Bewohner 
des Landes kannte. Daher heißt bei ihm auch die Oſtſee, längs 
welcher dieſe Veneder ſaßen, der Sarmatiſche Ocean und die Min: 
dung des Weichſel⸗Stromes dient ihm zugleich zur Beſtimmung 
des Anfanges des Benediſchen Buſens, womit er die ſtarke Ein⸗ 
biegung der Oſtſee von Hela an bis zur ſüdweſtlichen Küſte Sam⸗ 
lands bezeichnet. Weiter nordöſtlich hinauf kennt er ferner den 
Strom Chronos, welcher, ſoviel man auch über ſeinen Namen ge⸗ 
forſcht und gedeutet hat, kein anderer ſeyn kann, als der ins 
Friſche Haff ſich ergießende Pregel⸗Strom, bei Plinius Guttalus, 
der Gothen⸗Strom genannt, weil zu deſſen Zeit noch Gothen bis 
dahin wohnten. Noch weiter nördlich ſtrömte nach des Ptolemäus 
Bericht der Fluß Rhubon, ohne Zweifel die Memel und hoch im 
Norden der Strom Cheſinos oder die Düna, bei Riga in die See 
mündend. Ueber ihre Namen aber liegt alles noch in tiefem Dunkel. 

Das iſt es alles, was uns Ptolemäus über die Baltiſchen 
Länder im Oſten der Weichſel zu ſagen weiß, denn über Sitten 
und Bräuche der erwähnten Völker erfahren wir durch ihn nichts 
weiter, und hiemit endigen zugleich auch alle Nachrichten, die uns 
die Alten über dieſen Theil des Nordens hinterlaſſen haben. 

Fragen wir dieſe nun aber nach der Abſtammung und Stamm⸗ 
verwandtſchaft der verſchiedenen Völker in Preuſſen, fo erhalten wir 
über Einiges nur ſchwankende, über Anderes gar keine Antworten. 
Die ſüdweſtlichen Bewohner der Weichſelgegenden, die Gothonen 
oder Gothen waren ein reingermaniſches Volk, ſchon in uralter 
Zeit beim Herandrange der Germanen-Völker aus dem Oſten 
in dieſe Gegenden eingewandert und in Sitte und Sprache ihrer 
Germaniſchen Herkunft treu geblieben; daher auch dort die älteſten 
Länder- und Orts⸗Namen faſt ausſchließlich auf Gothiſchen oder 
Germaniſchen Urſprung hindeuten. Wenn ſchon Pytheas über 
dreihundert Jahre vor Chriſto fie als Bewohner Preuſſens fand, 
fo find fie offenbar einer der älteſten und erſten Volkszweige, die fich 
von dem Gothen⸗ Stamme in Aſien nach und nach trennten und 
nach Europa herüber wandernd in neuen Wohnſitzen anheimten. 
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Wann diefe ihre Losreiß ung vom Hauptſtamme und ihre Einwan⸗ 
derung nach den ſüdbaltiſchen Gebieten geſchehen ſeyn mögen, wird 
bei der großen Dunkelheit der Urgeſchichte Preuſſens ewig unerforſcht 
bleiben. Nur das Eine ſteht durch die einſtimmigen Zeugniſſe des 
Pytheas, Plinius, Tacitus, und Ptolemäus erwieſen feſt, daß 
Gothen ſeit uralter Zeit in einem großen Theile des Landes ihre 
Wohnſitze gehabt und alſo Germaniſches Volksleben bis in die 
Urzeit Preuſſens hinauf allda gewaltet habe. 

Mit dieſem Germaniſch⸗Gothiſchen Volkszweige finden wir aber 
in gleich alter Zeit nach denſelbigen Zeugniſſen der erwähnten alten 
Schriftſteller auch das Volk der Aeſtier in einem andern Theile des 
Landes ſitzen. Schon Pytheas fand die Aeſtier als einen von den Go⸗ 
then verſchiedenen Volkszweig. Plinius gedenkt ihrer zwar nicht be⸗ 
ſonders; Tacitus dagegen kennt ſie ebenfalls als ein neben den Gothen 
ſitzendes, nicht eigentlich zu ihnen gehörendes Volk und widmet 
ihnen als Bernftein-Sammlern eine beſondere Beachtung. Fragen 
wir nun nach der Urheimat und der Stammverwandtſchaft dieſes 
Volkszweiges, fo laſſen uns die geſchichtlichen Quellen des Alter⸗ 
thums darüber freilich ganz im Dunkeln. Kein Wort in den 
Schriften der Alten weiſet auf ihren Urſprung und ihre Herkunft 
hin. Allein wir haben aus neuern gründlichen Forſchungen auch 
hierüber einen unabweisbaren und unverkennbaren Fingerzeig er⸗ 
halten, der aufs beſtimmteſte auf ihre Abſtammung hindeutet. Es 
iſt die Sprache der Aeſtier, die Sprache der alten Preuſſen und 
deren naheverwandte Schweſter, die noch heute lebende Sprache 
der Litthauer. Schon zu des Tacitus Zeit erregte die Sprache 
der Aeſtier, wie es ſcheint, eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit; 
er fand ſie nach ſeinen erhaltenen Berichten über ſie nicht rein⸗ 
germaniſch, dann hätte er ihrer eben ſo wenig als der Sprache 
der Gothen erwähnt. Er führt vielmehr als eine beſondere Eigen⸗ 
thümlichkeit des Aeſtier⸗Volkes an, daß ſeine Sprache der dama⸗ 
ligen Britanniſchen Sprache „näher verwandt“ ſey. Nun willen 
wir zwar nicht, worauf ſich dieſe nahe Verwandtſchaft beider Spra⸗ 
chen gründe, denn das damalige Britanniſche, worüber Tacitus 
gewiß nähere Kunde hatte, iſt uns ſo wenig bekannt, als die 
dußerſt wenigen, aus der Sprache der Aeſtier aufbehaltenen Wörter 
irgend eine Vergleichung möglich machen, ſo daß uns alſo hier⸗ 
durch kein weiterer Aufſchluß über die Abſtammung des Aeſtier⸗ 
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Volkes zu Theil wird. Allein neuere Sprachforſchungen und 
Sprachenvergleichung haben den überzeugenden Beweis geſtellt, 
daß die Altpreuſſiſche und Litthauiſche Sprache in ſehr naher 
Verwandtſchaft mit der Altindiſchen, mit der Sanskrit⸗Sprache 
ſteht; aus welcher ſie, wie ein neuerer Sprachforſcher meint, un⸗ 
mittelbar entſprungen zu ſeyn ſcheint.) Stellen wir dieß als 
unabweisbar und völlig erwieſen auf, ſo folgt hieraus: das Aeſtier⸗ 
Volk muß in uralten Zeiten mit dem Indiſchen Volksſtamme in 
ſehr naher Berührung und Verwandtſchaft geſtanden haben; feine 
Sprache weiſet es offenbar als einen Zweig des Indo⸗Germaniſchen 
Volksſtammes aus, der einſt im grauen Alterthum, wie die übrigen 
Zweige dieſes Volksſtammes, ſeine Wohnſitze in Aſien, vielleicht 
aber dem Indiſchen Volke näher als die andern hatte. Wie nun 
in alten Tagen zu verſchiedenen Zeiten einzelne Völkerſchaaren 
des Indo⸗Germaniſchen Volksſtammes unter den Namen der Teu⸗ 
tenen, Sueven und Alemannen, andere unter den Namen von 
Sachſen, Frieſen, Longobarden und wieder andere unter dem 
Namen der Gothen, ſich von dem Hauptſtamme losreißend, durch 
den Kaukaſus in Europa eindrangen und ſo weit fortwanderten, 
bis ſie feſte Wohnſitze fanden, ſo war offenbar auch das Aeſtier⸗ 
Volk vielleicht zugleich mit den Gothen, vielleicht auch vor oder 
nach ihnen aus dem tiefen Aſien hervorgezogen, ſo lange nach 
Nordweſten fortwandernd, bis es in den ſüdbaltiſchen Küſtenlanden 
ſich von neuem anheimte. Es nahm die nordöſtlichen Gebiete 
Preuſſens ein, während die vielleicht mit ihm wandernden Gothen 
zum Theil ſich im Süden des Landes lagerten, zum Theil unter 
dem Namen der Skandinavier andere Küſten des Baltiſchen Mee, 
res bevölkerten. Welchen Namen das Volk der Aeſtier urſprünglich 
geführt habe, wer will das wiſſen in ſolcher Dunkelheit! Aeſtier 
oder Oſtiäer wurden ſie offenbar zuerſt von den weſtlich wohnenden 
Nachbar⸗Völkern genannt. Ihre Wohnſſtze gingen bis ins heutige 
Litthauen, denn auch die Bewohner dieſes Landes weiſet ihre 
Sprache als ihre Stammverwandte aus. Mit einem beſondern 
Volksnamen treten nun auch zu des Ptolemäus Zeit die Galinder 
unter ihnen auf, denn horchen wir auf die Aehnlichkeit der älteſten 


) Eichhoff, Vergleichung der Sprachen von Europa und Indien; aus 
dem Franzöſiſ. überſedt v. Kaltſchmidt. Leipz. 1840. S. 30. 
woigt, Geld. Dreufk ing Bon. 1 2 


18 


Ortsnamen im Galinder⸗Lande, ſo können die Bewohner dieſes 
Landes mit keinem andern Volkszweige in ſo naher Verwandtſchaft 
geſtanden haben, als mit den Aeſtiern namentlich in Samland. 
Selbſt ihr volksthümlicher Character, ſo weit ihn die ſpätere 
Geſchichte enthüllt, entſpricht am meiſten dem der Samländifchen 
Aeſtier. Die wahrſcheinlich richtigſte Deutung ihres Namens 
bezeichnet fie. als „die Aeußerſten oder die Letzten“ des Aeſtſer⸗ 
Volkes im Oſten. Sie waren es wirklich, denn hinter ihnen 
oſtwärts wohnten die Sudener, welche, wie die Slavaner, offenbar 
einem andern Volksſtamme angehörten. Aus dem alten Sarmatien, 
vielleicht zugleich mit den Venedern hervorgerückt, bleiben ſie auch 
nachmals dem Sarmatiſchen Volkscharacter in Sitte und Eigen⸗ 
thümlichkeit mehr getreu und unterſcheiden ſich auch ſpäterhin 
weſentlich von Preuſſens weſtlichen Bewohnern, ſelbſt auch in 
der abweichenden Bildung ihrer Ortsnamen. 

Wie lange aber dieſe Völker, den entfernten Nationen unbe⸗ 
kannt, in ihren neuen Wohnſitzen gefeffen haben, kann keiner er⸗ 
ſorſchen. Erſt der Bernſteinhandel durchbrach ihre geſchichtliche 
Dunkelheit. Er hatte ſich nach und nach drei Wege in weit ent⸗ 
legene Länder eröffnet. Auf einem derſelben ging er zunächſt an 
die weſtwärts vom Weichſel⸗Strome wohnenden Teutonen, an die 
Germaniſchen Nachbarvölker in Pommern, vielleicht zuerſt zu den 
Burgundionen und lief dann auf der alten Handelsſtraße über 
Oſſielski bei Bromberg, durch Lygiſche Volkszweige über Eydowo 
bei Gneſen und Kaliſch, hierauf weiter über Marſenin bei Sieradz 
und an der Warthe hin bis nach Czarnowitz, ſofort bei Krakau 
über die Weichſel durch das Volk der Sidoner hindurch nach 
Alt⸗Sandek; von da den ungebahnten Sarmaten⸗Gebirgen aus⸗ 
weichend weſtwärts nach Czyche hin, dem Waag⸗Fluſſe entlang 
über Schintau und Szomolyan hinab nach Carnuntum an der 
Donau, den bekannten Waffenplatz der Römer, wo das nordiſche 
Erzeugniß aus den Händen batbariſcher Völker an die Römer 
abgeſetzt ward. Auf dieſem uralten Handelswege gelangte wahr⸗ 
ſcheinlich auch jener vom Kaiſer Nero ausgeſandte Römiſche Ritter 
herauf ins Bernſteinland nach einer Wanderung von 120 bis 
195 Deutſchen Meilen von Carnuntum aus. Genauer bekannt 
war dieſe Handelsſtraße mitten durch barbariſche Völker erſt kurz 
nach Ehriſti Geburt geworden, denn es ſchloß ſich dem Verkehre 
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mit Bernſtein auch bald der nordiſche Pelzhandel theils aus Skan⸗ 
dinabien, von wo er das Volk der Suionen, der ſpätern Suethans, 
mit Rom in Verbindung ſetzte, theils auch aus Preuſſen an. 
Auf demſelben Handelswege gelangten auch die nordiſchen Thiere, 
der Auerochſe, das Elenthier, das nordiſche Roß und andere nach 
Rom hinab, wo ſie hoch bewundert wurden. Dafür erhielten die 
Bewohner Preuſſens die zahlreich noch jetzt im Lande aufgefundenen 
Römiſchen Münzen, deren älteſte bis jetzt eine des Kaiſers Nero 
iſt, ſowie die in den Begräbnißhügeln der alten Preuffen fo häufig 
ausgegrabenen Schmuckſachen, Spangen, Fibeln und andere Gegen⸗ 
ſtände des Putzes, die in der Feinheit ihrer Arbeit, in ihrer gefälli⸗ 
gen und ſchönen Form und in ihrer ganzen Compoſition meiſt die 
entſprechendſte Aehnlichkeit mit den in Italien gefundenen auf⸗ 
weiſen. Aus der großen Menge der aufgefundenen Münzen der 
Antonine darf man ſchließen, daß zur Zeit diefer Kaifer der Bern⸗ 
ſteinhandel mit Rom am lebendigſten geweſen ſeh. Nachmals 
ſcheinen der Markmanniſche Krieg und die unruhigen Bewegungen 
unter den barbariſchen Völkern, den Lygiern, Quaden, Sueven 
und andern, durch deren Länder er ging, feine Blüthe für immer 
gebrochen zu haben. 

Weniger unterrichtet ſind wir über einen zweiten Handels⸗ 
verkehr mit Bernſtein, der nach Weſten ging. Daß ein ſolcher 
aber beſtand, darauf weiſet ſchon des Pytheas Neife an die Sam⸗ 
ländiſche Küſte hin, denn fie ſetzt offenbar voraus, daß in Maſſi⸗ 
lien ein Bernſteinhandel auf den Baltiſchen Gewäſſern und von 
deren Küſten aus ſchon bekannt war. Diodor verſichert auch, 
daß von Samlands Küſte aus der Bernſtein an ein gegenüber⸗ 
liegendes feſtes Land zu Schiff gebracht und von da weiter zu 
Land nach Süden verfahren werde. Es iſt kaum einem Zweifel 
unterworfen, daß es die Mündung der Oder oder der Elbe oder, 
wie ſpäterhin, Schleswig war, wohin auf dieſem Seewege der 
Bernſtein aus Preuſſen gelangte, denn mit der Schifffahrt waren 
nach dem Zeugniſſe der Alten die Küſtenvölker der Oſtſee ſchon 
in frühen Zeiten ſehr bekannt, und auch in ſpätern Jahrhunderten 
noch ſtand dieſer Handelsweg von Samland aus an die Oder⸗ 
Mündung, wie an die Elbe und nach Schleswig in regem Leben. 
Von da konnte dann der Bernſtein leicht auf Land⸗ und Fluß⸗ 
ſtraßen bis an den Rhein, uach Gallien bis Maſſtlien kommen, 
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von wo er dem Morgenlande zugebracht und auch fonft im Abend» 
lande abgeſetzt wurde. Auch auf dieſem Wege knüpfte ſich der 
Pelzhandel an den Handel mit Bernſtein namentlich nach Deutſch⸗ 
land, wo nordiſche Pelze den Germanen zum Ausſchmuck ihrer 
Wildhäute dienten. 5 

Eine dritte Handelsſtraße für den Bernſtein bildete endlich 
der Strom Boryſthenes nach Oſten hin, denn ſchon in uralter 
Zeit war er der Träger und Führer einer ſehr lebendigen Schiff⸗ 
fahrt und eines blühenden Handels, wodurch er die Länder des 
Oſtens mit dem Baltiſchen Meere verband. Der Erdbeſchreiber 
Dionyſius bezeugt es uns ausdrücklich, daß aus Norden her eine 
Handelsstraße für Bernſtein über die Gegend des Boryſthenes 
gegangen ſey. Durch Strom⸗Verbindungen gelangte er bis zum 
Pontus Euxinus. Ohne Zweifel war es dieſer Handelsweg, auf 
welchem ſchon in frühefter Zeit, bevor noch jene Straße nach 
Pannonien geöffnet war, der Bernſtein durch das alte Scythien 
in die Griechiſchen Handelsſtädte und weiterhin nach Aſien kam. 

Hat uns aber der Bernſteinhandel bisher wenigſtens einige 
feſtere Blicke auf die älteſten Völkerzuſtände in den Baltiſchen 
Küſtenländern gewährt, ſo verliert ſich bald nach des Ptolemäus 
Zeit der ſchwache Faden, der uns in der Dunkelheit des Alter⸗ 
thums zum Leiter gedient, faſt gänzlich, denn was nach ihm noch 
einige ſpätere Schriftſteller über das Bernſteinland zu ſagen wiffen, 
ſind nur dunkele Ahnungen, ſchwache Nachklänge unbeſtimmter 
Sagen, die ſich über den Norden in ihrer Zeit verbreitet hatten. 
So gehen mehre Jahrhunderte in Beziehung auf Preuſſens älteſte 
Geſchichte völlig dunkel vorüber. Wir wiſſen alſo nicht, was ſich 
in dieſer Zeit im Völkerleben Preuſſens begeben und verändert 
habe. Erſt in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts bringt uns 
der Gothiſche Mönch und Geſchichtſchreiber Jornandes wieder einige 
Nachrichten entgegen, freilich auch mehr nur ein verwirrtes Ge⸗ 
miſch von Sage und Geſchichte, woraus ſich unmöglich ein auch 
nur einigermaßen klares und geordnetes Bild von den Verhält⸗ 
niſſen ſeiner Zeit über Preuſſen gewinnen läßt. Folgen wir ſeinem 
Berichte (weil wir keinen andern ſichern Führer haben), ſo geſchah, 
daß ein Haufe von früher nach Skandien eingewanderten Gothen, 
dort aus ihren beengten Gränzen gedrängt, unter der Anführung 
ihres Gebieters und Königes Berig, auf drei Schiffen über die 
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See fuhr und ſich an der Baltiſchen Südküſte, im Gebiete der 
Ulmerugier in der Nähe der Weichſel⸗Mündung niederließ. Die 
Horde hatte ſich in einem Kampfe mit den Rugiern ihre neuen 
Wohnſitze erobern müſſen, indem fie dieſe theils weiterhin nach 
Weſten verdrängt, theils ſie auch in Knechtſchaft hinabgedrückt 
hatte. Die Sage erzählt, daß die neuen Ankömmlinge ſich mit 
den übrigen Ulmerugiern bald befreundet, ihnen den Häuſerbau, 
Verfertigung beſſerer Kleidung, Bereitung des Methes u. ſ. w. 
gelehrt haben ſollen, alſo daß das rohere Volk je mehr und mehr 
der Skandianer Sitte und Lebensweiſe angenommen habe und 
mit dieſen wie zu Einem Volke verſchmolzen ſey. In etwas 
ſpäterer Zeit (ſo berichtet uns Jornandes weiter) erfolgte eine 
neue, ähnliche Einwanderung eines Nebenzweiges des Gothen⸗ 
Volkes, welcher Gepiden genannt wurde, ebenfalls aus Skandien 
herüber. Weil weſtwärts von der Weichſel die Gebiete bereits 
von den eingewanderten Gothen und die öſtlich vom Strome lie⸗ 
genden noch von den Venedern beſetzt waren, ſo mußte der neu⸗ 
ankommende Haufe der Gepiden ſich mit den ſumpfigen Wohn⸗ 
fisen in den Niederungen der nördlichen Weichſelgegend begnügen. 
Nach Berigs Herrſchaft ging im Volke der Gothen die Regent⸗ 
ſchaft von noch drei Königen vorüber, während welcher Beit aber 
des Volkes Zahl ſo bedeutend angewachſen war, daß ihm ſeine 
Wohnſitze zu enge wurden. Sie zu erweitern, gerieth es mit den 
nahen Venedern in Krieg und es glückte ihm, mit Beihülfe ſeiner 
alten Stammgenoſſen im weſtlichen Preuffen, einen großen Theil 
des Veneder⸗Volkes zu überwältigen. Um ſich die neuen Wohnſitze 
aber zu ſichern, errichteten jetzt die Sieger im eroberten Lande 
von der Weichſel an am Friſchen Haff entlang bis an die Gebiete 
der Aeſtier und zum Theil auch mitten im Lande mehre Burgen 
als feſte Wohnplätze. Wie an der Weichſel⸗Mündung wohl ſchon 
bei des Volkes erſter Niederlaſſung die Wehrburg Gothiſcanzia 
(ſpäter Gidania, Gdancz, Danzig) als feſter Haltpunct erbaut 
war, ſo erhoben ſich nun am Ufer des Friſchen Haffs die Burg 
Peilpeillo (Heiligenbeil), weiter nach Nordoſten hin die Burg 
Balga (Honeda), desgleichen mitten im Lande eine Burg Wuſtops 
(Wuſtopolo oder Weiſtote⸗Pil bei Schippenbeil) und mehre andere. 
Auch auf der Nehring ſoll eine Burg Naito geſtanden haben. 
So unſicher wir aber über die Einzelnheiten dieſer Ereigniſſe auch 
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unterrichtet find und ſo leicht es ſeyn dürfte, über Manches Zweifel 
und Einwürfe zu erheben: der Sage gebührt vor der Geſchichte 
ſtets auch ihre Achtung und die Behauptung dürfte aus ihr wohl 
nicht zu kühn entnommen werden, daß das weſtlich an der Weichſel 
und im Süden Preuſſens wohnende Gothen⸗Volk ſich in die Gebiete 
der Veneder von neuem eingedrängt und ſeine Wohnſitze bis an 
die Aeſtier gegen Samland hin und hinab ins Galinderland aus⸗ 
gedehnt habe. Das Volk der Veneder mochte zum Theil im 
Kampfe vernichtet, zum Theil in Knechtſchaft gedrückt, zum Theil 
auch nach Weſten hin ausgewandert ſeyn. Wir wiſſen nichts 
Beſtimmtes über ſein Schickſal. Auch jener Gothiſche Zweig der 
Gepiden um die Weichſelarme verließ bald wieder ſeine Wohnſitze. 
Vielleicht durch Uebervölkerung in dem beengten Lande gezwungen 
oder von gewohnter Wanderungsluſt getrieben, warf er ſich, geführt 
von ſeinem Könige Faſtida, über die Weichſel in die Gaue der 
Burgundionen, im nördlichen Flußgebiete der Netze, überwältigte 
dieſe im ſchweren Kampfe und zwang ſie zur Auswanderung theils 
über die See nach dem Eilande Bornholm (Burgundaholm), theils 
in größerer Maſſe durch Lygiſche Zweige vermehrt ins entfernte 
Frankenland, in die Nähe des Mains. 

So viel erfahren wir durch Sage und Geſchichte aus den 
erſten Jahrhunderten der Römiſchen Kaiſerherrſchaft. Wie weit 
nun aber in den häufigen Kämpfen dieſer Kaiſer mit den Scythen 
und Sarmaten, wie man alle Völker des Nordens benannte, 
etwa auch die Bewohner der Baltiſchen Gebiete mit berührt worden 
ſeyn mögen, iſt bei der Unbeſtimmtheit dieſer Völker⸗Benennungen 
unmöglich zu ermitteln. Wohl mögen hie und da Hülfsſchaaren 
aus den Baltiſchen Ländern den Römiſchen Adlern mit gegenüber 
geſtanden haben; mit Stolz nannte ſich wenigſtens, wie wir beſtimmt 
erfahren, der Cäſar Voluſianus, des Kaiſers Gallus Sohn, um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts (253), Sieger der Vandalen, 
Finnen, Galinder und Veneder. Wie es ſcheint, geſchah es in 
Folge dieſer Kämpfe durch die Bekanntſchaft mit den Römern 
und überhaupt mit den ſüdlichen Ländern, daß noch vor der oben⸗ 
erwähnten Zeit eine neue Auswanderung in Preuſſen erfolgte, 
wozu theils abermalige Uebervölkerung, theils die damals allen 
Germanen eigene Wanderungsluſt Anlaß gaben. Das Verlangen 
nach ſüdlichern Wohnſitzen trieb einen bedeutenden Theil des 
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Gothen⸗Volkes unter ſeinem Könige Filimer aus den Baltiſchen 
Gebieten hinweg. Durch Polen wandernd gelangte er nach 
mancherlei Schickſalen und unter Kämpfen mit den Römern bis 
an den Don und Mäotis. Ihm folgte dann auch das Gepiden⸗ 
Volk aus feinen neuen Wohnſſtzen in Pommern. Die Weichſel 
hinaufziehend kam es dort um neue Wohnſitze mit feinen Stamm⸗ 
genoſſen, den Gothen, in Streit und wanderte, von dieſen zurück⸗ 
geworfen, bis Dacien. 

Hören wir aber in den Kämpfen der Römer mit den Scythis 
ſchen und Sarmatiſchen Völkern im Verlaufe des dritten und 
vierten Jahrhunderts unter den barbariſchen Kriegerſchaaren hie 
und da einen Namen durchklingen, welcher, wie der der Pruthunger, 
der Withinger, an die Bewohner Preuſſens erinnern kann, ſo ſind 
es eben nur einzelne Namenklänge, an welche ſich nichts Geſchicht⸗ 
liches anknüpft. Wir erfahren daher in dieſen Jahrhunderten faſt 
keinen einzigen Laut mehr, der auch nur mit einiger Klarheit auf 
Preuſſens Geſchichte hinwieſe. Das Land war in dieſen Zeiten 
den Römern weit unbekannter, als in den Tagen des Tacitus, 
des Ptolemäus oder in den Jahren des blühenden Bernſteinhandels 
unter den Antoninen. Es gab keine Geſchichtſchreiber mehr, die, 
wie Tacitus, im Jammer ihrer Zeit über Italiens Haus und 
Heerd hinwegſehend, das friſch aufſtrebende Leben der Völker im 
Norden beachten mochten. 

Erſt in der Zeit der großen Bewegung unter den Slaven⸗ 
Völkern dämmert für Preuſſens Geſchichte wieder einiges Licht 
auf. Das Volk der Veneder, welches ſich, wie wir hörten, ſchon 
in früher Zeit in die alten Wohnſitze der Gothen bis an dit 
Weichſel keilförmig vorgedrängt, war offenbar nur ein Zweig des 
großen, weitausgebreiteten Slaven⸗Stammes, den Jornandes „den 
volkreichen Stamm der Winider“, die ſpätere Zeit Winden oder 
Wenden nennt. Er theilte ſich in zwei Hauptmaſſen, deren 
Wohnſitze der Dnieſter trennte. Die eine Maſſe, Slaviner genannt, 
lag vom Dnieſter an nördlich über den Karpathen und den neuen 
Wohnſitzen der Gepiden, gen Weſten bis an die Quellen der 
Weichſel und nördlich bis an die Drewenz; die andere, unter 
dem Namen Anten, breitete ſich in Rußland oſtwärts vom Dnieſter 
an bis zum Dnieper längs der Küſte des ſchwarzen Meeres aus. 
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Nach dem Sturze des großen Gothiſchen Reiches aber, als fir 
dieſe Völker eine freiere Bewegung möglich ward, zeigte ſich in 
ihnen ein raſtloſes Drängen theils nach Süden hinab, wo ſie ſich 
in die von den Gothen und Hunnen verlaſſenen Sitze einlagerten, 
theils wiederum nach Norden und Weſten, wo ſie die Gebiete 
der nach Weſten fortgedrängten Germanen, namentlich auch die 
Landſchaften zwiſchen der Weichſel und Elbe in Beſitz nahmen. In 
dieſem wilden Sturme aber, da ſich Völker auf Völker warfen, 
bekriegten und unterjochten, verdrängten und aufrieben, hatte ſich 
eine mächtige Horde von Slaven an der Donau in Bewegung 
geſetzt und war unter dem gemeinſamen Stammnamen der Lechen 
längs der Weichſel nach Norden gezogen, bis das Meer ihrem 
Zuge Gränzen ſetzte. Hier in den neuen Wohnſitzen ſich nieder⸗ 
laſſend, erhielten fie nun ihre befondern Benennungen. Ein Theil 
dieſer Lechitiſchen Stämme, der im ebenen Feldlande (Pole) ſich 
niederließ, trat unter dem Namen der Polanen oder Polen auf; 
ein anderer, der ſich im nördlichen Gebiete dieſes Landes anheimte, 
hieß Maſovier, ein dritter, der in die Landſchaft zwiſchen der 
Elbe und Oder einrückte, Luticier, und ein vierter, der bis an 
das Küſtenland der Oſtſee hinabzog, wurde Meer⸗Anwohner oder 
Pomeraner genannt. Als dieſe letztern in ihre neuen Wohnſitze 
einwanderten, fanden ſie dort wahrſcheinlich ſchon Stammverwandte, 
Veneder oder Wenden vor, die nach dem Abzuge der Gepiden 
die Weichſel überſchreitend ſich in dem geräumten Gebiete nieder- 
gelaſſen hatten. Vorerſt blieb der Name Wenden der vorherrſchende. 
Man begriff daher das geſammte dort wohnende Volk unter dieſem 
Geſammt⸗Namen und das Land ſelbſt hieß noch viele Jahrhunderte 
hindurch das Wenden⸗Land. 

Alſo hatte ſich im Ablaufe des ſechſten Jahrhunderts die 
Geſtalt aller Nachbarländer Preuſſens gänzlich verändert. Rings 
umher war dieſes letztere Land mit Slaviſchen Völkern, verwand⸗ 
ten Zweigen Eines Stammes, umzogen. Für die im Weſten, im 
Wenden⸗Land wohnenden blieb auch fernerhin der Weichſel⸗ 
Strom die Gränzſcheide, denn über dieſen Strom nach Oſten 
hin war, wie Jornandes ausdrücklich bezeugt, das Slaven⸗ 
Volk nicht gekommen. Er kennt daher in ſeiner Zeit, 
um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts, auch keine Veneder oder 
Wenden in Preuſſen mehr. Nach ſeiner Darſtellung der Völker⸗ 
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Verhältniſſe aber lag in feiner Zeit öſtlich von der Weichſel an 
ein Volk, welches er Vidivarier nennt und deſſen Wohnſitze ſich 
bis an die Gebiete der Aeſtier ausdehnten. Seine Worte lauten 
alſo: „Am Ufer des Meeres, wo in drei Mündungen die Gewäſſer 
des Weichſel⸗Stromes ſich in die See ergießen, liegen die Vidivarier, 
aus verſchiedenen Nationen zuſammengeſchaart, wie in einem 
Zufluchtsort verſammelt, doch in ſich ein eigenes Volk bildend.“ 
Ueber die Wohnſitze dieſer Vidivarier kann um ſo weniger noch 
ein Zweifel entſtehen, da Jornandes hinzufügt: es ſey derſelbige 
Weichſel-Werder, welchen früher die Gepiden im Beſitze gehabt. 
Woher nun aber dieſes in der Geſchichte ſonſt nirgends wieder 
auftretende Volk? Es iſt in frühern Zeiten über die Abſtammung 
und den Namen, ſowie über die Erklärung und Bildung dieſes 
Völker⸗Namens viel geſtritten und manches in ihn hinein und 
aus ihm herausgedeutet worden. Vielleicht giebt folgende Anſicht 
einigen näheren Aufſchluß, wiewohl auch ſie nur Meinung bleibt, 
jedoch gegründet auf geſchichtliche Hindeutungen aus dem Weſen 
und dem Leben Germaniſcher Volkseigenthümlichkeit. 

Der Name Viden, Viten oder Withen iſt erweislich eine alte 
Bezeichnung der Gothen, überall da wiederkehrend, wo Gothen 
ihre Wohnſitze hatten, ſo in Skandinavien wie in Preuſſen. Die 
Gebiete, die fie inne hatten, hießen daher auch dort wie hier häufig 
die Vitlande oder Withlande. Da es nun keinem Zweifel unterworfen 
iſt, daß Gothen oder Withen ſeit uralten Zeiten Bewohner der ſüd⸗ 
baltiſchen Küftengegend in der Nähe der Weichſel waren, fo liegt 
wohl die Annahme nahe, daß wir im weſentlichſten Theile des 
Völkergemiſches der Vidivarier Gothen zu ſuchen haben, denn 
ſie vor allen gaben ja der Geſammtheit den Namen. Betrachten 
wir aber dieſen Namen näher, ſo entſpricht er in ſeiner Bildung 
vollkommen den Namen anderer Germaniſchen Völker, der Bruk⸗ 
terer und der Bruktuarier, der Chatten und der Chattuarier, der 
Bojer und Bojuvarier, der Angrivarier und Ampſivarier. Wie 
es nun bei Deutſchen Völkern Gewohnheit war, gegen bedrohte 
Theile ihrer Wohnſitze Kriegswehren aufzuſtellen, Markmanneien 
zu Schutz und Hut der Landesgränzen, und Chatt⸗Varier die 
Wehren der Chatten, Bojo⸗Varier die Wehren der Bojer u. ſ. w. 
bezeichneten, ſo bildeten höchſt wahrſcheinlich auch die Vidi⸗ oder 
Viden⸗Varier die Landes⸗Wehre oder Markmannei der Viden oder 
Gothen zur Vertheldiaung ihrer Gränzen nach Weſten am Weichſel⸗ 
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Strome. Hiernach würden wir in den Vidivariern eine vornehmlich 
an dieſem Strome aufgeſtellte Wehrmannei zu ſuchen habenz fie 
bildeten dort zum Theil auch wahrſcheinlich die Beſatzung der 
Wehrburg Gothiſcanzia an der Weichſel-⸗Mündung, und wenn 
ihre Wohnſitze, wie Jornandes andeutet, bis an die Gebiete der 
Aeſtier reichten, ſo ſcheinen ſie auch die Wehrmannen der andern 
Burgen geweſen zu ſeyn, welche die Gothen früher längs dem 
Friſchen Haff hin erbaut hatten. Auf dieſe ihre Beſtimmung 
ſcheint es auch hinzudeuten, wenn Jornandes von einer Ausleſe 
oder Zuſammenſetzung ihrer Zahl aus mehren andern Völkern 
ſpricht. Ohne Zweifel waren die tapferſten und wehrhafteſten 
Männer aus den Gothen, Aeſtiern, Galindern, vielleicht auch aus 
Venedern und Rugiern auserwählt worden, um ſie als Schutz⸗ 
wehren an die Gränze zu legen, wo ein Einbruch des Nachbar⸗ 
volkes leicht möglich und vielleicht auch ſehr zu fürchten war. 
Lange mochte dieſe tapfere Wehrmannſchaft das Land gegen 
die in den Waffen unerfahrenen Wenden geſchützt haben; gegen 
den Anſturm der großen Kriegsmacht des eroberungsluſtigen Königes 
der Oſtgothen aber reichte ihre Kraft zur Vertheidigung nicht aus; 
denn als dieſer König Hermanrich, nachdem er das ſtarke und 
ſtolze Volk der Heruler überwältigt und dann auch im Fortgange 
ſeines Waffenglücks die Veneder bezwungen, bis in die Gebiete 
der Aeſtier vorgedrungen war, konnten die Vidivarier ſeiner Macht 
nicht widerſtehen. Sie mußten mit den Aeſtiern die Obermacht 
Hermanrichs ebenfalls anerkennen; doch ſcheinen fie ſich feiner 
Herrſchaft, mehr freiwillig und durch kluge Mittel gewonnen, 
als durch Waffengewalt bezwungen, untergeben zu haben. Dieſe 
Unterwerfung der Völker an den Baltiſchen Küſtengebieten unter 
die Herrſchaft des Oſtgothiſchen Königes war offenbar ſchnell 
vorübergehend und, wie es ſcheint, ohne beſondere Folgen für die 
Verhältniſſe des innern Völkerlebens. Die Freiheit der Bewohner 
Preuſſens ſcheint auch durch dieſes Ereigniß in keiner Weiſe 
beſchränkt worden zu ſeyn; vielmehr erhielt ſich im Volke der 
Aeſtier noch lange Zeit ein freundliches Andenken an den Oſtgothiſchen 
König. Als nämlich im Anfange des ſechſten Jahrhunderts 
Theodorich der Große, der erſte große Stern in der Frühröthe 
des Mittelalters, in glänzender Größe dem Reiche der Oſtgothen 
in Italien vorſtand, war es vornehmlich wohl die Erinnerung 
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an die Milde und das Dankgefühl für die Gunſt, womit elnſt 
Hermanrich das Aeſtier⸗Volk behandelt hatte, die in dieſem den 
Gedanken erweckte, dem großen Gothen⸗Könige, deſſen Ruhm 
bis an die Geſtade der Oſtſee gedrungen war, ein Zeichen der 
Verehrung entgegenzubringen. Man beſchloß im Aeſtier⸗Volke, 
ihm durch eine Ehrengeſandtſchaft ein Ehrengeſchenk des köſtlichſten 
Bernſteins zuzuſenden und es zogen bald mehre der vornehmſten 
Aeſtier, vielleicht auf dem alten Handelswege über Carnuntum, 
nach Italien hinab und überbrachten dem Könige das koſtbare 
Erzeugniß ihrer Heimat. Er nahm ſie mit großer Freundlichkeit 
auf und nicht weniger erfreut durch des Geſchenkes innern Werth, 
als durch die Geſinnung des Volkes, die es bekundete, und durch 
die Nachricht, daß ſeines Namens Ruhm bis an den Ocean des 
Nordens gelangt ſey, entließ er ſie nach einiger Zeit wieder mit 
einem reichen Gegengeſchenk und einem freundlichen Dankſchreiben 
an das geſammte Aeſtier⸗Volk, welches letztere ſich bis auf unſere 
Zeit erhalten hat. Vielleicht iſt auch das erſtere bis auf unſere 
Tage gekommen, denn es dürfte kaum einem erheblichen Zweifel 
unterliegen, daß ein jüngſt durch Zufall in der Nähe der Stadt 
Braunsberg wieder aufgefundener reicher Schatz von goldenen 
Münzen Römiſcher Kaiſer das Geſchenk Theodorichs ſey. 

Ob aber die vom Gothen⸗Könige gewünſchte und ausdrücklich 
erbetene fortdauernde Verbindung mit dem Volke der Aeſtier 
beſtanden habe, iſt ungewiß. Die gewaltigen Völkerbewegungen, 
die Wanderungen der Slavenſtämme und deren Anheimung in 
den neugewonnenen Wohnſitzen zogen die Aufmerkſamkeit der 
wenigen armſeligen Geſchichtſchreiber der Zeit viel zu ſehr auf 
ſich, als daß ſie einen Blick auf das friedlichere Völkerleben der 
Bewohner Preuſſens hätten werfen mögen. 


Zweites Kapitel. 


Sage und Geſchichte. Der Widewud und der Griwe. Der Goes 
fahrer Wulfſtan. Däniſche Anheimung. Der heilige 
Adalbert. Der Name Preuſſen. 

Alſo liegen nun auch die nächſten Jahrhunderte noch immer 
wie in düſterer Dämmerung vor uns. Wohl aber mögen es 
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dieſe für die Bewohner Preuſſens meift friedliche Zeiten geweſen 
ſeyn, in denen die Aeſtier, Galinder, Gothen oder Vidivarier, auf 
dem gemeinſamen Boden wohnend, in vielfacher Gemeinſchaft und 
täglichem Verkehr durch Handel und Wandel und andern fried⸗ 
lichen Verhältniſſen ſich ſort und fort berührend und je mehr und 
mehr ſich in einander verſchlingend, immer mehr zu Einem Ganzen 
wurden. Die Eigenthümlichkeiten der Völker verſchmolzen ſich 
gewiß um ſo leichter, als ringsumher das Land von Nachbar⸗ 
völkern andern Stammes umzingelt war, und in dieſer nationalen 
Verſchmelzung der Volkseigenthümlichkeiten entwickelte ſich zugleich 
für das in Preuſſen lebende Völkergeſchlecht die eigenthümliche 
Characterbildung, die es in der Geſchichte als ein beſonderes 
und in ſich abgeſchloſſenes darſtellt. Dieß iſt unſtreitig auch 
wohl der Sinn und die Bedeutung der Sage, welche für dieſe 
Zeit in das Bereich der Geſchichte wieder eintritt und deren Recht 
wir auch hier wieder um ſo mehr achten müſſen, als ſie unzwei⸗ 
felhaft auf dem Grunde eines wahrhaft geſchichtlichen Lebens ruht, 
denn die mythiſche Hülle, mit der fie dieſes geſchichtliche Leben 
umzogen, hat es doch keineswegs völlig unkenntlich gemacht. 
Indem wir aber die Sage nach ihrer Weiſe erzählen laſſen, mag 
es zugleich auch geſtattet ſeyn, das Nöthige zu ihrer geſchichtlichen 
Deutung hinzuzufügen. 

Als das Skandiſche Volk, fo ſpricht die Sage, ſich mit den 
Ulmerugiern mehr und mehr befreundet und zu Einem Volke 
vereinigt, fanden unter ihm zwei Männer auf, Bruteno und 
Widewud, beriefen die Klügſten des Volkes zu einer Berathung 
und es ward für gut befunden, daß ein Oberhaupt an des Volkes 
Spitze geſtellt werde. Die Wahl fiel auf Bruteno, Widewuds 
Bruder; er lehnte ſie aber ab, weil er ſich dem Dienſte der Götter 
gewidmet, und wandte ſie auf ſeinen Bruder, einen beherzten und 
verſtändigen Mann, alſo daß Widewud zum Oberhaupte des Volkes 
erkoren wurde. Zunächſt bewogen zu dieſer Wahl eines oberſten 
Volkshauptes war man durch die Gefahr eines Krieges mit dem 
Fürſten der Maſovier, denn dieſer hatte ſchon vor der Ankunft 
der Skandiſchen Gothen das Volk der Ulmerugier überwältigt und 
zur Auslieferung einer Anzahl Kinder als Tribut gezwungen, 
welches Opfer ihm die Ulmerugier auch eine Zeitlang alljährlich 
dargebracht, nach der Ankunft der Skandianer aber und ihrer 
Vereinigung mit ihnen verweigert hatten. 
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Sehen wir auf die geſchichtliche Grundlage, auf welcher die 
Sage bis hieher zu beruhen ſcheint, ſo lag zunächſt ein feindſeliges 
und kriegeriſches Verhältniß zwiſchen den Slapiſchen Maſoviern 
und den Bewohnern Preuſſens wohl in der Natur ihrer Lage 
und Stellung. An Kriege mit Nachbarvölkern und an Einfälle 
in nachbarliche Gebiete gewöhnt, mußte das Maſovier⸗ Volk ſich 
wohl auch in den neuen Wohnſitzen ſehr geneigt fühlen, in die 
Gebiete des ruhigen und friedlich geſinnten Nachbarvolkes einzu⸗ 
brechen und welchen Tribut konnte es erwünſchter finden, als 
jedes Jahr eine Anzahl junger und rüſtiger Menſchen zum Anbau 
ſeines wüſten Landes, zur Lüftung ſeiner wilden Wälder und 
überhaupt zur Tragung aller Laſten des Lebens. Aber es mußte 
wohl auch eine Zeit erfolgen, wo ſich das beknechtete Volk des 
Joches zu entledigen ſuchte. Der Tribut wurde verſagt; es drohte 
die Gefahr eines Krieges. Ihr zu begegnen, wurde Widewud, 
wie die Sage erzählt, zum Könige erwählt. Damit will ſie, wie 
es ſcheint, nichts weiter ſagen, als: es bedurfte zur Abwendung 
der Kriegsgefahr eines allgebietenden Oberhauptes der Wehrmann⸗ 
ſchaft, der Widen⸗Wehren, Vidivarier, deren Beſtimmung ja eben 
die Wehr und Vertheidigung des Landes war. Ein ſolches aber 
und nichts anderes war Widewud, denn ſelbſt dieſer ſein Name, 
richtiger Widebod, Widenbod oder Withenbod, bedeutet nichts 
weiter als Widen⸗Gebieter, Widen⸗Fürſt, Widen⸗Führer. Fürſten⸗ 
Namen bei andern Germaniſchen Völkern beſtätigen dieſe Erklärung 
des Namens und Widewuds Königswürde wäre demnach ſeine 
oberſte Gebieterſchaft über die Vidivarier oder Widen⸗Wehr⸗ 
mannſchaft. 

Die Sage berichtet nun weiter: Widewud beſchloß hierauf 
mit dem Volke, ſeinen Bruder Bruteno, der ſich dem Dienſte der 
Götter geweiht, als gemeinſamen Oberherrn anzuerkennen, in allem 
nur ſeinem Rathe und Willen zu folgen und ihm Gehorſam zu 
leiſten, wie den Göttern ſelbſt. Als Verkündiger des Götterwillens 
nannte man ihn Griwe Griwaito, d. h. Richter der Richter. 
Darauf entſtand aber bald Zwietracht unter dem Volke, weil die 
Skandianer die Ulmerugier mit Gewalt beim Bau der Burgen 
zu knechtiſcher Dienſtarbeit zwingen wollten. Die Erbitterung 
führte zu offenen Gewaltthaten. Da verſammelten Widewud und 
der Griwe, um den Frieden wieder herzuſtellen, das empörte Volk 
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auf einen Tag vor die Burg Balg. Es kam zur Verſöhnung, 
zu einer neuen Vereinigung und es wurden verſchiedene Geſetze 
entworfen, daß keiner fortan mehr den andern verachten oder zur 
Arbeit zwingen und nur der für edler geachtet werden folle, welcher 
ſich durch Thaten vor andern auszeichne, ſich im Kriegskampfe 
hervorthue oder durch ſchnelle Roſſe den Vorrang gewinne. Andere 
Verordnungen betrafen des Volkes inneres Leben, Sitte und Brauch, 
vor allem aber die Gründung eines gemeinſamen Götterdienſtes. 
Nur drei oberſte Götter, Potrimpos, Perkuno und Pikullos ſollten 
ſortan im Lande angebetet werden und um dieſer Götter willen 
ſolle man den Griwe und ſeine Nachfolger für die oberſten Herren 
des Landes achten. Ihnen ſolle wie den Göttern ſelbſt Furcht 
und Gehorſam gebühren. Alle Nachbarn, welche dieſe Götter 
verehrten, ſollten geachtet und geliebt, welche fie aber ſchmähten 
und verachteten, durch Krieg und Feuer verfolgt werden. Zur 
Beſeſtigung dieſes Götterdienſtes beſchloſſen darauf Widewud und 
der Griwe die Gründung eines Romove, eines gemeinſamen Götter⸗ 
heiligthums. Auf einer anmuthigen Aue prangte in weitem Umfange 
ein uralter Eichbaum, das Land weit und breit mit ſeinen Aeſten 
beſchattend. Dorthin entbot man das geſammte Volk und, nach⸗ 
dem man ihm die aus Skandien ſchon mitgebrachten Götterbilder 
gezeigt und es zum Gehorſam und zum Dank gegen die Götter 
ermahnt, wurden die drei Bildniſſe in drei in den Eichbaum ein⸗ 
gehauene Niſchen mit großem Gepränge aufgeſtellt und jeglichem 
Gott ſein Kleinod und ſeine Opfer dargebracht. Dem Volke 
ward hierauf verkündet, daß hinfüro nur an dieſem Orte und in 
dem umherliegenden heiligen Walde, der Wohnung der Götter, 
ihnen Opfer und Gaben geſpendet und ſolche ihnen auch nur durch 
geweihte Prieſter Überreicht werden ſollten. Darum ſolle der 
Prieſter oder der Waidelotten Wohnſitz ſtets in des Heiligthums 
Nähe ſeyn und das Heiligthum ſelbſt, wo immerdar auch der 
Griwe wohne, ſolle hinfort Rikaita oder Romove heißen. 

So weit in ihren weſentlichen Zügen die Sage. Sehen wir 
auf den in ihr liegenden geſchichtlichen Gehalt, fo möchte er wohl 
darin beſtehen, daß die eingewanderten Gothen, in ihrer Bildung 
hoͤher ſtehend, im Waffengebrauche geübter, in ihrem Character 
krlegeriſch geſiunt und zum Theil als Widen⸗Wehren die Waffen 
in der Hand behaltend, die ftiedlichern und ruheliebenden Urein⸗ 
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wohner mehr und mehr unter ſich hinabgedrückt und zu Dienften 
und Laſten gezwungen hatten. Es brach Unfriede und Feindſchaft 
aus; die alten Landesbewohner empörten ſich gegen die herriſchen 
Widen. Bei der von Maſovien her drohenden Gefahr aber mußten 
die Häupter des Volkes um ſo mehr auf Mittel denken, die 
Volksſpaltung zu heilen und die Zwietracht auszugleichen. Es 
iſt nicht ohne bedeutungsvollen Sinn in der Sage, daß Widewud, 
das Kriegshaupt der Widen, mit ſeinem mahnenden Worte bei 
den Unterdrückten wenig Beachtung und Gehorſam fand, daß 
vielmehr aber des Griwe Gebot und Warnung auf ſie mächtigen 
Eindruck machte und zu Friede und Eintracht führte. Und wer 
war nun, dürfen wir hier zunächſt wohl fragen, in reinerem 
geſchichtlichen Sinn dieſes mächtige Volkshaupt? Wenden wir 
die Lebensverhältniſſe, wie wir ſie bei andern Germaniſchen Völ⸗ 
kern, namentlich auch bei den Gothiſchen Völkerzweigen finden, 
ebenfalls auf die Gothiſchen Bewohner Preuſſens an, ſo ſcheint es 
kaum noch einem Zweifel zu unterliegen, daß der Griwe unter 
ihnen in Beziehung auf ſeine Stellung, ſein Amt, ſeine Würde 
und Wirkſamkeit eine gleiche Bedeutung gehabt habe, wie der 
Grewe, der Grave, der Graue bei den andern Germaniſchen 
Völkern. Wie bei dieſen der Herzog Fürſt des Heerlagers, Führer 
der Wehrmannen, Oberhaupt der Kriegerſchaaren war, ſo ſtand 
in Preuſſen Widewud als Widen⸗Fürſt an der Spitze der Widen⸗ 
Wehren, und wie bei jenen der Grave oder Graf das Gericht 
übte, für Geltendmachung der Geſetze ſorgte, Sitte und Ordnung 
in der Volksgemeinde aufrechthielt, als Haupt des Gaues Ruhe 
und Sicherheit im geſellig⸗bürgerlichen Zuſammenleben der Gau⸗ 
Bewohner zu bewahren hatte und zugleich als Prieſter der Volks⸗ 
gemeinde den Göttern die öffentlichen Opfer brachte, ſo ſtand in 
Preuſſen der Griwe als Vermittler des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen, als Handhaber und Pfleger des Geſetzes, der ſittlichen und 
bürgerlichen Ordnung, als Richter für Recht und Strafe, zugleich 
aber auch als Diener der Götter und als oberſter Verweſer alles 
deffen, was Religion und Götterdienſt betraf, in der Volksgemeinde 
da. Faſſen wir alles, was uns die Sage von der Verbrüderung 
des Griwe und des Widewud und von der Vereinigung und 
Verbindung der Völker Preuſſens berichtet, in einen feſten Geſichts⸗ 
punkt zuſammen, ſo ſcheint daraus die geſchichtliche Thatſache 
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hervorzugehen: der Widen⸗Fürſt, deſſen Gewalt ſich vordem vor⸗ 
züglich nur auf das Widen⸗Volk aus Skandien und auf die 
Widen⸗Wehren erſtreckte, deſſen Macht über die alten Landesbe⸗ 
wohner wenigſtens nicht rechtlich anerkannt ward, und der Griwe, der 
oberſte Richter und oberſte Prieſter, das Oberhaupt der alten, friedlich 
geſinnten Landesbewohner, deſſen Herrſchaft nicht über das Volk der 
Aeſtier, über welches er ſchon ſeit uralter Zeit gewaltet, hinausging, 
vereinten ſich bei einer von Süden, aus Maſovien drohenden Gefahr, 
ihre doppelte Macht gegenſeitig auszugleichen, durch eine Verſtändi⸗ 
gung über das Regiment des Friedens und des Krieges über Preuſſens 
geſammtes Volk die Getrenntheit der Völkerzweige aufzuheben, 
durch Vereinigung des Volkes geſammte Kraft zu verſtärken und 
alles Eigenthümliche der Völkerzweige in Sitte und Lebensweiſe, 
in Geſetz und Götterdienſt zu verſchmelzen. Die Richter und 
Oberprieſter⸗Gewalt des Griwe erſtreckte ſich nunmehr auch über 
das geſammte Volk der Widen und über die kriegeriſchen Widen⸗ 
Wehren. Der Widen⸗Fürſt, Widewud, wurde nunmehr Kriegs⸗ 
oberſter des geſammten vereinten Volkes und gebot in ſeiner 
Kriegsmacht auch über die Aeſtier, Galinder u. ſ. w. Darum 
iſt es auch nicht ohne Bedeutung, daß die Sage den Kriegsführer 
Widewud nun auch eine neue Wehrburg im Gebiete der Aeſtier 
erbauen läßt. j 

Auf dieſen geſchichtlichen Sinn der Sage von einer innigeren 
Verbindung und Verſchmelzung der Völkerzweige in Preuſſen 
weiſen uns aber überdieß auch noch geſchichtliche Spuren hin. 
Das Ereigniß, wovon die Sage redet, muß im Verlaufe des 
ſechſten oder ſiebenten Jahrhunderts vor ſich gegangen ſeyn, denn 
in der Zeit, als in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
König Alfred der Große auf dem Throne Englands ſaß und der 
kühne Seefahrer Wulfſtan (von dem wir ſpäter hören werden) 
Preuſſen beſuchte, war jene Verſchmelzung der Völkerzweige längſt 
vollendet. Das Widen⸗Land oder Withland begann um dieſe 
Zeit am Weichſel⸗Strome, zog ſich um das Friſche Haff, durch 
den weſtlichen Theil der Landſchaft Ermland und endigte nach 
ſichern Zeugniſſen im ſüdweſtlichen Theile Samlands, wo das Gebiet 
Withlandsort hieß und die Gränze Withlands bildete. Hinwieder 
liefen auch die Wohnſitze der Aeſtier weit nach Süden hinab und 
hatten ſich dergeſtalt mit denen der Widen vermiſcht, daß eine 
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Begränzung gar nicht Statt fand und keine Sonderung der 
Völker mehr bemerkbar war. Das Friſche Haff hieß daher auch 
das Aeſt⸗Meer, weil ein bedeutender Theil feiner Küͤſtenbewohner 
Aeſtjer waren. 

Ein anderes wichtiges Moment für die Verbindung und Ver⸗ 
ſchmelzung der verſchiedenen Völkerzweige ſtellt uns die Sage 
von der Gründung des Heiligthums Romove auf. Daß ſie dieſes 
Heiligthum als eine neue Schöpfung anſieht und alſo jenes ur⸗ 
alte Romove an Samlands Weſtküſte, deſſen wir ſchon früher 
gedachten, nicht kennt, darf um ſo weniger befremden, da ſie als 
Skandiſche Sage alles an die Skandier knüpft. Es iſt bekannt⸗ 
lich viel nach dem Orte gefragt und geforſcht worden, wo dieſes 
heilige Romove einſt geweſen ſey. Man hat es bald in der 
Landſchaft Natangen bei Schippenbeil, bald in Nadrauen, bald 
in Galindien finden wollen. Die Sage ſelbſt weiſet auf keinen 
beſtimmten Ort hin; nur darin ſtimmten die verſchiedenen Mei: 
nungen mit der Sage überein, daß es nicht mehre heilige Oerter 
dieſes Namens in alter Zeit, ſondern für Preuſſens geſammtes 
Volk nur Ein Heiligthum Romove gegeben habe. Da nun aber 
mit vielen Gründen aus der Geſchichte des Landes zu erweiſen 
und ſelbſt mit urkundlichen Zeugniſſen ſpäterer Zeit zu erhärten 
iſt, daß das älteſte und urſprünglich einzige Romove an der 
Weſtküſte Samlands, nordwärts von German beim Dorfe No: 
mehnen gelegen habe, alſo im Lande der Aeſtjer zu ſuchen fen, 
fo ſcheint der geſchichtliche Sinn der Sage, wenn fie von einer 
neuen Gründung des Romove fpricht, wohl folgender zu ſeyn. Wir 
dewud, der Widen⸗Fürſt, und Griwe, das Oberhaupt der alten 
Landesbewohner, erkannten wohl, daß vor allem ein gemeinſamer 
Götterdienſt und ein gemeinſames Volksheiligthum die beiden 
Völkerzweige aufs innigſte zu Einem Volke vereinigen würden. 
Die alten Landesbewohner hatten bisher, wie die Sage andeutet, 
dem Sternendienſt gehuldigt, Sonne und Mond angebetet und 
nie zuvor das Bild eines Gottes geſehenz darum freuten fie ſich 
der Götterbilder, welche ihnen die Skandianer entgegen brachten. 
Der Griwe nahm ſie mit Widewuds Beiſtimmung als allgemeine 
Landesgötter auch für das Volk der Aeſtier in das alte Heilig⸗ 
thum Romove auf und erhob es ſomit zu einem heiligen Götter⸗ 
ſitz für das geſammte vereinte Volk. Mag nun der Götterglaube 
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der alten Urbewohner des Landes, der Guttonen und Ueſtier, 
mit dem der Gothen aus Skandien in dieſem oder jenem vielleicht 
ſchon in einiger Verwandtſchaft geſtanden haben: fo war wie für 
die friedlichen Aeſtier das Kriegsoberhaupt und die ſtets bewaffnete 
Wehrmannſchaft der Widen, ſo für dieſe Widen die Macht des 
Griwe und ſein heiliges Romove eine neue, zuvor nie gekannte 
Erſcheinung, eine neue Schöpfung im neuen Vaterlande; und 
wie die Gewalt des Widen-Fürſten über die geſammte Wehr⸗ 
mannſchaft ſich jetzt auch bis ins Land der Aeſtier ausdehnte, ſo 
hatte ſich die Herrſchaft des Griwe im Kreiſe ſeines Wirkens 
bis an die Ufer des Weichſel-Stromes und über das ganze 
Land erweitert. 

Dieſe Vereinigung des Volkes aber hatte, wie die Sage er⸗ 
zählt, vornehmlich jene Gefahr bewirkt, welche vom Fürſten der 
Maſovier drohte. Lange hatte er auf den gewohnten Tribut ge⸗ 
harrt, mit Krieg zaudernd, weil er vernommen, daß das ſonſt 
dienſtwillige Volk in Kriegsdienſten gewandter geworden, ſich 
einem Oberprieſter untergeben und einen Kriegsfürſten erwählt 
habe. Neu gefordert ward der ſchuldige Tribut von neuem ver: 
weigert. Der Fürſt rüſtete zum Kampfe und vom Könige Czim⸗ 
bech aus Norolanien hülfreich unterſtützt, ging er den Krieger⸗ 
ſchaaren Widewuds bis zur Gränze Maſoviens entgegen. Sie 
erlagen in einer blutigen Schlacht der größern Zahl des Feindes 
und der Ungleichheit in der Waffenart. Das Land ward mit 
Raub und Plünderung heimgeſucht. Widewud aber mit ſeiner 
Wehrmannſchaft ermannte ſich bald wieder, denn viele der früher 
dem Maſovier-Fürſten überlieferten, nun im Kriege gefangenen 
und aus Maſovien in die Heimat zurückgeflüchteten Jünglinge 
hatten den Widen-Wehren die Kampfart der Maſovier kennen 
gelehrt. Die Schmach zu tilgen brach jetzt Widewud mit ſeinen 
Schaaren ins Land des Feindes ſelbſt ein und der Kampf ent⸗ 
ſchied ſich nun bei gleicher Waffenart für ihn. Maſoviens 
und Roxolaniens Fürſten fielen beide im Streite und das Land 
unterlag weit und breit der Verwüſtung. Die Götter in Ro⸗ 
move aber empfingen des Sieges Dank. Der Griwe verordnete, 
daß fortan von jeder Kriegsbeute ein Theil als Opfer den Göttern, 
ein anderer dem Griwe und feinen Prieſtern, ein dritter den ſie⸗ 
genden Kriegern und ein vierter denen zuertheilt werden follte, 
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die in der Heimat geblieben die Gränzen gegen den androhenden 
Feind geſchützt hätten. Da kam des erſchlagenen Maſovier-Für⸗ 
ſten Sohn Czamwig, fremder Hülfe entblößt und ohne Macht 
in ſeinem Lande, zum Griwe und Widewud, um bei ihnen Friede 
zu ſuchen, und es wurde ihm dieſer gewährt, nachdem er mit 
des Erſtern Erlaubniß den Göttern zu Romove ein weißes Roß 
zum Opfer gebracht. Alſo vergaßen nun die Völker die bisherige 
Feindſchaft und es trat Handel und Wandel unter ihnen ein. 
Bald aber erhob ſich Streit im Innern des Landes ſelbſt. 
Hören wir auch hierüber zuerſt die einfache Sage. In Widewuds 
hochbetagtem Alter entſtand unter ſeinen zwölf Söhnen Zwiſt 
wegen der Herrſchaſt, denn jeder begehrte des Vaters Obergewalt. 
Solchem Zerwürfniß vorzubeugen, verſammelten die greiſen Ober⸗ 
häupter, Griwe und Widewud, die Vornehmſten des Volkes in 
Romove und nach Ermahnungen zu Friede und Eintracht er⸗ 
klärten beide es als der Götter Willen, daß das geſammte Land 
unter die zwölf Brüder getheilt und jeglichem in ſeinem Theile 
ein Ort beſtimmt werde, von welchem aus er herrſchen ſolle. 
Nachdem der Griwe ſie alle zuvor durch einen Eid zur Ehrfurcht 
gegen die Götter und zum fernern Gehorſam gegen den Griwe 
verpflichtet, wies Widewud ſeinen Söhnen Litwo, Samo, Sudo, 
Nadro, Schalauo, Natango, Barto, Galindo, Warmo, Hoggo, 
Pomezo und Chulmo, jeglichem ſeinen beſondern Landestheil zu 
und ſie ertheilten dieſen ihren Landſchaften die Namen Litthauen, 
Samland, Sudauen, Nadrauen, Schalauen, Natangen, Barten, 
Galindien, Warmien, Hockerland, Pomeſanien und Kulmerland. 
In jeglicher Landſchaft aber erhob ſich eine Burg, von welcher 
jeder fein Gebiet beherrſchen ſollte. Nachdem hierauf nach ſolcher 
Theilung Widewud als oberſter Gebieter und Fürſt noch eine 
Zeitlang über das Land gewaltet, beſchloß er mit ſeinem Bruder, 
dem Griwe, ſich im heiligen Romove zur feſten Bewährung ihrer 
Geſetze und Ordnungen den Göttern zu opfern. Als ſie daher 
in einer feierlichen Verſammlung der Landesedlen und der Prie⸗ 
ſter jene zur Wahl eines neuen oberften Kriegsfürſten, der das 
Volk ſchützen könne, und dieſe zur Wahl eines neuen Griwe, 
der den Dienſt der Götter beſorge, ermahnt hatten, beſtiegen ſie 
beide den Scheiterhaufen. Ihr mahnendes Wort aber ward nicht 
befolgt; die neue Wahl eines oberſten F vereitelte 
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Zwielracht unter den Landesedlen und es gebot fortan niemals 
wieder ein ſolcher über das ganze Land. Auch über die Wahl 
des neuen Griwe brach Zwieſpalt aus. Litwo, Widewuds älteſter 
Sohn, ward auf ewig, weil er ſeinem Bruder Nadro nach dem 
Leben geſtrebt, vom Romove verbannt und gründete nun ein eige⸗ 
nes gleiches Heiligthum in feinen Lande mit einem beſondern 
Griwe. Doch achtete man auch forthin noch in Litwo's Land 
auf die Gebote des Oberprieſters in Preuſſen und leiſtete ihm 
Gehorſam. 

So die Sage über des Landes Theilung und die Namen 
der einzelnen Landſchaften. Fragen wir nach der geſchichtlichen 
Grundlage, die ihr unterliegt, ſo erkennen wir bald, daß ſie das 
allmählige Werden in eine beſtimmte Handlung faßt, das allmäh⸗ 
lig Gewordene in die feſte Geſtalt eines Ereigniſſes verwandelt. 
Der geſchichtliche Gang der Landesverhälkniſſe aber dürfte vielleicht 
folgender feyn. Der Widen⸗Fürſt, Widewud, hatte zur Ausfüh⸗ 
rung feiner Kriegsgebote, zur Rüſtung und Sammlung der Wehr⸗ 
manneien in einzelnen Theilen des Landes beſondere Befehlshaber 
als Vorſteher der Wehren angeordnet, wozu er die Vornehmſten, 
Tüchtigſten und Reichſten auserkoren. Sie ſcheinen den Namen 
Reiks (den man ſpäter ins Wort „König“ übertrug) geführt zu 
haben. So lange ein oberſter Kriegsfürſt über ihnen ſtand, wa⸗ 
ren ſie ihm zu Gehorſam verpflichtet und ſtets in feſter Treue 
mit ihm in engſter Verbindung ſtehend, konnten ſie, wie die Sage 
will, Widewuds Söhne genannt werden. Die längere Friedens⸗ 
zeit, deren ſich das Land erfreute, ließ das Amt und die Ober⸗ 
macht eines oberſten Kriegshauptes untergehen. Jene Kriegsober⸗ 
ſten wurden in ihren Landſchaften freiere Herren; an kein Ober⸗ 
gebot gebunden, geboten ſie frei und unabhängig über ihre eigenen 
Kriegswehren und ſolche Reiks oder Landesfürſten über einzelne 
Gebiete weifet die ſpätere Geſchichte Preuſſens wirklich auf. Auch 
ihre Namen ſind in ſolcher Weiſe leicht erklärlich. Im verſam⸗ 
melten Kriegsheere an der Spitze ihrer Gaumannſchaften mögen 
fie gemeinhin die Namen ihrer Landſchaften oder ihrer Wehr⸗ 
manneien geführt haben, alſo der Anführer oder Reiks der Galin⸗ 
der wohl meiſt der Galinder, der der Natanger der Natanger 
u. ſ. w. genannt worden ſeyn. So war es auch ſonſt Germa⸗ 
niſche Sitte und es hebt ſich ſomit der Widerſpruch, daß wir die 
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Namen mehrer Landſchaften in weit früherer Zeit vorfinden 
als von weicher die Sage ſpricht. Es erklärt ſich daun auch die 
Erſcheinung, daß ſeit die Kriegsoberſten zu freien Herren oder 
Reis ihrer Landschaften emporſtiegen, die einzelnen Volkstheile 
mit den Namen ihrer Landſchaften ſchärfer und bemerkbarer her⸗ 
vortreten. Ob damals aber, wie Litthauen, fo jede einzelne Land⸗ 
ſchaft neben ihrem Herren Sit oder der Burg, in welcher der 
Reiks ſaß, auch ihren beſondern Richter-Ort, einen Wohnſitz für 
ihren beſondern Griwe, erhalten habe? Ob damals der Berg 
Grewoſe am heiligen Walde an der Sirgune, wo nachmals Chrift- 
burg erſtand, der Sitz eines Griwe für Pomeſanjen wurde? Ob 
in jener Zeit die Orte Rohmsdorf und Rykgarben und das ein⸗ 
ſtige Wallewona (d. h. der Gebleter⸗Ort, das jetzige Schippen⸗ 
beit) ihre Beſtimmung als Herren⸗Sitze und Richter⸗Orte er⸗ 
halten haben mögen? Ob überhaupt wie die Macht des einen 
Widen⸗Fürſten, fo auch das Richter- und Prieſter-Amt des einen 
Griwe getheilt worden ſey und jede Landschaft ſeitdem ihr beſon⸗ 
deres Romove und ihren eigenen Griwe, vielleicht in gewiſſer Ab⸗ 
hängigkeit von dem alten Romove und dem Haupt-Griwe ge⸗ 
habt habe? Das alles ſind Fragen, die keiner mehr erforſchen 
kann. Nur einzelne Spuren der ſpätern Geſchichte deuten darauf hin, 
daß jede Landſchaft ihren heiligen Wald und in dieſen heiligen 
Wäldern die einzelnen Griwen ihre Wohnſitze und Richter⸗Orte 
gehabt zu haben ſtheinen. 

Das iſt es etwa, was wir als das Weſentliche und als den 
innern Kern der Sage feſtzuhalten haben. Mag immerhin vieles 
Einzelne mythiſcher Umhikllung angehören; mag man die Einzeln⸗ 
heiten ihrer Erzählung deuten und verſtehen, wie man will: ſte 
beruht in ihrem innern Gehalte unſtreitig auf dem Grunde eines 
wahrhaft geſchichtlichen Lebens und es muß ſelbſt guch die Zeit 
feſtgehakten werden, von welcher fie ſpricht; es muß demnach im 
Ablaufe des ſechſten und im ſſebenten Jahrhundert das Weſentliche 
des Lebens, wie es die Sage ſchildert, in Preuſſen beſtanden haben. 

Aber auch nachdem uns die Sage, dieſer unſichere Führer, 
verlaſſen, betreten wir noch keinen ſeſten geſchichtlichen Boden, 
denn wenn wir auch in Karls des Großen Zeit aus einer zuver⸗ 
läſſigen Quelle erfahren, daß man damals die Bewohner Preuſſens 
immer noch unter der alten, allgemeinen Benennung der Aeſtfer 
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kannte und von ben Slaven unterſchied, To tt es eben auch nur 
dieſer Name, der uns aus dieſer Zeit entgegentritt. Auch die alten 
Skandinaviſchen Sagen führen uns vorerſt in unſerer Kunde des 
Landes nicht viel weiter, denn wenn wir auch hören, daß der 
alte Skandinaviſche Sagen Held Starkadder auf feinem Sieges⸗ 
zuge gegen die Kurländer, Semgallen und andere öſtliche Völker, 
die ſich der Dienſtbarkeit des Dänen-Königes Frode entwinden 
wollten, auch die Sembier oder Samländer heimgeſucht und über⸗ 
wältigt, daß häufig auch die Skandinaviſchen Kämpen, raubluſtige 
Edle, Seekönige genannt, bei ihren Raubfahrten auf dem Eyſtra⸗ 
Salt, Auſturweg oder der Oſtſee die Oſtſeeländer und insbeſondere 
auch Preuſſen, die man mit dem Geſammt⸗Namen Reithgothland 
bezeichnete, mit ihren Raubſchaaren überzogen, daß namentlich 
König Jarmerik von Halland, nachdem er weſtwärts das Slaven⸗ 
land überwältigt, auch in Preuſſen einbrechend die Samländer 
bezwungen habe, ſo eröffnen uns dieſe dürren, vereinzelten Nach⸗ 
richten keinen weitern Blick in des Landes eigentliche Geſchichte. 
Es würde mehr ermüden als belehren, die Raub- und Kriegs⸗ 
züge der räuberiſchen Seekönige und der plündernden Vikings, 
Horden oder Vikinger⸗Haufen, wie ihre Schaaren genannt wurden, 
die bald die geſammten Gebiete Reithgothlands, bald nur einzelne 
Lande, namentlich auch Preuſſen mit Kampf und Raub heim⸗ 
ſuchten, hier der Reihe nach aufzuführen. Sie haben, wie wir 
fie kennen, in ſich ſelbſt und geben aus fich kein klares geſchicht⸗ 
liches Licht. Es erſcheint immer wie eine nordiſche Nebelgeſtalt, 
wenn z. B. der mächtige Konig Iwar Widfadme von Lethra auf 
dem Auſturweg als Herrſcher herüber ins Auſturreich kommt und 
die kleinen Könige der Reithgothiſchen Lande, alſo auch die in 
Preuſſen, bis zur Knechtſchaft niederdrückt, oder wenn der im Ge⸗ 
fange der Skalden hochverherrlichte König Regnar Lodbrok mit 
ſeinen kühnen und tapfern Kämpfern aus Biarmien und Kurland 
herabſtürmend, in Samland als Sieger und Gebieter begrüßt 
wird. So liegen Jahrhunderte in einem wunderlichen Zwielichte 
zwiſchen der Dämmerung der Sage und dem hellen Tage der 
Geſchichte, zwiſchen Dichtung und Wirklichkeit da; nur dem Skal⸗ 
dengeſange, der Sage und einigen ſpätern Chroniſten verdanken 
wir es, daß dieſe Zeiten nicht ganz ins Dunkel der Vergeſſenheit 
übergegangen ſind. 
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Da bricht mit einemmal ein neues Licht in dieſe Zeit herein. 
Ein kühner Seefahrer Wulfftan, vielleicht in Schleswig geboren, 
unternimmt zu Ende des neunten Jahrhunderts, wie es ſcheint, 
auf Anlaß des Königes Alfred des Großen von England, eine 
Seefahrt an Preuſſens Küſte, und glücklich heimgekehrt berichtet 
er dann dem Könige, auf welchem Wege er Preuſſen gefunden 
und was er von des Landes Beſchaffenheit und der Sitte des 
Volkes geſehen. Hören wir das Weſentlichſte ſeines Berichtes. 
Von dem vielbeſuchten, durch reichen Verkehr belebten Handelsorte 
Hedaby in Schleswig fährt er mit ſeinem Schiffe aus. Auf ſeiner 
Fahrt nach Oſten liegt ihm zur rechten Hand ein bis an die 
Weichſel⸗Mündung weit ausgedehntes Land, welches Weonodland 
oder das Wendenland genannt wird; es iſt die ganze Südküſte 
der Oſtſee, wo von dem Weichſel-Strome an bis über Meklen⸗ 
burg nach dem alten Wagrien hin Slaven oder Wenden wohnten, 
die damals der Herrſchaft Dänemarks gehorchten. Wulſſtan bes 
tritt das Gebiet des Weichſel⸗Stromes. Die Weichſel, ſagt er, 
iſt ein ſehr großer Fluß und hat zur Seite Witland und Wen⸗ 
denland. Das Witland neigt ſich zu den Eſten hin. Die Weichſel 
kommt aus dem Wendenlande und fließt in das Eſtenmeer, wel⸗ 
ches ſich wenigſtens funfzehn Meilen ausdehnt. Auch der Ilſing 
(Elbing) läuft im Oſten ins Eſtenmeer, an deſſen Geſtade Truſo 
liegt. Beim Einſtrömen ins Eſtenmeer benimmt die Weichfel 
dem Ilſing feinen Namen und geht aus dieſem Meere nordweſt: 
wärts in die See, daher nennt man dieſes Weichſelmünde. 

Sehen wir näher auf das eigentliche Ergebniß dieſes Be- 
richtes, fo findet Wulfſtan oſtwärts vom Gränz⸗Strome, der 
Weichſel, noch jetzt das alte Widenland oder Witland, die früheres 
Heimat der Widen, Gothen oder Vidivarier; es zieht ſich nach 
der Gegend der Eſten, der alten Aeſtier, hin. Den Vote Namen 
der Widen ſelbſt nennt Wulſſtan nicht oder er umfaßt ihn in 
dem Namen Witland; auch weiß er nichts von einer Gränze 
der Wohnſitze der Widen und der Eſten, weil wahrſcheinlich bei 
der Vermiſchung der Völker keine Begränzung mehr Statt fand. 
Sein Eſtenmeer iſt der alte Name des Friſchen Haſfs, deſſen 
Breite von funfzehn Engliſchen oder drei Deutſchen Meilen an 
manchen Orten noch heute dieſelbige iſt. Seine nordweſtwärts 
gerichtete Strömung der Weichſel und des Elbings (nachdem ſie 
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ſich im Friſchen Haff vereinigt) in die See erklärt ſich durch die 
erwähnte Ausmündung bei Weichſelmünde, worunter er offenbar 
nichts anders meint, als was wir jetzt das Tief nennen. Dieſes 
urälteſte Tief aber muß nach mehren Gründen, die zum Theil 
ſich noch auf die Beſchaffenheit der Oertlichkeit ſtützen, zu Wulf⸗ 
ſtans Zeit im weſtlichen Theile des Friſchen Haffs, vielleicht bei 
bem jetzigen Orte Kahlberg auf der Nehring gefucht werden. Am 
Geſtade des Eſtenmeeres findet Wulfſtan den Handelsort Truſo, 
offenbar das Ziel ſeiner Seefahrt und ihm gewiß ſchon vor ſeiner 
Fahrt bekannt. Wie um dieſe Zeit Schweden an Birka oder 
Sigtuna, das Slavenland an Julin, Schleswig an Hedaby 
ihre vielbeſuchten Handelsorte und Stapelplätze hatten, ſo ſtand 
ſonder Zweifel in Preuſſen Truſo als ein ſolcher da. Seine Lage 
und der mit Preuſſen Statt findende Verkehr aus andern Landen 
weiſen entſchieden auf dieſe feine Beſtimmung hin. Wir erfahren 
aufs beſtimmteſte, daß Preuſſen bald nach dieſer Zeit und ohne 
Zweifel auch ſchon jetzt theils mit Birfa in Schweden, theils mit 
dem weitberühmten Stapelplatz Julin an der Slaviſchen Küſte, 
theils mit Hedaby in Schleswig in Handelsverbindungen ſtand 
und an allen dieſen Orten Handelsſchiffe aus Preuſſen zum Aus⸗ 
tauſch ihrer Wagren geſehen wurden, desgleichen auch daß Schiffe 
aus diefen Orten, namentlich aus Julin, häufig nach Preuſſen 
ſegelten, um hier die Erzeugniſſe des Landes, Bernſtein, Fiſche, 
Pelzwerk und dgl. gegen andere Lebensbedürfniſſe umzutauſchen. 
Truſo am Friſchen Haff, unfern von dem damals wahrſcheinlich 
ihm gegenüber liegenden Weichſelmünde oder Tief, war der Ort, 
wo dieß geſchah und wohin ohne Zweifel auch den Seefahrer 
Wulſſtan Handelsintereſſen getrieben hatten. 

Das Eſtland aber, berichtet Wulfſtan weiter, iſt ſehr groß 
und dort likgen viele Burgen und in jeglicher iſt ein König. Da 
iſt auch viel Honig und Fiſcherei und die Könige und die reichſten 
Männer trinken Pferdemilch, die Unvermögenden und Sklaven 
aber Meth. Bier wird bei den Eſten nicht gebraut, da dort Meths 
genug vorhanden iſt. Es iſt aber viel Streit unter ihnen. — Auch 
dieſe Schilderung Wulſſtans iſt für uns von hohem Intereſſe. Sie 
deutet uns zunächſt an, daß die Wohnſitze der Eſten ein weit aus⸗ 
gedehntes Gebiet, alſo nicht mehr bloß Samland umfaßten und 
ber Eſten Name ſich ſchon weit verbreitet, den der Widen, wie 
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es ſcheint, bereits ganz in ſich aufgenommen hatte. Das Land 
war zahlreich mit Burgen beſetzt, eine um ſo wichtigere Bemer⸗ 
kung, weil ſie die Sage beſtätigt, daß ſchon jeder von Widewuds 
zwölf Söhnen ſich eine Herrſcherburg erbaut habe. Auf jeder fand 
Wulfſtan einen König ſitzen. Dieß ſind jene Reiks, die Landesfür⸗ 
ſten einzelner Landſchaften, von denen wir ſchon früher hörten. 
Ihr Name Reiks führte zur Angelſächſiſchen Bezeichnung von „Ky⸗ 
ningen“ oder Königen. Unter den Bewohnern des Landes be⸗ 
merkte der Seefahrer einen dreifachen Unterſchied der Stände, ber 
ruhend nach ſeinem naturgemäßen Urſprunge auf Reichthum und 
Armuth, auf Freiheit und Dienſtbarkeit. Den Fürſten oder Reiks 
zunächſt ſtanden die Reichſten als die Vornehmſten, nach ſpätern 
Nachrichten die Edlen oder der Adel des Landes, denen ihr grö⸗ 
ßerer Reichthum an Landbeſitz, Vieh und Sklaven hohes Anſehen 
beim Volke und Einfluß und Gewicht bei den Landesfürſten in 
die Hand gegeben. Sie mochten bei Berathungen und Verſamm⸗ 
lungen, im Krieg und Frieden den Reiks mit Rath und That 
zur Seite ſtehen und im Kriegsheere den eigentlichen Kern bilden. 
An ſie ſchloß ſich ein zweiter Stand von folden, die zwar der 
Freiheit genoſſen, in ihrem Beſitzthum und Vermögen aber be⸗ 
ſchränkter waren. Sie bildeten ohne Zweifel die Mehrzahl, das 
eigentliche Volk. Die dritte und niedrigſte Klaſſe der Landesbe⸗ 
wohner waren die Sklaven oder Knechte, auf denen das gemeine 
Leben mit feiner ganzen Schwere und mit allen feinen Mühen 
lag. Gänzliche Verarmung oder Gefangenſchaft im Kriege mochten 
vornehmlich dieſen Menſchen ihr Loos der Dienſtberkeit gebracht 
haben. Ueber die Stellung dieſer drei Menſchen-Klaſſen zu den 
Neiks und ihre Verhälkniſſe unter einander hat uns Wuülfſtan nicht 
belehrk. Er weiß nur, daß Stutenmilch, zu einem beranfchenden 
Getränk zubereitet, bloß den Vornehmern zugeſtanden und dieß der 
Grund zu vielem Streite unter ihnen war. 

Beſonders befremdend erſchien dem Seefahrer die im Volke 
herrſchende Sitte der Todtenbeſtattung, die Aufbewahrung der 
Leichen durch eine künſtlich bewirkte Kälte bisweilen ein halbes 
Jahr lang, das Wettrennen zu Roß nach ausgelegten Sieger⸗ 
preiſen von der hinterlaſſenen Habe des Verſtorbenen und dann 
die Verbrennung der Todten mit ihren Waffen und Kleidern, 
wobei wir zugleich erfahren, daß Preuffen ſchon damals treffliche 
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Roſſe zog und daß ſte in hohem Werthe ſtanden. Auch die Nei⸗ 
gung der alten Preuſſen zu ſchwelgenden Gaſtgelagen, wobei vor 
allem dem Trunke ſtark gefröhnt ward, blieb von dem Fremdlinge 
nicht unbemerkt. So weit beleuchtet Wulſſtan, zwar ſparſam, 
doch immer vielfach belehrend, des Landes innere Verhältniſſe. 
Darauf erſchienen um die Mitte des zehnten Jahrhunderts 
wieder die Dänen im Lande. Haquin, ein Sohn des Königes 
Harald des Zweiten (Blaatand oder Blauzahn) unternahm es, 
ſich eine Herrſchaft an der ſüdbaltiſchen Küſte zu gründen. Mit 
einer Anzahl rüſtiger und kühner Kriegsleute, nach Art der alten 
Seekönige die Oſtſee durchſegelnd, landete er an Samlands Küſte. 
Sein Plan war, nicht wieder in die Heimat zurückzukehren; er 
verbrannte deshalb ſeine Schiffe noch vor dem Beginne der Schlacht 
und ſiegte daher um fo ſicherer, weil feinen Kriegern die Hoffs 
nung zur Rettung entnommen war. Zwiſchen Sieg und Tod 
geſtellt überwältigte er die Samlänßer im blutigen Kampfe; die 
waffenfähigen Männer wurden insgeſammt erſchlagen und die 
Frauen gezwungen, ſich mit den Siegern ehelich zu verbinden. 
So ward ein neuer Stamm der Bevölkerung, eine Däniſche Nie⸗ 
derlaſſung in Samland gegründet und Haquin beherrſchte fie bis 
an ſeinen Tod. Aus dieſer Zeit aber mögen die „alten Withinge“ 
Samlands ſtammen, eine Anzahl vornehmerer und über gewiſſe 
Landgebiete herrſchender Familien, denen ein großer Theil der übri⸗ 
gen Bewohner als dienſtbar untergeben war, denn höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich theilten ſich die Sieger in das gewonnene Land, ſo daß 
jeder in dem Gebiete, welches ihm zuſiel, des Gebietes Herr blieb, 
während die alten Bewohner als Ueberwundene ſeine dienſtpflich⸗ 
tigen Unterthanen bildeten. Withinge hießen damals überhaupt 
jene ſeeräuberiſchen Abentheurer, die auf der See umherſchwär⸗ 
mend bald hier bald dort zu Beute und Eroberung an den Küſten 
landeten und im Seeraub ihr Glück verſuchten. Unbezweifelt iſt, 
daß dieſe vornehmeren Withinge in Samland mit reichlichem Land⸗ 
beſitz, mit mancherlei Vorrechten, mit großem Anſehen und Ein⸗ 
fluß auf das Volk ſchon als ein edlerer Herren⸗Stand im Lande 
ſaßen, bevor es der Deutſche Orden überwältigte. Sie möchten 
alſo wohl die Nachkommen jener Däniſchen Sieger ſeyn, die ſich 
um dieſe Zeit des Landes bemächtigt. Uebrigens bleibt uns ganz 
unbekannt, ob und in welcher Verbindung die Däniſche Nieder⸗ 
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laſſung in Samland mit dem Mutterlande Dänemark fortan 
noch geſtanden habe, denn die Geſchichtſchreiber der Zeit feffeln 
jetzt den Blick auf Preuſſens ſüdliche Landſchaften. 

Vom Süden her nämlich ſollten nun bald die erſten Strahlen 
des Chriſtenthums ins heidniſche Land hereinleuchten. Dort waren 
Maſovien und Polen lange Zeit, nach früheren feindlichen Be: 
rührungen, friedliche und befreundete Nachbarlande geweſen. In 
dem letztern Lande, in Polen, hatte ſich unter Verhältniſſen, die 
wir von andern Geſchichtſchreibern geſchildert finden, aus der 
Zahl der Oberhäupter, der Kriegsfürſten des Volkes, der Fürs 
ſtenſtamm der Piaſten zu bedeutender Geltung emporgehoben und 
ein Fürſt dieſes Stammes, Mieczyslaw oder Miesfo war bereits 
ums 3.966 durch Liebe zu feiner chriſtlichen Gemahlin Dombrowka, 
des Böhmiſchen Herzogs Boleslaw Tochter, dem chriſtlichen Glau- 
ben zugeführt worden. Seinem Beiſpiele war darauf im Bekennt⸗ 
niß des Glaubens auch das ihm untergebene Volk gefolgt. Auf 
Preuſſen aber, wie auf Pommern, hatte dieß vorerſt noch keinen 
weſentlichen Einfluß, denn in beiden Ländern lebten die alten 
Götter noch in voller Kraft des Glaubens ihrer Verehrer. Anders 
ſchon unter Miesko's Sohn und Nachfolger, dem Herzog Boles⸗ 
law. Er hatte bereits zwiſchen den Jahren 995 bis 997 feine 
Herrſchaft bis an die Küſte der Oſtſee über Pommern ausgedehnt. 
Danzig war ſchon in feinem Beſitze und ſelbſt die nächſten Ges 
biete Preuſſens an der Weichſel ſcheinen von ihm für einige Zeit 
überwältigt worden zu ſeyn. 

Es war um dieſelbe Zeit, etwa im Jahre 996, als bei ihm 
Adalbert, der zweite Biſchof von Prag, erſchien, um als Apoſtel 
der Heiden bei einem nachbarlichen Volke für Verbreitung des 
Evangeliums zu wirken. In Böhmen einem gräflichen Geſchlechte 
entfproffen, früh ſchon in Folge geſchwächter Geſundheit dem 
geiſtlichen Stande gewidmet, in der Kloſterſchule zu Magdeburg 
gebildet, wo er ſich ſeines Lehrers Otherich und des Erzbiſchofs 
Adalbert Liebe und Gunſt in hohem Grade erfreute, dann nach 
Prag zurückgekehrt zuerſt zum Amte eines Subdiaconus und hier⸗ 
auf zur Würde des Biſchofs von Prag erhoben, bald aber wegen 
ſeiner kirchlichen Strenge in Zerwürfniß mit den Großen und dem 
Volke ſeinem Amte entſagend oder daraus vertrieben, eine Zeit⸗ 
lang Mönch im Kloſter Caſſino in Italien und im Kloſter des 
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heil. Alexius zu Rom, wo er fich ganz dem beſchaulichen Leben 
hingab und freiwillig die gemeinſten Kloſterdienſte verrichtete, dar⸗ 
auf auf des Papſtes Weiſung in fein biſchöflliches Amt nach 
Prag wieder zurückkehrend, bald aber wegen ſeiner fortdauernden 
Sitten⸗Strenge in neuem Zwieſpalt mit ſeinem Volke, ſein Amt 
abermals verlaſſend und in Rom ſich wiederum dem Mönchsleben 
widmend, hierauf eine Zeitlang am Hofe des Kaiſers Otto des 
Dritten verweilend, wo er ſich deſſen hoher Freundſchaft erfreute, 
— ſo in einem vielfach bewegten Leben umhergetrieben, faßte er 
nicht ohne des Kaiſers Ermunterung den Entſchluß, bei irgend 
einem heidniſchen Volke das Evangelium zu verkündigen. Er 
begab ſich an den Hof des Herzogs Boleslaw von Polen, wo 
ſchon einer ſeiner Brüder ſich des Fürſten Gunſt erworben, und 
fand dort ebenfalls die ehrenvollſte Aufnahme, Liebe und Vereh⸗ 
rung. Lange ſchwankend, ob er ſich zu den Lutiziern in Pom⸗ 
mern oder zu den Preuſſen wenden ſolle, entſchied er ſich endlich 
für die Letztern, nicht ohne Einwirkung des Herzogs, denn wie 
der Biſchof auf deſſen Beiſtand rechnete, fo hoffte dieſer von der 
Bekehrung der Preuſſen einen um ſo ſicherern Beſtand ſeiner 
Herrſchaft in den Weichſel⸗Landen. Mit zwei ihm näher ſtehenden 
Gefährten, Gaudentius und Benedict, und einem Geleite von dreißig 
Bewaffneten fuhr Adalbert im Frühling des J. 997 die Weichſel 
hinab bis Danzig. Große Schaaren des Volkes empfingen ſchon 
hier von ihm christliche Belehrung und die Weihe der Taufe. 
Darauf wandte er ſich zu Schiff ins öſtliche Preuſſen, wo er, 
nachdem er die Polniſchen Bewaffneten, um in den Bewohnern 
nicht Mißtrauen und Erbitterung aufzuregen, zurückgeſandt, zu⸗ 
erſt am Ufer des Friſchen Haffs landete und dann eine kleine 
Inſel, wahrſcheinlich in der Nähe der damals anders geftalteten 
Mündung des Pregels ins Friſche Haff, betrat. Dort ſchon von 
den Bewohnern feindſelig behandelt, begab er ſich auf das andere 
Ufer des Fluſſes, auf Samländiſches Gebiet. Auch hier drohten 
ihm die zuſtrömenden Bewohner, nachdem er ihnen ſeine Herkunft 
und den Zweck ſeiner Reiſe zu ihnen kund gethan, mit dem Tode, 
ſo fern er ſich nicht eiligſt entferne. Sein Schiff von neuem be⸗ 
ſteigend landete er weiter weſtwärts an Samlands ſüdlicher Küſte, 
verweilte fünf Tage in einem Dorfe und zog dann weiter ins 
Land durch eine wilde Waldgegend, da wo jetzt Pillau und Fiſch⸗ 
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haufen liegen. Dort aber hatte er mit feinen Gefährten, ohne 
es zu ahnen, den heiligen Wald durchwandert und das heilige 
Feld betreten, welche ſich von hier bis nach Romove hinaufzogen. 
Es drohte ihren Häuptern eine ſchreckliche Gefahr; ſie hatten ein 
Verbrechen begangen, welches nur der Tod am Fremdlinge ſühnen 
konnte. Da erſchreckte ſie plötzlich das wilde Geſchrei der her⸗ 
anſtürmenden ergrimmten Heiden. Sie wurden umringt, in Feſſeln 
gelegt und Adalberts Bruſt durch den Wurfſpieß eines wüthenden 
Siggo, eines heidniſchen Prieſters, durchbohrt. So fand er am 
23. April des Jahres 997 bei Tenkitten nördlich von Fiſchhauſen 
in frommer Ergebung den Märtyrer-Tod. Seine treuen Ger 
fährten, anfangs in Feſſeln gehalten, entkamen nachmals frei ge⸗ 
laſſen nach Polen, deſſen Herzog den verſtümmelten Leichnam des 
Apoſtels mit einer bedeutenden Summe den Preuſſen abkaufte und zur 
Verehrung frommer Gläubigen in die Hauptkirche nach Gneſen brin⸗ 
gen ließ. Es iſt ſpätere Sage, daß die Heiden den Kaufpreis 
in Silber nach der Schwere des Körpers beſtimmten, das Ge⸗ 
wicht deſſelben aber wunderbar leicht gefunden ward. Das An⸗ 
denken des Heiligen ward von der Nachwelt in den chriſtlichen 
Landen vielfach gefeiert. Schon wenige Jahre nachher, im wun⸗ 
derbaren Jahre 1000 nach Chr. Geb., trat Kaifer Otto der Dritte 
eine Pilgerreife nach Gneſen an und kniete an Adalberts Grabe, 
um dort die Zeichen und Wunder zu ſehen, von deren Erzählung 
die chriſtliche Welt erfüllt war. Von Boleslaw mit einem Arme 
des heiligen Märtyrers beſchenkt, erhob der Kaiſer Gneſen zu 
einem Erzbisthum und Adalberts Freund und Gefährten Gauden⸗ 
tius zum erſten Erzbiſchof von Gneſen. Herzog Boleslaw ver⸗ 
berrlichte Adalberts Andenken durch eine goldene Denkmünze. 
Adalberts Leichnam, bald darauf nach Prag gebracht, war dort 
lange Zeit das Ziel der Pilgerreifen von frommen Gläubigen aus 
allen Landen. Wie in Italien, in Böhmen, Ungern, Schleſten 
und Polen, ſo erſtiegen ihm zur Feier und frommer Verherrlichung 
auch in Pommern und Preuſſen zahlreich Kirchen und Kapellen. 
Ihm zu Ehren und unter ſeinem Namen geweiht erbaute man 
nachmals die Kathedrale in Königsberg; er wurde als Schutz 
heiliger des Bisthums Samland verehrt und noch in ſpätern 
Zeiten ward an dem Orte, wo er den Märtyrer⸗Tod gefunden, 
unfern vom Meeresufer eine Kapelle errichtet und nach ſeinem 
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Namen benannt. Aus weit entfernten Landen kamen dorthin 
Pilgrime, um ſich durch Andacht und fromme Spende die vom 
Papſt Eugenius dem Vierten dafür verheißene hunderttägige In⸗ 
dulgenz zu erwerben. Nun ſind es freilich nur noch wenige Mauer⸗ 
ſteine, die den wie einſt den Heiden, fo den Chriſten heiligen Bo⸗ 
den bezeichnen, jedoch Ueberreſte, an welche ſich eine große Erin⸗ 
nerung knüpft, die Erinnerung an den Glaubenshelden, deſſen 
Seele innigſt von dem Wunſche erfüllt war, von hieraus den 
erſten Lichtſtrahl der Lehre des Gekreuzigten über das ganze Land 
leuchten zu laſſen. 

Es waren aber damals auch im Glauben andere Zeiten, als 
die unſrigen find. Adalberts Jammer-⸗ Tod konnte nicht abſchrecken, 
vielmehr nur erwärmen, begeiſtern und als Helden-Beiſpiel chriſt⸗ 
licher Glaubenskraft zu neuer That reizen. Und alſo wirkte er 
auch. Es folgte auf Adalberts Bahn etwa zehn Jahre ſpäter ein 
anderer Heiden⸗Bekehrer, Bruno von Querfurt. Aus einem frei⸗ 
herrlichen Geſchlechte entſproſſen, — fein Vater Bruno war ein 
Zeitgenoſſe und Verwandter des berühmten Geſchichtſchreibers 
und hochverdienten Biſchofs Ditmar von Merſeburg, — war 
auch er, früh ſchon dem geiſtlichen Stande gewidmet, auf der 
Schule zu Magdeburg herangebildet, lebte dann eine Zeitlang am 
Hofe des Kaiſers Otto des Dritten, begleitete dieſen auch nach 
Italien, begab ſich aber in Rom, dem Weltleben gänzlich entſa⸗ 
gend, in den Benedictiner-Orden. Dort umwehte ihn Adalberts 
Geiſt; er beſchloß, auf gleicher Bahn ſich Verdienſte um Kirche 
und Glauben zu erwerben; es lockte ihn vielleicht auch Adalberts 
Ruhm und Verherrlichung unter den Menſchen. Der Papſt Syl⸗ 
veſter der Zweite, zum frommen Werke ſeine Genehmigung er⸗ 
theilend, verlieh ihm bereits voraus die Würde eines Erzbiſchofs 
im Lande der von ihm bekehrten Heiden. Die Kriege des Herzogs 
Boleslaw des Tapfern von Polen mit dem Kaiſer hinderten jedoch 
das Unternehmen mehre Jahre. Bruno, der ſich ebenfalls an den 
Hof dieſes Herzogs begeben, benutzte die Zeit zur Erlernung der 
Preuſſiſchen Sprache und trat endlich im Jahre 1008 feine Wan⸗ 
derung nach Preuſſen an, von achtzehn Gefährten begleitet. Seine 
Bemühungen indeß hatten wenig oder keinen Erfolg; trotz den 
Warnungen, die man ihm ertheilte, zog er weit ins Land nach 
Oſten hin, wo er eines Tags während der Verkündigung des 
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chriſtlichen Wortes plötzlich überfallen und am 14. Februar 1008 
mit allen ſeinen Gefährten enthauptet wurde. Herzog Boleslaw 
ſoll auch ſeinen Leichnam von den Preuſſen erkauft haben, um 
ihn „zum künftigen Troſt für ſein Haus“ nach Polen bringen 
zu laſſen. 

So waren beide Verſuche, den Samen des Chriſtenthums 
in Preuſſen anzupflanzen, ohne allen Erfolg geblieben. Der 
Grund dieſes Mißlingens der Bekehrung der Preuſſen lag zum 
Theil wohl offenbar in dem Umſtande, daß dem Volke der neue 
Glaube von einem Lande her zugebracht ward, deſſen Fürſt mit 
ihm längſt in feindlichen Verhältniſſen fand. Pommern und auch 
ſchon der weſtliche Theil Preuſſens mußten, wenngleich das letztere 
auch nur für einige Zeit, den Geboten des Polen-Herzogs gehor⸗ 
chen; das Chriſtenthum ſollte, das mochten die Preuſſen wohl 
erkennen, das Joch ſeyn, welches unter fremder Prieſtergewalt 
den Gehorſam gegen den fremden Fürſten nur noch mehr befeſti⸗ 
gen ſollte. Zudem ſtand mit dem Aufgeben ihres alten Glaubens 
ihr ganzes bisheriges freies Leben auf dem Spiele. Es erſtarben 
mit dem neuen chriſtlichen Glauben nicht bloß ihre alten Götter 
und alles, was dieſe an Luſt und Freude ins Leben gebracht; 
es wurden nicht nur die Feſte und Ergötzlichkeiten, die ſich an 
ihre Verehrung knüpften, bedeutungsleer und ſinnlos, ſondern es 
verlor auch ihr ganzes Leben ſeine bisherige Heiterkeit; ihre Prie⸗ 
ſterſchaft und! deren mächtiger Einfluß auf das Leben ſollte un⸗ 
tergehen und alles, was bisher in Sitte und Brauch, in Verfaſ⸗ 
fung und Lebensweiſe, in bürgerlichen und religiöſen Verhältniſſen 
dem Volke ſeit Jahrhunderten werth und theuer geweſen war und 
ſich ins Leben tief verwurzelt und verzweigt hatte, ſollte aufge⸗ 
geben werden gegen einen Glauben, der von einem fremden, feind⸗ 
lich geſinnten Nachbarvolke herübergebracht, nichts zum Erſatz für 
die großen, bedeutungsvollen Verluſte bot, der nur von einem 
gekreuzigten Gotte ſprach, von Prieſtern verkündigt, die in mön⸗ 
chiſchem Geiſte nur Entſagung, Selbſtverläugnung, Kreuzigung 
des Fleiſches und dgl. predigten. In ſolcher Weiſe konnte vor⸗ 
erſt das Chriſtenthum im Volke Preuffens keinen Anklang finden. 

Mittlerweile hatte ſich im Norden des Landes in der Ge⸗ 
ſtalt der Dinge Manches verändert. Die Däniſche Anpflanzung 
in Samland hatte ſich, wir wiſſen nicht unter welchen Verhält⸗ 
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niſſen und durch welchen Anlaß, von der Abhängigkeit gegen Dä ⸗ 
nemark völlig losgewunden und durch ihren Abfall ermuthigt hatten 
ſich bereits auch die Däniſchen Anſiedelungen in Pommern vom 
Mutterſtagte getrennt und ihre alten Stammbrüder öfter ſogar 
ſchon feindlich behandelt. Kaum aber hatte Kanut der Große 
Dänemarks Thron beſtiegen, als er mit einer mächtigen Flotte 
nicht bloß die Däniſchen Colonien und andere Gebiete in Pom⸗ 
mern, ſondern auch Samland von neuem unter feine Herefchaft 
zwang. Auch über Ermland ſcheint er ſeine Macht verbreitet zu 
haben, ſo daß vielleicht der größte Theil der Küſte des Friſchen 
Haffs damals dem Däniſchen Gebot gehorchte. Wie über Pom⸗ 
mern, ſo ſetzte der König wahrſcheinlich auch über die eroberten 
Gebiete in Preuffen feinen Sohn Sueno als Statthalter einz er 
ſelbſt ward nun auch König von Samland genannt, alſo daß 
der Gedanke, daß Dänemarks Könige wegen der frühern Nieder⸗ 
laſſung auch Anſprüche auf Samlands Beſitz gewonnen hätten, 
wieder neue Feſtigkeit auch für die folgenden Zeiten erhielt. Wahr⸗ 
ſcheinlich hielt ein Theil des königlichen Thingliths, einer Horde 
der ausgeſuchteſten und trefflich bewaffneten Kriegsleute, die der 
König als Beſatzung ins Land legte, das Volk fortan im Gehorſam. 

Um dieſe Zeit aber, im erſten Jahrzehend des elften Jahr⸗ 
hunderts geſchah es auch, daß der Name Preuſſen aus dem Dun⸗ 
kel zuerſt hervortritt. Land und Volk hatten bisher bei verſchie⸗ 
denen Völkern lange auch verſchiedene Namen geführt. Wir hörten 
ſie bereits Aeſtland, Eſtonien, Aeſten, dann auch Withen und Wit⸗ 
land oder auch Gothen und Reithgothland nennen, Bei den Polen 
ſcheint dieſer Name, auch Gothen oder Geten geſchrieben, die älteſte 
Bezeichnung für ihre nördlichen Nachbarn geweſen zu ſeyn und 
er erhielt ſich bei ihnen auch noch jetzt und in ſpäterer Zeit. 
Die Skandinavier wechſelten mit den Namen Aeſtland, Eſtonien 
und Aeſten oder Sambien, Sembien, Samland und Samen, 
Semen oder Sember; der letztere war bei ihnen der gewöhnliche, 
ebenſo an den Nordküſten Deutſchlands, wo der Name gleichfalls 
wie bei den Skandinaviern wechſelte. Aus dem mittlern Deutſch⸗ 
land kommt uns jetzt zuerſt der Name Pruzzen und Pruzzien oder 
Pruzien für Volk und Land entgegen, und Gaudentius, der Be⸗ 
gleiter und Lebensbeſchreiber des heil, Adalberts iſt der Erſte, der 
uns ihn zwiſchen den Jahren 997 und 1006 nennt. Nach ihm 
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erwähnt des Namens Prufften auch der Geſchichtſchreiber Ditmar 
von Merfeburg, der ihn wahrſcheinlich durch das Schickſal feines 
Freundes, des Heidenbekehrers Bruno, erfahren hatte. Seitdem 
ward er ſowohl bei den Deutſchen, als bei den Polen und ans 
dern nahen Völkern gewöhnlich und verdrängte je mehr und mehr 
die übrigen ältern Benennungen. Aber woher mit einemmal der 
neue Name für dieſes Volk? So hat man in frühern Zeiten 
häufig gefragt und es iſt nichts, was etymologiſche Deutung oder 
Aehnlichkeit von andern Volks- und Stammnamen an die Hand 
zu geben ſchien, unbenutzt gelaſſen, um die Frage zu beant⸗ 
worten. Aber wie oft geſchieht, ſo ſah man das Zunächſtliegende 
auch erſt, nachdem man ſich in weiter Ferne unnütz umherge⸗ 
ſehen. Dem umſichtigen Forſcher liegt die Antwort nahe. Es 
iſt kein Zweifel, daß der heil. Adalbert und ſein Begleiter Gau⸗ 
dentius den Namen zuerſt am Hofe des Polniſchen Herzogs Bo⸗ 
leslaw vernahmen, denn dort erſt wurden ihnen die Lutizier und 
„die Pruſſen“ als diejenigen Völker genannt, die der chriſtlichen Bes 
lehrung bedürften. Ebenſo wurde an demſelbigen Hofe dem Heidenbe⸗ 
kehrer Bruno das Volk, unter welchem er als Apoſtel auftreten wollte, 
„die Pruſſen“ genannt und ſein Jugendfreund, der erwähnte 
Biſchof von Merſeburg, der ſeine Nachricht über Brund's Schick⸗ 
ſal nur aus Polen hatte erhalten können, ſchrieb den Namen 
nach, wie er ihn vernommen. Er war demnach zuerſt von Polen 
aus, wo ihn zugleich auch am frühſten mit die älteſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber gebrauchen, nach Deutſchland gekommen und dann bald 
auch unter den Slaviſchen Völkern und in Skandinavien verbreitet 
worden. — Aber woher, ſo erhebt ſich hier eine neue Frage, 
hatten die Polen für ihr nördliches Nachbarvolk dieſen Namen 
erhalten? Gewiß iſt, daß er bei den Preuſſen ſelbſt nicht ent⸗ 
ſtanden und bis zu Anfang des zehnten Jahrhunderts nicht vor⸗ 
handen geweſen, alſo kein Volkszweig unter ihnen zu finden iſt, 
der durch überwiegende Macht oder etwanige Herrſchaft ſeinen 
Namen geltend gemacht und die Einzelnamen der übrigen Zweige 
verdrängt hätte. Ohne Zweifel fand der Name Pruſſen oder 
Preuſſen wie ſeine weitere Verbreitung, ſo auch ſeinen Urſprung 
bei den Polen. Es hatten nämlich die Nachbarvölker lange Zeit 
keinen allgemeinen Volksnamen für die Geſammt⸗Maſſe der Be⸗ 
wohner in dem Ländergebiet von der Weichſel an 1. gegen Ruß⸗ 
Voigt, Geſch. Preuſſ ins Boy. I. 
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land hin. Die alten allgemeinen Benennungen Aeſtier und Wir 
den waren bei der Getrenntheit des Volkes in einzelne Land⸗ 
ſchaften bereits faſt gänzlich untergegangen und finden im elften 
Jahrhundert kaum noch Erwähnung. Der Name Gothen oder 
Gethen war zwar bei den Polen für ihre nördlichen Nachbarn 
auch jetzt noch gebräuchlich, bezeichnete aber immer nur einen ein⸗ 
zelnen Theil des Volkes, nämlich nur die früher ſo genannten 
Widen oder die Bewohner von der Drewenz bis an die Küſten 
der See. Wollten demnach die Polen die geſammte Maſſe des 
Volkes in dem ganzen nördlichen Nachbarlande in einen Geſammt⸗ 
Namen faſſen, ſo blieb nichts anderes übrig, als die Oertlichkeit 
oder die Lage ihres Wohngebietes zu ihrer Bezeichnung zu neh⸗ 
men. Sie nannten daher die ſämmtlichen Bewohner des Landes 
„die an den Ruſſen“ oder „die gegen die Ruſſen hin Wohnenden“ 
in ihrer Sprache „Po-Ruſſen, PRuſſen oder Pruſſen,“ denn 
nach damaliger Länderkunde gränzte das Land Preuſſen im Oſten 
unmittelbar an die Ruſſen, weil das Zwiſchenland Litthauen da⸗ 
mals und auch noch fpäter mit zu Rußland gerechnet und ebenfo 
genannt wurde. Sonach theilten die Polen die geſammten, nörd⸗ 
lichen Völker in dem ganzen Länderſtrich vom Oder⸗Strome bis 
an Rußlands Gränzen dem Namen nach in zwei große Theile; 
die weſtlich von der Weichſel das Küſtenland Bewohnenden nann⸗ 
ten fie „die am Meere, Po- morski, Pomeranen, Pommern,“ die 
oſtwärts vom Weichſel⸗Strome bis an die Gränzen Rußlands 
Wohnenden „die an den Ruſſen, Po⸗Ruſſen oder Pruſſen.“ Da⸗ 
her ift Pruſſen und Pruzzen auch die älteſte Schreibart des Na⸗ 
mens, die wir in den Quellen finden. 


Drittes Kapitel. 


Kämpfe mit Polen. Polens innere Wirren. Herzog Konrad 
von Maſovien. Stiftung des Schwertritter-Ordens in 
Livland. Der Mönch Ehriſtian aus Oliva und feine Be⸗ 
kehrungsverſuche. Der Orden des Ritterdienſtes Chriſti. 


Den weſtlichen Theil dieſes Volkes hatte der Polen⸗Herzog 
Boleslaw der Tapfere, wie wir früher hörten, mit Waffengewalt 
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zum Gehorſam gezwungen und zu jährlichem Tribut vers 
pflichtet. Wir wiſſen nicht, ob die Preuſſen ihn auch wirklich 
geleiſtet und ob überhaupt das unterthänige Verhältniß von lan⸗ 
ger Dauer geweſen, denn bis zu Boleslaw's Tode im J. 1025 
finden wir keine Spur von irgend welcher Unterthänigkeit der 
Preuffen unter Polens Herrſchaft. Beſtand fie bis dahin viel⸗ 
leicht noch fort, ſo war ſie gewiß von keiner ſonderlichen Bedeu⸗ 
tung. Boleslaw's ſchwacher und characterloſer Nachfolger aber, 
ſein Sohn Mjesko oder Mieczyslaw der Zweite, war in keiner 
Weiſe im Stande, auch nur den Schein des Gehorſams aufrecht 
zu erhalten. In ſeinem eigenen Lande ging alle Ruhe und Ord⸗ 
nung unter und alles, was der Vater mit kräftiger Hand erwor⸗ 
ben, ward unter ihm verloren. Auch die Pommern entſchlugen 
ſich des aufgelegten Joches wieder, jedoch nur auf kurze Zeit. 
Gegen Preuſſen ſcheint er auch ſelbſt einen Verſuch, es wieder 
zum Gehorſam zu bringen, nicht einmal gewagt zu haben. Als 
er ſtarb (1034), ſtanden in Polen Parteien gegen Parteien; Ge⸗ 
fe und Ordnung löſten ſich auf; ſelbſt das Heidenthum ſchlug 
wieder neue Wurzel im verwilderten Volke. Wer der Parteien⸗ 
wuth und dem Schwerte entweichen wollte, flüchtete in die ruhi⸗ 
gere Landſchaft Maſovien, Preuſſens nächſtes Nachbarland. 

Hier gelang es unter dieſer Zeit dem ehemaligen Mundſchenk und 
Günſtling Miesko's, Mas lab, einem kräftigen und entſchloſſenen 
Manne, der ſich gleichfalls dorthin geflüchtet, eine neue Herrſchaft 
zu gründen, denn ſein Zufluchtsort ward bald der Sammelpunkt 
aller Flüchtlinge. Als daher ums Jahr 1041 Kaſimir, Mjesko's 
Sohn, durch das Uebergewicht ſeiner Partei den entwürdigten 
Thron ſeiner Väter beſtieg, wollten Maſovien und deſſen Fürſt 
ſeine Herrſchaft nicht anerkennen, vielmehr verwüſteten Ma⸗ 
ſoviſche Heerhaufen mehrmals fein Gebiet. Das Schwert ſollte 
entſcheiden. Wie Kaſimir bei den Ruſſen, fo ſuchte auch Mas⸗ 
lav auswärtige Beihülfe und er fand ſie in Pommern, Litthauen 
und zunächſt auch bei den Preuſſen. Vier Streithaufen dieſer 
Letztern und, wie es ſcheint, auch eine Schgar von Samländiſchen 
Dänen, wahrſcheinlich von ihren Landesfürsten, ihren Reiks, an⸗ 
geführt, zogen ihm zum Beiſtand zu. Um der Verſtärkung feines 
Gegners zuvorzukommen, brach Kaſimir ums J. 1042 eiligſt in 
Maſovien ein. Es erfolgte bald ein blutiger Kampf. Maslav's 
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Heer aber ward geſchlagen und vom Feinde verfolgt auf der 
Flucht gänzlich aufgerieben. Nach einer Nachricht fiel Maslav 
im Kampfe; nach einer andern entfloh er zu den Preuſſen, um 
unter ihnen neue Hülfe zu ſuchen, ward jedoch wegen des erlit⸗ 
tenen Verluſtes und weil er den verheißenen Sold nicht entrichten 
konnte, vom erbitterten Volke an einem Baume aufgehängt mit 
den Spottworten: „Du haſt Hohes erſtrebt, halte jetzt das Hohe!“ 
Ufo ward Maſovien wieder zum Gehorſam gebracht. 

Wie aber Kaſimir ſofort ſeine Waffen gegen die Pommern 
wandte und ſie zur Tributentrichtung zwang, ſo vergaß er es 
auch den Preuſſen nicht, daß ſie einem Abtrünnigen vom Pia⸗ 
ſtenreiche Hülfe und Schutz verliehen; er fol, wie freilich nur 
ſpätere Quellen berichten, ſich zu einem Rachekriege gerüſtet, die 
Preuſſen aber, durch die Unfälle im letzten Kriege in ihrer Macht 
bedeutend geſchwächt, Kaſimir's Zorn durch den Schein einer frei⸗ 
willigen Unterwerfung und Tributleiſtung zu beſchwichtigen ge⸗ 
wußt haben. Wie dem auch ſeyn mag, ſo lange Kaſimir die 
Herrſchaft hielt, wagten die Preuſſen es nicht wieder, ſich ſeinen 
Waffen gegenüber zu ſtellen. Unter ſeinem Nachfolger aber, dem 
jungen und kriegeriſch geſinnten Fürſten Boleslaw dem Zweiten 
oder dem Kühnen, der im J. 1058 die väterliche Herrſchaft über⸗ 
nahm, fielen ſie nicht bloß mehrmals zu Raub und Plünderung 
in die Polniſchen Gebiete ein, ſondern unterſtützten auch die Pom⸗ 
mern zu gleichen Raubzügen in die Polniſchen Gränzlande. Ge⸗ 
wiß iſt, daß Boleslaw, den ſeine Kriegszüge nach Ungern, Ruß⸗ 
land, Böhmen und gegen die Pommern fort und fort beſchäftigt 
hielten, ſeine Waffen auch mehrmals gegen die Preuſſen wenden 
mußte. Freilich erlauben uns die dürftigen und verworrenen ge⸗ 
ſchichtlichen Quellen keinen klaren Blick in dieſe Verhältniſſe. 
Immer ſind es nur ſpätere Nachrichten, die bald von einer Tri⸗ 
butpflichtigkeit der Preuſſen gegen den Polenfürſten, bald wieder 
von Tributverweigerung und Auflehnung derſelben gegen die Herr⸗ 
ſchaft Polens ſprechen. Beſtand indeß die erſtere vielleicht auch 
wirklich für gewiſſe Zeiten, ſo hat ſie ſich ſchwerlich weiter als 
über Pomeſanien und das zunächſt liegende Pogeſanien erſtreckt, 
denn nur dieſe Landſchaften ſcheinen zu Zeiten mit Polen in nähere 
Berührungen gekommen zu ſeyn. 
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Aber auch die nördlichen Landſchaften ſahen mittlerweile nicht 
immer ftiedliche Zeiten. Wir hören mehrmals von Kriegshändeln 
zwiſchen den Samländern und den Dänen. Ihren Anlaß kennen 
wir zwar nicht genau; er lag aber offenbar in dem gewohnten 
Drange raubluſtiger Abenteuerer, der wie von Skandinaviens Kü⸗ 
ſten, ſo auch von Samland und Eſthland aus immer wieder neue 
Seeräuber⸗Schaaren auf die oſtſeeiſchen Gewäſſer trieb. Suchten 
und ‚fanden aber Skandinaviens Königsſöhne ſolchen Anlaß, fo 
waren Slavien, Preuſſen, Samland und Eſthland gerne beſuchte 
Kriegsplätze, wo im Kampfe zugleich Ruhm und Beute zu erndten 
waren. Zu einem ſolchen Fehdezug hatten, wie es ſcheint, ſchon 
öfter Samländiſche und Eſthländiſche Seeräuber des Däniſchen 
Königes Sueno Eſtritſon kriegeriſchem Sohne Kanut die Waffen 
in die Hand gegeben. Noch unter der Regentſchaft ſeines Va⸗ 
ters war er mit einer kriegsluſtigen Schaar an den Küſten der 
genannten Länder erſchienen, um durch Kampf und Sieg dort 
feinen Namen zu verherrlichen; auch unter der Herrſchaft feines 
Bruders Harald fuhr er fort mit ſeinen Schiffen gegen die ent⸗ 
fernten Heiden der Oſtſee zu kreuzen. Als er darauf aber im 
J. 1080 Dänemarks Thron ſelbſt beſtieg, war es nicht mehr Ruhm⸗ 
begier und jugendliche Fehdeluſt, die ihn zum Kampfe trieben, 
ſondern es lebte in ihm der Gedanke auf, durch Anpflanzung des 
Chriſtenthums die öſtlichen Völker für die Kirche und durch die 
Kirche zum Gehorſam zu gewinnen, wie er ſelbſt auch in ſeinem 
Reiche den chriſtlichen Glauben mit allem Eifer verbreitete und 
durch Verdienſte um die Kirche ſich den Beinamen des Hei⸗ 
ligen erwarb. Er begann ſein Werk in Samland und zog dann 
auch nach Kurland und Eſthland; wir erfahren jedoch nicht, wel⸗ 
chen Erfolg ſeine Bemühungen gehabt; es ſcheint, daß er den 
Gedanken hegte, das Schwert müſſe dem Glauben die Bahn öff⸗ 
nen, denn es wird uns nur berichtet, „er habe in ſeinem Be⸗ 
ginnen nicht eher nachgelaſſen, als bis er die Reiche der Sam⸗ 
länder, Kurländer und Eſthländer von Grund aus zerſtört gehabt.“ 
Wir erfahren demnach auch nicht, in welchem Verhältniſſe nach 
dieſem Kriegszuge die erwähnten Länder zum Däniſchen Reiche 

geſtanden haben mögen. Nur ſoviel iſt gewiß, daß auch ſelbſt 
durch dieſen Kriegsſturm das friedliche Handelsleben und der 
Verkehr der Samländer mit den weſtlichen Slaven⸗Ländern nach 
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Zulin, mit Schleswig nach Hedaby, mit Schweden nach Birka 
und andern Handelsorten im Weſten nicht weiter geſtört wurde, 
denn über das rege Handelsleben auf den Baltiſchen Gewäſſern 
bringt uns gerade aus dieſer Zeit ein Zeitgenoſſe, der berühmte 
Domherr Adam von Bremen die Nachricht zu, daß auch mit 
Samlands Küſtengebiet die Handelsgemeinſchaft in ſehr lebendiger 
Thätigkeit geſtanden, die Tauſchwaaren der Samländer, vor allem 
der Bernſtein beſonders hoch geſchätzt geweſen und Handelsſchiffe 
aus Samland in allen beſuchten Häfen der Oſtſee geſehen wor⸗ 
den ſeyen. Der Handel mit Preuſſen aber beſtand einzig nur im 
Umtauſche, denn es wird von dem erwähnten Zeitgenoſſen aus⸗ 
drücklich verſichert, daß Gold und Silber in Münze und als 
Mittel des Verkehrs bei den Preuſſen keinen Werth gehabt, wo⸗ 
durch ſich auch die Frage erledigt, ob die Preuſſen in ihrer heid⸗ 
niſchen Zeit wohl ſchon eigenes Geld gehabt? Dieſer Handels⸗ 
verkehr aber iſt auch das einzige Lebenszeichen, welches wir aus 
dieſen Zeiten über die nördlichen Bewohner Preuſſens erhalten. 
Sonſt kommt uns kein Laut über ihre Sitten und Bräuche, über 
Religion und Verfaſſung zu und ſo liegen auch dieſe Jahrhunderte 
bei der Dürre der Chroniſten wie eine leere Wüſte da, in wel⸗ 
cher dem Forſcher im Völkerleben nichts Beachtungswerthes ent⸗ 
gegentritt. 

Auch im Süden klären uns die Kriege, welche der Polenfürſt 
Wladislaw Hermann mit den abgefallenen Pommern führte, über 
Preuſſens inneres Volksleben nichts weiter auf. Die Preuſſen 
erſcheinen in dieſen fortwährenden Kämpfen, und zwar auch 
nur nach unſicheren Berichten ſpäterer Chroniſten, immer bloß 
als der Pommern Hülfsgenoſſen, ſiegen mit ihnen und werden 
mit ihnen zugleich beſiegt. Wäre aber dieſe Hülfsgenoſſenſchaft 
der Preuſſen auch völlig ſicher begründet, ſo knüpft ſich in den 
kriegeriſchen Ereigniſſen an den Namen der Preuſſen doch nichts, 
was die Geſchichte als wichtig und bedeutungsvoll hervorheben könnte. 
Auch nachdem Wladislaw Hermann fein Reich unter feine Söhne 
getheilt, ſo daß Boleslaw Krakau, Sendomir, Siradien und Schle⸗ 
ſien, Sbignew aber, obwohl von unehelicher Geburt, jedoch vom 
Vater als Sohn anerkannt, Pommern, einen Theil von Groß⸗ 
Polen, Kujavien und Maſovien erhielt, hingen in dem Bruber⸗ 
zwiſt, der bald nach Wladislaw's Tode (1102) unter den beiden 
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Brlidern ausbrach, die Preuſſen als Hülfsverbündete dem letztern 
Fürſten an und folgten ihm, ſo oft er ſie gegen den Bruder zum 
Kampfe aufrief, oder ſie ſielen auch ungerufen mit Raub und 
Verheerung in Boleslaw 's Lande ein. Lange war es ihm, durch Kriege 
mit den Böhmen, Ruſſen und Pommern, auch in Kämpfen und 
Fehden mit ſeinem Bruder und mit Kaiſer Heinrich dem Fünften 
fort und fort beſchäftigt, nicht vergönnt, an den Preuſſen Rache 
zu üben. Erſt als er die Pommern durch einen neuen Kriegszug 
auf einige Zeit gedemüthigt und es ihm im erneuerten Kampfe 
mit ſeinem Bruder gelungen war, dieſen aus dem Lande zu ver⸗ 
treiben, unternahm er es, den Preuſſen ihre Räubereien durch 
einen Einfall in ihre Gebiete zu vergelten. Da ihm aber nir⸗ 
gends ein Heer zum offenen Kampſe entgegentrat und die Preuſſen 
nach gewohnter Weiſe ſich in ihre Wälder verſteckten, ſo durchzog 
er das Land mit Feuer und Plünderung und kehrte dann mit 
ſchwerer Beute und einer großen Schaar Gefangener, ohne den 
Feind anders züchtigen zu können, in ſein Reich zurück. 

Allein die Preuſſen waren dadurch von fernerer thätiger 
Feindſchaft gegen Polen nicht zurückgeſchreckt; ſie traten mit den 
Pommern von neuem ins Bündniß, als Gnewomir, der Befehls⸗ 
haber der Gränzfeſte Czarnikow an der Netze, im Jahre 1108 
unter dieſen den Gedanken der Befreiung von Polen von neuem 
erweckte und einen abermaligen Abfall von der Polniſchen Herr⸗ 
ſchaft bewirkte; fie ſtanden dann wieder als Hülfsgenoſſen mit 
in den Heerhaufen der Pommern‘, als dieſe im Sommer des 
Jahres 1109 durch Boleslaw's glückliche Waffen jene furchtbar 
blutige Niederlage bei der Gränzburg Nakel erlitten, durch welche 
die meiſten Landesburgen Pommerns in der Polen Beſitz kamen 
und forthin Polniſchen Hauptleuten übergeben wurden. Sie lie⸗ 
ßen ſich auch nicht ſchrecken, als Boleslaw im Winter des Jahres 
1110 von neuem einen verheerenden Streifzug in ihr Land un. 
ternahm und abermals mit reicher Beute und vielen Gefangenen 
zurückkehrte, denn ſchon nach wenigen Jahren wagten ſie einen 
verheerenden Einfall in Maſovien, wo des Landes Statthalter 
Graf Magnus ihrer viele Hunderte erſchlug. Sie ſtanden auch 
dem Pommerſchen Häuptling Suantepole, dem Boleslaw umter 
verſchiedenen Bedingungen den Beſitz von Nakel und vieler ans 
dern umliegenden Burgen überlaſſen, als Verbündete zur Seite 
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oder nahmen wenigſtens an feinem Kampfe Theil, als er im 
Jahre 1118 den Plan durchführen wollte, mit Benutzung der 
feindlichen Stimmung der Pommern ſich der Dienſtharkeit gegen 
Polen zu entſchlagen, um ſich zum freien Fürſten des öſtlichen 
Pommerns zu erheben, ein Plan, der freilich ſchon im nächſten 
Jahre durch Boleslaw's Sieg über Suantepole und durch die 
Einnahme Nakels vernichtet ward. 

So hatten die Preuſſen in den ſüdlichen und weſtlichen Lands 
ſchaften ſich beſtändig zu den Feinden Polens gehalten, nicht bloß 
um die alte Freiheit der benachbarten Pommern mit erretten zu helfen, 
ſondern auch die verhaßte Herrſchaft des Polenfürſten von ihren 
Gebieten zurückzuhalten. Dazu kam, daß in allen dieſen Käm⸗ 
pfen auch der alte Glaube der Völker ſtets mit auf dem Spiele 
ſtand, denn Boleslaw legte wenigſtens ſeinen Kriegen mit den 
Pommern immer auch den Zweck unter, das heidniſche Volk der 
chriſtlichen Kirche zuzuführen, ein Umſtand, der auf die feindliche 
Stimmung der Preuſſen gegen Polen gewiß noch um ſo mäch⸗ 
tiger einwirkte, als es bei ihnen noch nicht vergeſſen ſeyn konnte, 
daß es bereits von Polen aus einigemal verſucht worden war, 
durch die Verpflanzung des neuen Glaubens die Herrſchaft Polens 
auch unter ihnen zu begründen. Was ſie für ihre Freiheit und 
ihren Glauben zu fürchten hatten, ſahen ſie ja in Pommern; ſie 
ſahen, wie Boleslaw nach ſeinen Siegen und nach der Unterwer⸗ 
fung des Volkes dort häufig mit allem Eifer bemüht war, die 
Vornehmern, die an des Volkes Spitze ſtanden, zur Uebernahme 
der Taufe zu zwingen; fie ſahen, wie oft das Bekenntniß des 
Ehriſtenthums als eine läſtige Nachwehe des Krieges zur erſten 
Friedensbedingung hingeſtellt wurde, um dadurch dem Volke das 
Joch des Gehorſams um ſo feſter aufzudrücken; ſie vernahmen 
auch, wie Herzog Boleslaw, nachdem er das weſtliche Pommern 
mit Heeresmacht überwältigt, um in der Anpflanzung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens ein ſicheres Mittel zum dauernden Gehorſam der 
Unterworfenen zu finden, im Jahre 1124 jenen Biſchof Otto von 
Bamberg zur Bekehrung der Pommern herbeirief und ihn in 
ſeinem Unternehmen aufs thätigſte unterſtützte. Und ſo erhielt 
ſich im Volke Preuſſens immer die Ueberzeugung lebendig, daß 
die Freiheit, das alte heitere Leben auch forthin nur beſtehen 
könne in und mit der treueſten Anhänglichkeit an dem alten Glau⸗ 
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ben. Dieſe Ueberzeugung aber war es, welche die Preuſſen wie 
bisher ſo auch ſorthin bald allein, bald als Hülfsgenoſſen der 
Pommern, zu den Waffen führte, wenn es im Kampfe mit dem 
Polenfürſten Glauben und Freiheit, die Götter und das freie Va⸗ 
terland galt. 5 
Nun hatte Herzog Boleslaw kurz vor ſeinem Tode im Jahre 
1139 ſein Reich alſo getheilt, daß Wladislaw, der ältere Sohn, 
die Gebiete von Krakau und Schleſien, der zweite Boleslaw Mas 
fovien und Kujavien, wie es ſcheint, auch das Kulmerland, der 
dritte Miesko Gneſen und Pommern, und der vierte Heinrich 
Sendomir erhalten ſollten. Ein fünſter Sohn, Kaſimir, damals 
noch ein Kind, ward bei der Theilung nicht bedacht. Die Ge⸗ 
fahr, welche in dieſer Zerſplitterung des Reiches drohte, glaubte 
er durch die Beſtimmung beſeitigt zu haben, „daß ſtets der Aelteſte 
der Familie mit dem Beſitze von Krakau nicht nur ein Ehren 
Principat über die andern Familienmitglieder erhalten, ſondern 
auch als Großherzog eine höhere Gewalt über ſie ausüben, da⸗ 
durch die Einheit des Reiches ſichern und in ſeiner Perſon dar⸗ 
ſtellen ſollte.“ Trotz dieſer Anordnung aber brach ſchon wenige 
Jahre nach Boleslaw's Tode ein heilloſer Bruder- und Bürger⸗ 
krieg aus, als Wladislaw, der ältere Bruder und erſter Groß⸗ 
fürſt, durch ſeine ehrgeizige Gemahlin getrieben, ſich auch der 
Ländertheile feiner Brüder zu bemächtigen ſuchte. Der troſt⸗ und 
ordnungsloſe Zuſtand im Reiche endigte auch noch nicht, als Wla⸗ 
dislaw, von ſeinen Brüdern beſiegt und vertrieben, nach Deutſch⸗ 
land zum Kaiſer Konrad entfloh und feinem nächſten Bruder, Bo⸗ 
leslaw dem Vierten oder Kraushaar, das Seniorat überlaſſen mußte. 
Die Preuſſen ſcheinen dieſen Zuſtand der Verwirrung in 
Polen weder zum offenen Kriege, noch zu räuberiſchen Einfällen 
benutzt zu haben, denn wir hören nicht, daß ſie an den Kriegs⸗ 
bewegungen im Nachbarlande in irgend einer Weiſe Theil genom⸗ 
men. Sie wurden mittlerweile von einem neuen Glaubensapoſtel 
beſucht. Der Biſchof Heinrich von Olmütz war es, der im 
J. 1141, von einer Anzahl Mitgehülfen begleitet, in Preuſſen aber⸗ 
mals den Verſuch wagte, das heidniſche Volk zur Annahme der 
Taufe zu gewinnen. Allein ſein Unternehmen blieb, wir er⸗ 
fahren nicht, aus welchen Gründen, ohne allen Erfolg; er kehrte 
fruchtlos in ſein Biſthum zurück. Eben ſo wenig hören wir, 
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welche Wirkungen ein Kreuzzug, im Jahre 1148 von den Polen 
fürften gegen die Preuffen unternommen, auf das heidniſche Volk 
gehabt habe, denn die Geſchichtſchreiber dieſer Zeit ſprechen über 
dieſe Ereigniſſe ſo ſpärlich und zerriſſen, daß wir weder über An⸗ 
laß noch Verlauf derſelben auch nur im mindeſten unterrichtet 
ſind. Bei dieſem Mangel aller ſichern Mittheilung kann es da⸗ 
her auch nicht befremden, wenn wir im Jahre 1157, als Herzog 
Boleslaw vom Kaiſer Friederich dem Erſten um ſeines flüchtigen 
Bruders Wladislaw willen mit Krieg überzogen ward, in Bo⸗ 
leslaw's Heere neben Ruſſen und Pommern auch Preuſſen als 
Hülfsgenoſſen ſtehen ſehen; wahrſcheinlich hatte Sold ſie in Bo⸗ 
leslaw's Dienſte gelockt, oder er hatte vielleicht ſchon jetzt einen 
Theil ihres Landes erobert und ſie zur Dienſtleiſtung verpflichtet. 

Wenige Jahre darauf aber ergriff und verfolgte derſelbige 
Fürſt den Plan, das Nachbarvolk durch des Schwertes Gewalt 
dem chriſtlichen Glauben zuzuführen. Was dieſen Gedanken der 
Unterwerfung Preuſſens bei ihm angeregt haben mag, ob Ero- 
berungsluſt zur Erweiterung ſeiner Gränzen, ob Gefahren, die er 
von Preuſſen aus für ſeine Gränzgebiete Maſoviens und Kufa⸗ 
viens befürchtete, oder ob der damals auch in den Fürſten Po⸗ 
lens erwachte Glaubensdrang zu Kreuzfahrten gegen heidniſche 
Völker ihn zu den Waffen getrieben, darüber bleiben wir unge⸗ 
wiß. Boleslaw rüftete mit aller Macht zu einem Heereszuge in 
das Land der Gethen, denn fo nannten damals die Polen häufig 
noch das Volk der Preuſſen. Unter großen Beſchwerden durch⸗ 
zog ſein Heer, mit ihm eine Anzahl chriſtlicher Prieſter, einige 
Landſchaften. Da erließ er das Gebot: wer den chriſtlichen 
Glauben annehme, ſolle ſich vollkommener Freiheit erfreuen, in 
feinem Beſitze nicht gekränkt werden; wer dagegen dem alten 
Götterdienſte ergeben bleibe, ſolle dafür mit dem Leben büßen. 
Damit fuchte Boleslaw der Meinung zu begegnen, daß mit dem 
Aufgeben des alten Glaubens auch die alte Freiheit erſterbe. Doch 
als die überzogenen Landſchaften jährlichen Tribut verheißen und 
eine Anzahl ihrer Bewohner die Taufe empfangen, kehrte Bo⸗ 
leslaw befriedigt ſofort in ſein Land zurück, ohne ſich um das 
chriſtliche Glaubenswerk weiter zu kümmern. Und als bald 
darauf die Preuffen, dem Glauben ihrer Väter wieder zugewandt, 
ihn durch eine Botſchaſt erſuchen ließen, ſich mit der Leiſtung 
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des Tributs zu begnügen und ihnen den Glauben an ihre Götter 
nicht zu rauben, gewährte Boleslaw das Geſuch, denn ihr Glaube 
war ihm gleichgültig. 

Die leichtfertige Nachſicht aber hatte ihre Folgen. Die Un⸗ 
terworfenen leiſteten bald nicht nur keinen Tribut mehr, ſondern 
wagten auch häufige Raubzüge in die Polniſchen Gränzlande. 
Da brach Boleslaw zornig ob des Trotzes im Jahre 1161 von 
neuem ins Gebiet der Preuſſen ein, dießmal ſelbſt nicht einmal 
dem Scheine nach zur Anpflanzung des chriſtlichen Kreuzes, fon 
dern zu völliger Bezwingung oder gänzlicher Vernichtung des 
beidniſchen Volkes. Dichte Waldungen und undurchdringliche 
Wildniſſe, zahlreiche Seen, unzugängliche Sümpfe und moraſtige 
Niederungen ſtellten dem Fortzuge ſeines Heeres unſägliche Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen. Pomeſanien und Kulmerland trennte damals 
eine große Waldwildniß mit dicht verwachſenem Dorngeſträuche 
und hochaufgeſchoſſenem Unkraut. Dort drang Boleslaw ins Land 
ein mit dreifach getheilten Heerhaufen, deren einen er ſelbſt führte. 
Es ſtellten ſich ihm verrätheriſche Wegeführer, die das Heer auf 
engbegränztem Wege in eine wilde Sumpfwaldung führten, als 
plötzlich der Preuſſen verborgene Heerhaufen von allen Seiten 
hervorbrachen. Auf die Enge des Weges zuſammengepreßt, konnten 
die Polen dem Feinde nicht lange widerſtehen; es war keln eigent⸗ 
licher Kampf möglich; in ihre dichtgedrängten Reihen geſchleudert 
verfehlten die Wurfſpieße und Pfeile der Preuſſen ſelten ihr Ziel. 
Viele vom feſten Boden verdrängt und zerſprengt, verſanken im 
Geſümpf; andere, von den Preuffen gefangen, wurden mit zu⸗ 
ſammengewundenen Ruthen erwürgt oder ſtarben unter andern 
ſchrecklichen Quaalen. So unterlag der ſchönſte und größte Theil 
des Heeres dem jammervollſten Schickſale. Boleslaw entkam 
unter großer Gefahr, vom Feinde bis an die Gränze verfolgt, dem all⸗ 
gemeinen Verderben, während fein Bruder Heinrich, Herzog von 
Sendomir, hier ſeinen unrühmlichen Tod fand. 

Das Unglück hatte den Polenfürſten entmuthigt und geſchreckt. 
Die Preuffen erfreuten ſich jetzt von Polen aus lange Zeit der 
Ruhe, die auch nach Boleslaw's Tode (1173) von deſſen Nach⸗ 
folger Mesko, auf welchen das Seniorat nun überging, nicht 
unterbrochen ward. Sie dauerte auch noch fort, als der jüngſte 
der Söhne Boleslaw's Kraushaar, Kaſimir, der Gerechte genannt, 
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im Jahre 1178 zur Regierung kam, denn vielfache Streithündel 
mit den Söhnen feiner Brüder und andere innere Landesverhält⸗ 
niſſe beſchäftigten ihn Jahre lang viel zu fehr, als daß er an 
einen Kriegszug nach Preuſſen hätte denken können. 

Mit Pommern waren die alten freundſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe bereits ganz aufgelöſt. Das Chriſtenthum, nun ſchon bis 
an die Ufer der Weichſel verpflanzt, hatte zwiſchen die beiden 
Völker eine gewaltige Kluft gebracht. Seit dem Jahre 1170 
hatte Oſt⸗Pommern auch ſchon ſeinen erſten chriſtlichen Fürſten 
Subislav, zwar immer noch „ein Polniſch-Pommerſcher Kneſe,“ 
der aber nur noch einen ſchwachen Schein Polniſcher Oberhoheit 
anerkannte. Sein Sohn Sambor nannte ſich urkundlich bereits 
„Fürſt der Pommernz“ er war es, der in der Gründung des 
Ciſtercienſer⸗Kloſters Oliva bei Danzig feinen Namen verherr⸗ 
lichte, auch für die nachfolgenden Verhältniſſe Preuſſens ein hoch⸗ 
wichtiges Exeigniß, denn aus Oliva, von deſſen Hügeln man die 
Höhenlande Preuſſens jenſeits der Nogat überſchaute, ſollte nun 
bald die Sonne chriſtlicher Erkenntniß die dunkle Nacht des Hei⸗ 
denthums in dieſem Lande verſcheuchen. Aber es verliefen vor⸗ 
erſt wieder mehre Jahrzehnde, über die auch nicht ein Laut ge⸗ 
ſchichtlicher Kunde auf uns gekommen iſt. An den Ereigniſſen 
in den Nachbarlanden ſcheinen demnach in dieſen Zeiten die Preuſſen 
weiter keinen Antheil genommen zu haben. Das frühere nach⸗ 
barliche Verhältniß zu Pommern, fo lange es heidniſch war, hatte 
die am linken Ufer der Weichſel ſchon aufgebaute chriſtliche Kirche 
geſtört. Auch von den fortdauernden Wirren in Polen ſcheinen 
die Preuſſen nicht weiter berührt worden zu ſeyn. Im Often 
ſtanden ſie mit den Ruſſen noch zur Zeit in gar keiner nähern 
Verbindung, denn über den vielleicht mit dieſen noch fortdauern⸗ 
den Handelsverkehr ſind wir ebenſo wenig unterrichtet, als über 
die Verhältniſſe, in denen Preuſſen und Samland zunächſt um 
dieſe Zeit zu Dänemark ſtand. Auch über den ſtillen Gang des 
innern Volkslebens in Preuſſen hat uns kein Geſchichtſchreiber 
der damaligen Zeit nur im mindeſten belehrt, denn es ruhte ſtets 
der matte Griffel ihrer Geſchichtſchreibung, ſobald nicht Kriegs⸗ 
wirren und Schlachtgetümmel ihn in Bewegung ſetzten. 

Funfzehn Jahre hatte in Polen unter Kaſimirs des Gerechten 
Regentſchaft der Krieg der Parteien, der Wechſelkampf des Bru⸗ 
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ders gegen den Bruder um das beneidungsloſe Seniorat unter 
den Landesfürſten fortgedauert, bis endlich auch Herzog Mjesko, 
der Letzte im Streite um die Führung des Seniorats, ſich zur 
Verſöhnung neigte und im Frieden Kaſimir's Obergewalt ums 
Jahr 1191 anerkannte. Nun konnte dieſer ſein Schwert auch 
gegen das Ausland wenden, und er wandte es zuerſt gegen die 
heidniſchen Gränzlande im Dften feines Reiches. Dort wohnte 
ein Zweig des Preuſſiſch⸗Litthauiſchen Volksſtammes, die Polexi⸗ 
aner genannt, vom alten Stamme der Jazwingen, der ſich in 
früherer Zeit von Rußland und Volhynien bis gegen Maſovien, 
Litthauen und Preuſſen weit hin ausdehnte. Jetzt waren ſeine 
Wohnſitze ſchon beſchränkter und erſtreckten ſich von den Sumpf: 
gegenden am mittlern Bug nordwärts bis an die Preuſſiſche 
Landſchaft Galindien. Das kriegeriſch-wilde und raubgierige 
Volk hatte von ſeinen undurchdringlichen Waldwildniſſen und 
Sümpfen aus, wo es unangreifbar war, die Nachbarlande fort 
und fort mit kecken Raubzügen heimgeſucht. Kaſimir fiel zunächſt 
ins Gebiet des Ruſſiſchen Fürſten von Drohiczyn ein, der mit 
den Polerianern im Einverſtändniß ihre Raubkriege gegen die 
benachbarten Polniſchen Lande bisher immer unterſtützt und ge⸗ 
fördert. Die Belagerung ſeiner Stadt Drohiczyn zwang ihn zum 
Verſprechen ewiger Unterthänigkeit. Drei Tage zog dann Kaſi⸗ 
mir's Heer durch das wüſte Land; am vierten ſollte es der Bi⸗ 
ſchof von Ploczk durch Darreichung des heiligen Abendmahls zum 
Kampfe mit den Heiden vorbereiten. Aber nirgends zeigte ſich 
ein Feind. Die Polerianer hielten ſich in ihren Wäldern und 
Schlupfwinkeln verborgen. Erſt nachdem das Land weit und breit 
verwüſtet, Burgen und Dörfer niedergebrannt waren, erſchien ein 
Volkshäuptling vor Kaſimir, im Scheine demüthiger Unterwerfung 
um Schonung und Gnade bittend. Geſtellte Geißeln ſollten das 
Verſprechen des Gehorſams und der Zinsleiſtung ſicher verbürgen. 
Als jedoch Kasimir ſich zum Rückzuge wandte, fand er die Wege 
überall durch zahlreiche und ſtarke Verhaue geſperrt; von allen 
Seiten ſtürmte der Feind aus ſeinen Waldungen auf das Pol⸗ 
nische Heer ein. Erſt nach einem ſchweren Kampfe gelang es 
der Polen Tapferkeit, das heidniſche Volk zu überwältigen und 
die Häupter zum erneuerten Verſprechen des Gehorſams und 
einer jährlichen Tributleiſtung zu zwingen. Froh des Sieges 
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kehrte Kaſimir in die Heimat zurück. Es war feine letzte Waf⸗ 
fenthat, denn nach zwei Jahren ſtarb er plötzlich mitten im Ge⸗ 
nuß eines prachtvollen Freudenfeſtes. 

Mit ihm aber erſtarb auch der kaum geſicherte innere Friede 
wieder auf lange Zeit. Der alte Streit um das Seniorat be⸗ 
gann von neuem, denn noch lebte Miesko, Kaſimir's Bruder, Herr 
von Groß⸗Polen, der es anſprach und durch die Geneigtheit eines 
Theils des Volkes auch zu erhalten und zu behaupten hoffte. 
Kaſimir aber hinterließ zwei Söhne Leßko und Konrad als recht⸗ 
mäßige Erben der Gebiete von Krakau, Sendomir, Maſovien, 
Kujavien, Lanczicz und Siradien, alſo des größten Theils des 
geſammten damaligen Polens. Mjesko's Anſprüche auf das Seniorat 
waren ohne Zweifel die begründetſten; allein er hatte aus früherer 
Zeit her die Primaten und die hohe Geiſtlichkeit, unter dieſer vorzüg⸗ 
lich den einflußreichen und angeſehenen Biſchof Fulco von Krakau 
wider ſich, und es gelang dieſem letztern, mit Beihülfe des Pala⸗ 
tins Nicolaus von Krakau, den Adel und die Geiſtlichkeit zur 
Anerkennung des Seniorats zu Gunſten Leßko's zu gewinnen. 

So begann ſeit dem Jahre 1195, da Mjesko unter den 
Schleſiſchen Fürſten Beihülfe gewann, ein wilder und blutiger 
Bürgerkrieg, in welchem unter beſtändigem Wechſel von Kämpfen, 
Siegen und Niederlagen alle bürgerliche Ordnung ſich auflöſte, 
alles Glück und Gedeihen im Bürgerleben unterging und bald 
Mjesko, bald wieder Leßko des Landes Oberherr hieß. Es zog 
ſich aber dieſe widerliche Reihe von Blutſcenen und inneren Zer⸗ 
würfniſſen des ganzen Volkes bis zum Jahre 1206 hin, 
denn obgleich Mesko ſchon im Jahre 1202 dem wilden Ge⸗ 
tümmel durch den Tod enthoben ward, konnte Leßko doch nicht 
eher als Oberherr des Landes auftreten, als bis ihm die 
Magnaten Krakau's die Huldigung als Herrn ihres Landes dar⸗ 
brachten. Erſt als im blutigen Bürgerkampfe die ſtürmiſche Zeit 
ausgetobt hatte, theilten die beiden Brüder Leßko und Kon⸗ 
rad ihre väterlichen Lande, ſo daß der Erſtgeborene die Gebiete 
von Krakau, Sendomir, Lanczicz und Siradien, Konrad dagegen 
Maſovien und Kujavien nebſt den Dobriner⸗, Michelauer⸗, und 
Kulmerlanden und zwar dieß alles als eigene beſondere Herzogthümer 
erhielten. So ward Maſovien als unabhängiges Fürſtenthum von Po: 
len getrennt und blieb forthin einem beſondern Herzog unterthan. 
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Dieſer Herzog Konrad aber, zügellos in feinen Leidenſchaften, 
roh und wild in ſeinen Sitten, ohne Maaß und Scham in ſeinen 
Lüſten und Begierden, unverſöhnlich in ſeinem Haſſe, übermüthig 
im Glück, feig und kraftlos im Unglück, dem nichts heilig und 
werth war, ſelbſt brüderliche Liebe nicht, wenn er die Befriedigung 
feiner lüſternen Wünſche opfern folte, der es leicht über ſich bringen 
konnte, feinen ehemaligen Lehrer und Erzieher, den hochverdienten 
Woiwoden Criſtin von Maſovien, als dieſer es wagte, ihm mit 
ernſten Ermahnungen ſeine tadelnswerthen Sitten und ſein unge⸗ 
zügeltes Leben vor Augen zu ſtellen, in den Kerker werfen, des 
Augenlichtes berauben und unter grauſamen Qualen erwürgen 
zu laſſen, — dieſer Fürſt ohne eigene Haltung, ohne feſten Willen, 
ohne Liebe und Achtung unter den Menſchen, ſollte jetzt ein Land 
regieren, in welchem kaum noch ein Geſetz galt, alle Ordnung 
zertreten, aller Wohlſtand vernichtet, aller Friede zerſtört und 
deſſen Bewohner durch vieljährige Kriege und Gräuel, Raub und 
Plünderung gänzlich verarmt und in der Armuth an ein wildes 
und wüſtes Leben gewöhnt waren, ein Land, deſſen Gränzgebiete 
überdieß bisher von den feindlichen Nachbarvölkern, im Norden 
von den heidniſchen Preuſſen und im Oſten von den unter jenen 
Unruhen in Polen wieder frei gewordenen Polerianern fort und 
fort durch räuberiſche Einfälle heimgeſucht, durchplündert, ver⸗ 
wüſtet worden waren. Dieſe fortwährenden Gränzkriege hatten 
die Polenfürſten, mit den Wirren und Fehden im Innern 
ihrer Lande beſchäftigt, bisher ganz allein den Bewohnern der 
Gränzlande überlaſſen müſſen; um ſo kühner und kecker waren 
die heidniſchen Nachbarvölker auf ihren immer wiederholten Raub⸗ 
zügen geworden. 

Dieſen läſtigen Feinden mit Nachdruck zu begegnen, fand 
Herzog Konrad weder die nöthige Kraft in ſeinem eigenen ver⸗ 
armten, durch Unglück erdrückten Volke, noch Hülfe und Beiſtand 
aus den Nachbarlanden. Seinen Bruder, Herzog Leßko von Kra⸗ 
kau, beſchäftigten faſt ausſchließlich die Angelegenheiten der ſüd⸗ 
weſtlichen Landſchaften Rußlands. Neun Jahre dauerten ſeine 
Streitigkeiten mit Ungern um die Oberherrſchaft in Halicz und 
dennoch gelang es ihm nicht, das früher dort erlangte Ueberge⸗ 
wicht der Polen für die Dauer zu erhalten. Auch aus Pommern 
konnte Herzog Konrad keinen Beiſtand erwarten. Hier, nämlich 
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in Oſtpommern, ſaß bereits, wie ſchon erwähnt, Sambor, Su: 
bilaw's Sohn, als völlig unabhängiger Fürſt; frei „im Eigenen 
ſitzend“ und unbekümmert um das Polniſche Obergebot, herrſchte 
und verfügte er unbeſchränkt über feine Beſitzungen von feiner 
Wohnburg zu Danzig aus. Er war jedoch keineswegs der ein⸗ 
zige Gebieter in ſämmtlichen Gebieten Oſtpommerns; feine Herr⸗ 
ſchaft erſtreckte ſich nur auf die Landſchaft um Danzig. Neben 
ihm ſaßen in den weiten Gebleten vom Meere bis an die Netze 
und von der Weichſel bis zur Grabow mehre andere kleine, aber 
gleichfalls freie und unabhängige Fürſten, früher wohl nur reiche 
Beſitzer großer Landgebiete unter Polniſchem Obergebot, gehor⸗ 
chend, ſo lange ſie gehorchen mußten, unter den langjährigen, 
wirren Streitigkeiten in Polen aber zu unabhängigen Herren em⸗ 
porgeftiegen. Beim Abfalle des Landes von Polen waren fie 
geblieben, was ſie zuvor ſchon geweſen, Vorſteher, Verweſer, 
Häupter des Volkes, bald auch zum Theil mit dem fürſtlichen 
Namen geſchmückt. Erſt nach und nach fügten und untergaben 
ſie ſich der emporwachſenden Macht theils der Herzoge von Sla⸗ 
vien (Weſtpommern), theils der von Oſtpommern. In ſolcher 
Weiſe in einzelne Fürſtenthümer getheilt, ſtand Pommern, in ſich 
ſelbſt durch heranziehende Deutſche Koloniſten in fröhlichem Ge⸗ 
deihen, auch noch in der Zeit da, als Polen durch jene Theilung 
in zwei Herzogthümer zerfiel und Herzog Sambor von Danzig 
nach faſt dreißigjähriger Regierung gegen das Jahr 1207 ſtarb. 
Er hinterließ einen Sohn Subislaw, der ihm in der Landesver⸗ 
waltung folgte. Allein Sambor'en überlebte auch ein Bruder 
Miſtwin, den bereits ein blühendes Haus von Söhnen und Töch⸗ 
tern umſtand, deren erftern Suantepolc, den Helden des Geſchlechts, 
wir nachmals näher kennen lernen werden. Da aber damals 
die erbliche Nachfolge in der Herzogswürde noch keineswegs ſtreng 
geordnet war und jeder Sprößling deſſelben Stammes mit her⸗ 
zoglichem Namen über das ihm durch Erbfolge zugefallene Land⸗ 
Eigene nach freier Willkür verfügen konnte, ſo tritt neben Su⸗ 
bislaw auch Sambor's Bruder, Miſtwin, als wirklicher Herzog 
von Pommern in Danziger Linie auf, ſich gleichfalls Fürſt von 
Danzig nennend. Aber das Leben beider Fürſten ging, wie es 
ſcheint, in völlig ungeſtörtem Frieden hin; in frommer Freigebig⸗ 
keit gegen die Klöſter waren ſie nur bemüht, ihrer Seele ewiges 
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Heil zu ſchaffen. Auch von der Weichſel her, die ſie vom heid⸗ 
niſchen Preuſſen trennte, wurde ihr Friede nicht geſtört, denn da 
von Pommern aus weder ein Eroberungsverſuch, noch die Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums unter den Preuſſen unternommen ward, 
fo fanden auch dieſe keinen Anlaß, die friedlichen Verhältniſſe 
mit dem Nachbarvolke zu ſtören, zumal da ſie von jeher den 
Ruhm behauptet, daß ſie den Frieden liebten. 

Wenn alſo Herzog Konrad von Maſovien auf dieſe Ver⸗ 
hältniſſe der Nachbarlande hinſah, ſo konnte er von ihnen aus 
zu ſeines Herzogthums Rettung und zur Abwehr der Raubzüge 
der heidniſchen Preuſſen durchaus keinen Beiſtand erwarten. 
Warf er aber einen Blick auf die Umwandlung der Dinge in 
Livland, ſo mußte er ſich bald überzeugen, daß nur in der Be⸗ 
kehrung des heidniſchen Nachbarvolkes für ſein Land Ruhe und 
Friede zu hoffen ſey. Es war zur Zeft noch in der Menſchen 
Gedächtniß, wie es dem frommen und glaubenseifrigen Auguſtiner⸗ 
Mönch Meinhard aus dem Kloſter Sigeberg im Holſteiniſchen 
durch die Kraft ſeiner chriſtlichen Verkündigung und den 
Muth ſeines Glaubens gelungen war, das Werk der Bekehrung 
der Liven trotz unendlicher Schwierigkeiten nicht ohne Erfolg zu 
beginnen, ſo daß er gegen das Jahr 1191 ſchon zum Bifchofe 
von Livland ernannt worden war. Er hatte am Ufer der Düna 
die erſte chriſtliche Kirche erbaut; er konnte freilich bei feinem 
Tode im Jahre 1196 ſein Werk noch keineswegs als vollendet, 
ſelbſt nicht einmal als einigermaßen feſt begründet betrachten. Es 
galt auch nach ſeiner Zeit einen ſchweren, blutigen Kampf zwi⸗ 
ſchen Chriſtenthum und Heidenthum. 

Sein Nachfolger im Biſchofsamte, der Abt Berthold vom 
Ciſtercienſer⸗Kloſter Lucca in Nieder⸗Schleſien, hatte zur Siche⸗ 
rung und Erweiterung der neuen Chriſtengemeine, vom Papſte 
thätig unterſtützt, das Schwert eines Kreuzheeres nach Livland 
aufrufen müſſen; er hatte im Kampfe deſſelben mit den heldni⸗ 
ſchen Liven ſeinen Tod gefunden und der ausgeſtreute Same 
der chriſtlichen Lehre ward eine Zeitlang durch des Heidenthums 
neuen Aufwuchs faſt völlig wieder erſtickt. Allein ſein Nachfolger 
im biſchöflichen Amte, der bisherige Domherr von Bremen Albert 
von Apeldern, griff bald von neuem mit Feuer und Eifer an das 
wichtige Werk. Von Königen und Fürſten W führte er 
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ein neues Kreuzheer an die Ufer der Düna; unter dem Schutze 
ſeiner Waffen glückte der Aufbau der chriſtlichen Kirche je mehr 
und mehr. Am Righe⸗Berg, nahe am Düna⸗Strome, erſtand 
nun Riga zur Sicherung der neuen chriſtlichen Pflanzung, zum 
Schutze der neu aufwachſenden Chriſtengemeine. 

Da aber vorauszuſehen war, daß es ſchwer fallen werde, 
zur Vertheidigung und Erweiterung des nun ſchon feſt begrün⸗ 
deten Werkes im Drange der Zeiten neue Kreuzheere in das weit⸗ 
entlegene Land zu ziehen, ſo faßte und vollführte der eifrige Bi⸗ 
ſchof Albert den Plan, einen beſondern Ritter-Orden zu ſtiften, 
deſſen Zweck ſeyn ſollte, das für das Chriſtenthum bereits ge⸗ 
wonnene Land und die in ihm gegründete chriſtliche Kirche gegen 
die Heiden mit Macht zu vertheidigen, das Reich des Glaubens 
und der Kirche immer mehr zu erweitern und in ſeiner Stellung 
und Verfaſſung eine feſtſtehende, dem Landesbiſchofe ſtets bereite 
Schutzmacht für die Sache Chriſti zu bilden. Papſt Innocenz der 
Dritte ertheilte gerne ſeine Genehmigung und ſo erſtand gegen 
das Jahr 1200 der Orden „der Brüder des Ritterdienſtes Chriſti, 
denn ſo nannte der Biſchof Albert die Glieder der ritterlichen 
Verbrüderung. Wie ohne Zweifel die damals aufblühenden Ritter⸗ 
Orden im Morgenlande und ihr muthiger Kampf für den Glauben 
bei ihm zuerſt den Gedanken einer ähnlichen Stiftung erweckt, 
jo war es vor allem auch die Regel und Verfaſſung des Templer⸗ 
Ordens, welche er auf des Papſtes Anrathen bei der Einrichtung 
des neuen Ordens zum Grunde legte. Kreuz und Schwert auf 
dem weißen Rittermantel ſollten den Zweck und die Beſtimmung, 
das ganze Thun und Wirken der neuen Stiftung in Dienſte 
Chriſti bezeichnen. Darum hießen die Ritter-Brüder bald auch 
Schwert⸗Brüder, Schwert⸗Träger. 

Der Orden gedieh aber unter dem erſten Meiſter Vinno 
von Rohrbach, den Albert ihm vorſetzte, um ſo mehr ſchon in 
den erſten Jahren ſeines Beſtehens zu kräftigem Aufwuchs und 
friſcher Blüthe, als er in ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung, 
in feiner, Einrichtung und Verfaſſung im Geiſte der Zeit, in dem⸗ 
ſelbigen Geiſte, der die Kreuzzüge hervorrief und bewegte, aufge⸗ 
faßt und gegründet war. Vornehmlich aber war es der zweite 
Ordensmeiſter Volquin, der unter ſchweren, blutigen Kämpfen 
mit den noch unbekehrten Liven, Eſthen, Kuren, Litthauern, Sem: 


67 


gallen und Ruſſen das fo gewaltig bedrohte christliche Kreuz nicht 
nur mit ſtarker Hand aufrecht hielt, wo es ſchon hingepflanzt 
war, ſondern auch unter unſäglichen Mühen und Stürmen ſelbſt 
noch immer weiter verpflanzte. Zehn Jahre gingen unter ſolchen 
Kämpfen vorüber. 

Der völlige Sieg des Kreuzes würde gewiß weit früher er⸗ 
rungen worden ſeyn, hätten nicht auch hier weltliches Intereſſe 
und menſchliche Leidenſchaft hierarchiſcher Herrſchluſt die Gewalt 
der großen Idee, die ſich im Kampfe des Glaubens gegen das 
Heidenthum geltend machte, in ihrem Wirken vielfach gehindert 
und nicht ein mehrjähriger Zwiſt zwiſchen dem Biſchoſe und dem 
Orden über die Theilung des Landes wie ein ſtörender Dämon 
ſich in die heilige Sache geſtellt. Aber im Jahre 1210 ward 
auch dieſer Streit verglichen. In Rom vor dem Pabſte erſchei⸗ 
nend, erhielten der Biſchof und der Ordens meiſter die Entſchei⸗ 
dung: der Orden ſolle den dritten Theil Livlands und Lettlands 
vom Biſchofe zuertheilt erhalten und ihm dafür zu keinem andern 
zeitlichen Dienſte verbunden ſeyn, als welcher zu der Kirche und 
des Landes Vertheidigung gehöre; der zeitige Ordensmeiſter aber 
ſolle dem Biſchofe von Riga fortan zum Gehorſam verpflichtet 
bleiben. Von allem übrigen Lande, welches der Orden außer 
Livland und Lettland forthin noch erwerben werde, ſolle dieſer an 
keine Rechenſchaft gegen den Biſchof gebunden ſeyn, deshalb auch 
auf keine Weiſe von letzterem beläftigt werden. An der Form 
und Regel des Tempel⸗Ordens ſolle er auch ſernerhin noch feſt⸗ 
halten, jedoch auf ſeinem Ordenskleide ein anderes Zeichen tragen, 
um hiemit zu beweiſen, daß er jenem Orden in keiner Weiſe un⸗ 
terworfen ſey. Und nachdem ſomit der hinderliche Zwiſt zwiſchen 
dem Biſchofe und dem Orden ausgeglichen, der letztere zu feſtem 
Beſitzthum gelangt und auch dadurch ſeinen Waffen zu fernerem 
Kampfe ein neues Intereſſe gegeben war, hielten nicht nur immer 
neu heranziehende Heerhaufen von Kreuzfahrern und Pilgrimen 
fein Kriegsglück fort und fort aufrecht, ſondern er hatte ſich auch 
fortan des Papſtes hoher Gunſt und der Gnade und des Schutzes der 
Könige und Fürſten zu erfreuen. Kaiſer Otto der Vierte nahm 
ſchon im Jahre 1211 den Orden ſammt allen ſeinen jetzigen 
und ferner noch zu erwerbenden Beſitzungen in ſeinen kaiſerlichen 
Schirm, jeglichen mit Strafe bedrohend, welcher den Orden in 
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irgend einer Weiſe beläſtigen oder in feinen Beſitzungen beſchä⸗ 
digen werde. 

Herzog Konrad von Maſovien durfte alſo nur auf die Um⸗ 
wandlung der Verhältniſſe in Livland hinſehen, um die Ueberzeu⸗ 
gung zu gewinnen, daß nur in der Bekehrung der Preuſſen auch 
die nachbarlichen Verhältniſſe der beiden Völker ſich friedlicher 
geſtalten würden. Er mußte ſie daher ſchon als politiſches Klug⸗ 
heitsmittel zur Sicherſtellung ſeines Landes wünſchen und zu för⸗ 
dern ſuchen. Es wagte demnach wahrſcheinlich auf ſeine Ermun⸗ 
terung der Abt Gottfried von Lukna in Polen ſchon im Jahre 
1207, begleitet von Philipp, einem Mönche ſeines Kloſters, von 
neuem den Verſuch und er ſchien Anfangs zu gelingen. Zwei 
der Landesfürſten oder Reiks, Phalet und Sodrech, zwei Brüder, 
wurden für den chriſtlichen Glauben gewonnen und erhielten die 
Taufe. Als man jedoch hierdurch ermuthigt das Werk weiter 
fortſetzen wollte, ward der Mönch Philipp durch irgend welchen 
Anlaß erſchlagen und die Unternehmung wieder aufgegeben. 

Da trat wenige Jahre darauf zuerſt der Mann auf, dem 
es glückte, ein bleibendes Licht des göttlichen Glaubens im Volke 
Preuſſens zu entzünden und durch Einen Gedanken ſeiner gotter⸗ 
füllten Seele des Landes Schickſal für Jahrhunderte hinaus zu beſtim⸗ 
men. Chriſtian, ein Ciſtercienſer-Mönch aus Oliva bei Danzig, 
geboren zu Freienwalde in Pommern, faßte den Entſchluß, unter 
den benachbarten heidniſchen Preuſſen als Apoſtel des Glaubens 
aufzutreten, und er vereinte in ſich auch alle die Tugenden und 
Eigenſchaften, die ein ſo ſchwieriges Werk erforderte, Milde der 
Geſinnungen, Reinhelt des Wandels, Bedächtigkeit und Vorſicht 
im Handeln, Klugheit und Umſicht in der Wahl und Berechnung 
feiner Mittel. Gelehrſamkeit bedurfte es nicht; doch in vier 
Sprachen, in der Lateiniſchen, Deutſchen, Polniſchen und Preuſſi⸗ 
ſchen war Chriftian gewandt genug, um ſich darin verſtändlich zu 
machen. Voll Feuer des Geiſtes und des wärmſten Eifers, mit 
feſtem Vertrauen auf höheren Beiſtand, begleitet von einigen feiner 
Mönchsbrüder begann er ſeine erſten Bekehrungsverſuche ohne 
Zweifel unter dem Schutze des Herzogs von Maſovien im Kul⸗ 
merlande, im Gebiete von Löbau und an den Gränzen Pomeſa⸗ 
niens, vielleicht im Gebiete des bereits erwähnten Landesfürſten 
Sodrech; und nicht aus dem verhaßten Polniſchen Wolfe, ſondern 
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aus dem immer ſchon mehr befreundeten Pommern kommend, 
fand er mit ſeiner Predigt des Evangeliums auch leichten und 
erfreulichen Eingang. Bald hatten nicht bloß mehre Bornehme, 
ſondern auch ſchon eine ſo anſehnliche Zahl aus dem Volke ſich 
dem Glauben zugewandt, daß er ſich um das Jahr 4210 nach 
Rom begab, um dem Papſte Innocenz dem Dritten von ſeinem 
Unternehmen und deſſen Gelingen Bericht abzuſtatten. 

Mittlerweile übertobte das nördliche Preuſſen ein wilder 
Kriegsſturm. Es geſchah in demſelben Jahre, als Chriſtian in 
Rom verweilte, daß König Waldemar der Zweite von Dänemark 
ein mächtiges Kriegsheer rüſtete, um im Pommerſchen Slaven⸗ 
lande, welches ſchon Waldemar der Erſte zur Unterthänigkeit oder 
wenigſtens zum Tribut gezwungen, deſſen ſich aber die jungen 
und muthvollen Fürſten Kaſimir der Zweite und Bogislav der 
Zweite eben wieder entſchlagen hatten, neuen Gehörfam gegen 
feine Herrſchaft zu erringen. Mit feiner zahlreichen Flotte zuerſt 
an Samlands Küſten landend, fand er in der Ueberwältigung 
des Landes keinen weitern Widerſtand, durchzog die Küſtengebiete 
am friſchen Haff bis an die Weichſel, gewann Danzig, zwang 
deſſen Fürſten, Miſtwin den Erſten, zur Huldigung und unterwarf 
ſich dann auch die übrigen Fürſten des Slavenlandes. So ging 
der Münderungs: und Verheerungszug über Preuſſen ſchnell "dns 
hin, fo viel wir wiſſen, ohne merkliche Folgen, nur dazu bienend, 
das alte vermeinte Anrecht der Däniſchen Könige auf Samlands 
Beſitz wieder in Erinnerung zu bringen. 

Der Sturm war vorüber, als Ehriſtian aus Rom nach 
Preuſſen zurückkehrte. Mit Freude hatte der Papſt vernommen, 
wie unter ſeiner Pflege der ausgeſtreuete Same zur ſchönen Saat 
aufgekeimt und gediehen war; er wies alsbald den Erzbiſchof 
von Gneſen an, dle junge Pflanzung des Evangeliums in Preuſſen 
unter ſeinen Schutz zu nehmen, die frommen Bekehrer im Fort⸗ 
gange ihres Werkes kräftig zu unterſtützen, die Neubekehrten fo 
lange, bis ſie als eine Gemeine zahlreich genug einem eigenen 
Biſchofe untergeben werden könnten, in ſeiner geiſtlichen Obhut 
zu halten und die Fürſten und Geiſtlichen feiner Nachbarlande 
zu thätiger Förderung und Theilnahme an dem Werke der Be⸗ 
kehrung eifrig zu ermahnen. Trotz dem Neide und der Eiferſucht, 
die bald in Ehriſtgaus eigenen Ordens⸗Brüdern wegen ſein es Un 
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ſehens und Verdienſtes gegen ihn erwachten, ſetzte er fein Ber 
kehrungswerk ſtets mit friſchem Muthe fort und immer mit gluͤck⸗ 
licherem Erfolge. Auch der Papſt griff förderlich ein, denn als 
er erfuhr, daß die Herzoge von Polen und Pommern, nur irdi⸗ 
ſche Vortheile ins Auge faſſend, die Neubekehrten häufig mit 
ſchweren Dienſten belaſteten und ihnen ſomit den Uebertritt zum 
chriſtlichen Glauben verbitterten, erließ er an ſie ein ernſtes Er⸗ 
mahnungsſchreiben. So hatte ſich in wenigen Jahren die Zahl 
der Bekehrten ſehr bedeutend vermehrt. Im Jahre 1214 wandten 
ſich abermals zwei Landesfürſten, Warpoda in der Landſchaft Po⸗ 
geſanien und Suavabuno im Gebiete von Löbau, dem chriſtlichen 
Glauben zu. Mit ihnen begab ſich Chriſtian noch in demſelbigen 
Jahre nach Rom, ward vom Papſte zur Belohnung für ſeine 
Verdienſte um die Kirche zum Biſchofe der Preuffen erhoben und 
in ſolcher Weiſe der erſte Grundſtein zur chriſtlichen Kirche in 
Preuſſen gelegt, denn die beiden genannten Fürſten, in Rom ge⸗ 
tauft, hatten bereits durch eine Schenkung ihrer Gebiete das erſte 
Beſitzthum des neuen biſchöflichen Stuhles gegründet und der 
Papſt beſtätigte ſolches im Anfange des Jahres 1215. 

Kaum aber war der neue Biſchof ins Land zurückgekehrt, 
als ein wilder Sturm die neugegründete Kirche faſt wieder zu 
vernichten drohte. Wir kennen den nähern Anlaß nicht genau, 
der die heidniſchen Preuſſen noch im J. 1215 bewog, mit ſchreck⸗ 
licher Verwüſtung über Pomeſanien, Löbau und ins Kulmerland bis 
an die Drewenz einzubrechen und alles Chriſtliche wieder zu vernichten, 
ſo daß auch viele der Bekehrten, um ſich zu retten, zum Heiden⸗ 
thum zurückkehrten. Da der Sturm ſchnell vorüberging, ſo machte 
Biſchof Chriſtian von der Erlaubniß des Papſtes Honorius des 
Dritten, aus den benachbarten Landen ein Kreuzheer zur Rettung 
der bedrohten Kirche zu ſammeln, keinen Gebrauch; er zog es 
vor, in ſeinem Bekehrungswerke auch fortan noch auf dem Wege 
des Friedens fortzugehen. Allein ſchon nach einigen Jahren 
(1218) erfolgte ein neuer feindlicher Einfall ins Kulmerland und 
weiter bis nach Maſovien hinein. Alles unterlag der ſchrecklich⸗ 
ſten Verheerung; Kirchen und Kapellen wurden geplündert und 
vernichtet in großer Zahl, die gefangenen Geiſtlichen aufs grau⸗ 
ſamſte mißhandelt und alles mit Feuer und Schwert vertilgt, 
was chriſtlich hieß; denn Haß gegen das Chriſtenthum und Raub⸗ 
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begier waren es gemeinſam, was das heidniſche Volk zum wil⸗ 
deſten Vernichtungskampfe trieb. Herzog Konrad von Maſovien, 
nicht im Stande, dem Feinde mit Kraft zu widerſtehen, mußte 
mehrmals den Rückzug der heidniſchen Haufen durch Tributge⸗ 
ſchenke, ſchöne Kleider, Pferde u. dgl. erkaufen. Allein je öfter 
ſolches geſchah, um ſo mehr erkannten die Heiden die Schwäche 
ſeiner Waffen, um ſo häufiger lockte ſie neue Beutegier in ſein 
Land. Mußte er zuletzt doch ſelbſt zu dem Mittel greifen, bei 
einem Gafimahle, wozu er die vornehmſten Großen feines Landes 
und deren Frauen und Töchter eingeladen, ihnen ihre Roſſe und 
abgelegten Gewänder fortnehmen zu laſſen, um dieſe den Preuſſen 
als Tributgeſchenke zu geben. 

Nur ein Kreuzheer, wie ſie damals gegen die Saratenen im 
heiligen Lande, gegen die Araber in Spanien, gegen die Slaven 
an der Oſtſee und gegen die Heiden an den Ufern der Düna 
zum Kampfe geführt wurden, konnte Herzog Konrads Land gegen 
den Feind retten und den Neubekehrten in Preuſſen Schutz ge⸗ 
währen. Schon im März des Jahres 1217 erging vom Papſte 
Honorius III. zu ſolchem Zwecke ein Aufruf zum Kreuze, indem 
er auf Anliegen des Biſchofs Chriſtian und des Herzogs Konrad 
den Erzbiſchof von Gneſen und alle diejenigen, welche in der erz⸗ 
biſchöflichen Diöceſe das Kreuz zum Zuge ins heil. Land genom⸗ 
men, von ihrem Gelübde entband und ſie zur Vertheidigung ihrer 
Lande gegen die benachbarten Heiden in Preuſſen aufforderte, 
jedoch den Eintritt des Kreuzheeres nach Preuſſen von der Er⸗ 
laubniß des Biſchofs abhängig machte. Und im Jahre darauf 
erließ er nicht nur eine neue Aufforderung an alle Chriſtgläubigen 
in Polen zur Theilnahme am Kampfe, ſondern er wies bald dar⸗ 
auf auch die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier, Köln, Magdeburg, 
Salzburg, Gneſen, Bremen, Lund und deren Suffragane mit 
ernſtem Eifer an, allenthalben gegen die Preuſſen das Kreuz zu 
predigen und diejenigen, welche mit dem Kreuze bezeichnet die 
ferne Pilgerfahrt gen Jeruſalem nicht vollführen könnten, an das 
Kreuzheer nach Preuſſen zu weiſen. 

Im Frühling des Jahres 1219 hatte ſich eine bedeutende 
Menge von Kreuzfahrern geſammelt. Da erließ der Papſt an 
den Biſchof Chriſtian den Befehl, daß er die oberſte Führung 
des Kreuzheeres übernehmen, deſſen übrige Führer aber, die, wie 
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der Papſt wohl wußte, zum Theil nur weltliche Intereſſen und 
Vortheile im Auge hatten, ernſtlich belehren ſolle: nur zum Schutze 
der Neubekehrten und zum Kampfe für die Sache Chriſti, nicht 
um irdiſchen Gewinnes willen und nicht zur knechtiſchen Unter⸗ 
jochung der Heiden ziehe das Heer in der Letztern Land. Die 
Strafe des Bannes ward dem gedroht, der ſich den Anordnungen 
des Biſchofs Chriſtian nicht fügen oder das Bekehrungswerk 
irgendwie verhindern werde. Zugleich erhielt der Erzbiſchof von 
Gneſen zur Mitleitung das Amt eines päpſtlichen Legaten in 
Preuſſen. Es war dem Papſte, wie man ſieht, von Wichtigkeit, 
neben dem ſchützenden Schwerte vor allem noch das friedliche 
Wort der Belehrung und Bekehrung im heidniſchen Volke wirken 
zu laſſen, denn es war ihm gewiß nicht unbekannt, daß die Be⸗ 
ſorgniß der Preuſſen, mit der Annahme des Chriſtenthums werde 
auch ihre Freiheit in Sitte und Verfaſſung untergehen und das 
Joch der Beknechtung an deren Stelle treten, das Bekehrungs⸗ 
werk lange Zeit gehemmt und geſtört habe. 

Auch den Biſchof Chriſtian leitete noch fort und fort der 
Geiſt chriſtlicher Milde und Schonung, denn während das Kreuz⸗ 
heer mehre Jahre im Lande lag und er es nicht an Bemühungen 
fehlen ließ, auf ſeinen Reiſen nach Schleſien und Deutſchland 
die einzelnen aus Preuſſen abziehenden Schaaren durch den Anzug 
neuer Ankömmlinge wieder zu erſetzen, erließ er an die Neube⸗ 
kehrten liebevolle Ermahnungen zu chriſtlicher Duldung in ihren 
Bedrängniſſen, verhieß ihnen Troſt und Hülfe, verſprach, ihre 
Freiheit in aller Weiſe aufrecht zu erhalten und ſie auch forthin 
mit ſeinem Schutze und Beiſtande zu erfreuen. Vorerſt indeß war 
es nur die Sicherſtellung des Kulmerlandes und des Gebietes 
von Löbau, welche der Biſchof im Auge hatte, denn dieſe beiden 
Länder ſollten ihm die erſten ſichern Haltpunkte beim weitern 
Fortbau des chriſtlichen Werkes ſeyn. 

Als daher im J. 1222 ein neues Kreuzheer und an deſſen 
Spitze die Herzoge Lesko von Krakau, Heinrich von Breslau, 
Konrad von Mafovien nebſt den Biſchöfen von Gneſen, Krakau, 
Breslau, Poſen und Lebus ins Land heranzogen, beſchloß man, 
vor allem das Kulmerland, deſſen Schutzburgen faſt alle verwüſtet 
waren, beſſer zu befeſtigen. So erſtand zunächſt wieder unter 
dem Schutze der chriſtlichen Waffen die längſt von den Preuſſen 
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zerftörte Burg Kulm und außer ihr mehre andere. Darauf aber 
beſchränkte ſich die Thätigkeit des Kreuzheeres allein, denn zu 
einem Angriff auf die heidniſchen Preuſſen rückte es nicht weiter 
ins Land ein. Die Fürſten waren nur bemüht, ſich durch be⸗ 
deutende Güterſchenkungen an den Biſchof Chriſtian Verdienste 
um die Begründung des neuen Biſthums zu erwerben. Herzog 
Konrad von Maſovien verlieh ihm einen Theil des Kulmerlandes 
mit zwölf Burgen und einer großen Anzahl von Dörfern nebſt 
allen landesherrlichen Nutzungsrechten; ein Gleiches geſchah auch 
vom Biſchofe Günther von Ploczk, indem er zugleich zu Gunſten 
des Biſchofs Chriſtian auf alle feine geistlichen und weltlichen 
Rechte im Kulmerlande Verzicht leiſtete. So entſtand nun erſt 
das eigentliche Biſthum Kulm; die Burg Kulm war von dem 
an des Biſchofs Wohnſitz; er nannte ſich jedoch ſtets noch Bi⸗ 
ſchof von Preuſſen, denn als ſolcher war er vom Papſte ernannt. 
Dieſer beftätigte ihm bald darauf auch alle jene Beſchenkungen. 

Allein die Vormauer, welche in ſolcher Weiſe Herzog Kon⸗ 
rad von Maſovien gegen den Anſturm der Heiden in dem neuen 
Biſthum errichtet glaubte, ſchützte ſein Land keineswegs gegen 
neue Raubzüge und ſicherte ſelbſt auch dem Chriſtenthum noch 
keine feſte Dauer. Die Preuſſen hatten bisher nur Ruhe gehalten, 
weil ſie es nicht wagten, gegen die wohlgerüſteten und ſtarkge⸗ 
panzerten Krieger des Kreuzes im offenen Kampfe zu erſcheinen. 
Sobald indeſſen dieſe im Verlaufe des Jahres 1223 das Land 
verlaſſen und auch Herzog Suantepole, der Fürſt von Pomme⸗ 
rellen, der fie: unterftüßt, feinen Streithaufen über die Weichſel 
zurückgeführt hatte, begannen die Preuſſen ihre Raubzüge von 
neuem mit um ſo wilderer Verheerungswuth, als ſie ſich vom 
Kulmerlande aus jetzt mehr als je bedroht ſahen. Sie ſtürmten 
mit großer Macht ins Land ein, ohne Widerſtand erlagen die 
neuerbauten Burgen ihren heftigen Angriffen und Raub und Brand 
verwandelten die ganze Landſchaft faft in eine Einöde. Darauf 
brachen ſie auch in Maſovien ein, bis Ploczk unterlagen Dörfer 
und Kirchen dem Feuer und der Verwüſtung, und ſolches Un⸗ 
glück erlitt das Land in wiederholten Einfällen, denn der Raub 
lockte immer wieder von neuem. Zweihundert und funfzig Kir⸗ 
chen und Kapellen lagen endlich durchplündert und verwüſtet da; 
am Landvolke, Geiſtlichen und Mönchen waren die ſchrecklichſten 
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Grauſamkeiten verübt, das ganze Land mit Jammer und Elend 
überfüllt; nichts bot mehr Sicherheit gegen den habgierigen Feind 
dar. Herzog Konrad ſelbſt fand nur in feiner feſten Burg Ploczk 
an der Weichſel einen einigermaßen ſichern Zufluchtsort. Es 
war keine Ausſicht zu irgend welcher Rettung aus den ſchweren 
Bedrängniſſen. Selbſt von einem neuen Kreuzheere, wäre es 
auch möglich geweſen, ein ſolches bald wieder herbeizuführen, konnte 
auf die Dauer kein Heil für die junge chriſtliche Kirche in Preuſſen, 
keine ſichere Ruhe für Konrads Land erwartet werden. 

Da erwachte in des Biſchofs Chriſtian Geiſt ein Gedanke, der 
ihm Hülfe und Rettung aus der Noth und eine ſichere Bürgſchaft 
für den Frieden in der Zukunft zu verſprechen ſchien. Die rit⸗ 
terlichen Orden des Morgenlandes, die Templer, Johanniter und 
die Ritter des Deutſchen Haufes, ſtanden eben nach ihren Kämpfen 
mit den Saracenen in vollem Glanze ihres Ruhmes da, in ihren 
reichen Beſitzungen auch ſchon weit ins Abendland herein ver⸗ 
zweigt. Aber auch unfern von Preuſſen, in Livland hatte der 
vom dortigen Biſchofe Albert geſtiftete Orden des Ritterdienſtes 
Chriſti ſeit zwanzig Jahren wie für die Vertheidigung, fo für 
die Erweiterung der dortigen Kirche kräftig gewirkt. Biſchof 
Chriſtian überſchaute, was durch dieſe Ritterorden wie im Mor⸗ 
genlande, ſo im Abendlande Gewaltiges ſchon geſchehen war, und 
er faßte den Plan, zum Schutze der neuen Kirche im Kulmer⸗ 
lande und zur Abwehr des nahen Heidenvolkes von ſeinen und 
Herzog Konrads Landen einen ähnlichen Ritterorden zu ſtiften. 
Er fand auch beim Herzoge vollen Beifall und ſelbſt die damalige 
Anweſenheit des päpſtlichen Legaten, des Biſchofs Wilhelm von 
Modena (deffen hohe Verdienſte auch um die Kirche in Preuſſen 
wir ſpäter noch näher kennen lernen werden) war der Ausführung 
des Planes in jeder Weiſe günſtig. Nachdem daher der Biſchof 
ſich mit dem genannten Legaten über Alles näher berathen, die 
Einwilligung des Papſtes ertheilt und der Entwurf zur Verfaſ⸗ 
ſung und Lebensweiſe des neuen Ritterordens nach dem Muſter 
der Schwertbrüder in Livland beſtimmt war, hatte Chriſtian ſchon im 
Jahre 1225 die Freude, vierzehn tapfere Ritter als „Brüder des 
Ritterdienſtes Chriſti in Preuſſen“ zu ihrem Berufe einzuweihen, 
denn ſo ſollte der neue Orden nach dem Beiſpiele des Ordens 
in Livland genannt werden, wiewohl wir die Brüder deſſelben 


75 


auch bald als „Ritter Ehriſti,“ bald als „Ritter von Preuſſen“ 
oder auch „Ritterbrüder von Dobrin“ bezeichnet finden. Auf 
ihrem Ordenskleide, einem weißen Mantel, trugen ſie als Ordens⸗ 
zeichen ein rothes Schwert und einen Stern, dieſen letztern 
als Unterſcheidungszeichen vom Livländiſchen Schwertritter⸗Orden. 
Einen aus ihrer Mitte, Bruno, erhob der Biſchof zum erſten 
Meifter. Herzog Konrad aber verlieh dem Orden zum einſtwei⸗ 
ligen Unterhalt ein Gut in Cujavien, ließ ihm die Burg Dobrin 
an der Gränze Maſoviens erbauen und verhieß ihm die Hälfte 
aller Eroberungen in Preuſſen. 

Man hätte wohl gethan, den neuen Orden erſt zu einer ge⸗ 
wiſſen Stärke und Feſtigkeit heranwachſen zu laſſen. Kaum in⸗ 
deß war der Aufbau der Burg Dobrin ſo weit vollendet, daß 
die Ordensritter in ihren Mauern Schutz und Sicherheit fanden, 
als ſie ruhm⸗ und beutegierig durchs Kulmerland hinab wieder⸗ 
holt in Pomeſanjen und andere Gebiete mit Raub und Plünde⸗ 
rung einfielen. Darob erbittert, ſammelten ſich in kurzem die 
Preuſſen zu einem mächtigen Heere und ſtürmten verheerend ins 
Kulmerland ein, um die Burg zu vernichten, wo die Ritter hau⸗ 
ſeten. Auf die Nachricht hievon zog eiligſt Herzog Konrad mit 
ſeiner Kriegsmacht den Ordensbrüdern zu Hülfe. Sie trafen 
den Feind bei Strasburg. Zwei Tage dauerte der blutige Kampf; 
da entſank endlich dem Herzoge der Muth, er ergriff die Flucht 
und nun war kein Widerſtand mehr möglich. Die Ordensritter waren 
bis auf fünf im Streite gefallen und dieſen gelang es kaum noch, 
ſich in ihre Burg zu retten, wo ſie eine Zeitlang vom ſiegenden 
Feinde umlagert wurden, bis es dieſem gefiel, in fein Land zu⸗ 
rückzukehren. 

Die Hoffnung auf den neuen Orden aber war für alle Zeit 
dahin; zwar friſteten die wenigen Ordensbrüder, auf ihre Burg 
beſchränkt, ihr Daſeyn noch einige Jahre, hoffend, ihre Zahl durch 
die Ankunft eines Kreuzheeres bald wieder vermehrt zu ſehen; 
allein dieſe Ausſicht entſchwand dem Biſchof Chriſtian und dem 
Herzog Konrad je mehr und mehr, als ſie wahrnahmen, daß 
der Papſt gerade in dieſer Zeit ſeine ganze Thätigkeit vorerſt 
nur ausſchließlich auf eine große Kreuzfahrt ins Morgenland 
mit unermüdlichem Eifer richtete, fo daß kaum zu erwarten war, 
daß auch nur irgend bedeutende Heerhaufen von Kreuzbrüdern 
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nach Preuſſen heranziehen würden. Der Sieg bei Strasburg 
aber, die Vernichtung des chriſtlichen Feindes hatte die Kühnheit 
und Raubluſt der Preuſſen noch bedeutend geſteigert; ihre wie⸗ 
derholten Einfälle wandelten das Kulmerland völlig zur Wüſte 
umz eine große Zahl der Neubekehrten traten unter Angſt und 
Elend zum alten Glauben zurück oder ſie friſteten in Wäldern 
ihr kümmerliches Daſeyn. In gleicher Weiſe unterlagen auch 
ganz Maſovien, ein großer Theil Kujaviens und ſelbſt auch die 
nahen Gebiete von Pommerellen von Zeit zu Zeit der fürchter⸗ 
lichſten Verheerung. 

Auch dieſes Land hatte ſich bereits den Preuſſen feindlich 
gegenübergeſtellt. Herren deſſelben waren um dieſe Zeit Miſt⸗ 
wins Söhne Suantepolc, Sambor, Ratibor und Wartislaw. 
Suantepolc, der ältefte von ihnen, hatte feinen Wohnſitz zu Danzig, 
die andern die ihrigen zu Lubeſow, Belgard und Mewe, jeder 
als Gebieter der umherliegenden Landſchaft, doch eine Zeitlang 
nach des Vaters Anordnung unter des ältern Bruders oberherr⸗ 
licher Vormundſchaft. Als Biſchof Ehriſtian jene Schaaren der 
Kreuzfahrer herbeigerufen, hatte ſich, wie wir bereits hörten, 
auch Herzog Suantepole mit ſeinem Bruder Wartislaw 
dem Kampfe gegen die Heiden angeſchloſſen. Seitdem ſahen 
auch in ihnen die Preuſſen Feinde ihres Glaubens, ihrer Frei⸗ 
heit, und ſie vergaßen es ihnen nicht, daß ſie das alte friedliche 
Verhältniß ber Nachbarlande gebrochen. Schon im Sommer des 
Jahres 1224 ſtürmten ſie in Pommern ein, verheerten alles mit 
Raub und Brand, drangen bis zum Kloſter Oliva vor und er⸗ 
mordeten die gefangenen Mönche in Danzig unter grauſamen 
Quaalen. Nirgends fanden ſie Widerſtand, denn wir hören nicht, 
daß Suantepole es verſucht habe, der feindlichen Verheerungswuth 
mit Kraft zu begegnen. Auch er erkannte bald, daß die Kräfte 
ſeines Landes zur Abwehr der Einfälle des benachbarten Heiden⸗ 
volkes nicht zureichten; auch er faßte Hoffnungen auf den vom 
Biſchof Chriftian geſtifteten Orden der Ritter von Dobrin, nahm 
ihn daher auch in ſeinen beſondern Schutz, ertheilte ihm in ſeinem 
Lande unbeſchränkte Freiheit; aber auch ihm entſank nach der 
blutigen Schlacht bei Strasburg die Hoffnung auf den neuen 
Ritterorden. 
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So ſah Biſchof Chriftian in den Nachbarlanden keine mög⸗ 
liche Rettung für die von ihm begründete Pflanzung des Chri⸗ 
ſtenthums. Sollte fie geſchützt werden, unter ſicherem Schutze 
gedeihen und ſich in die heidniſchen Gebiete erweitern, jo konnte 
dieß nur geſchehen, wenn eine ſtarke, immer im Lande verwei⸗ 
lende und fort und fort mit der Bekämpfung der Heiden bis zu 
deren völliger Ueberwältigung beſchäftigte Kriegsmacht herbeige⸗ 
rufen wurde und zur Abwehr einbrechender Gefahren jeden Tag 
bereit ſtand. Auch Herzog Konrad von Maſovien, ohne Hoffnung 
auf eine andere Hülfe, erkannte dieß in ſeiner ſchweren Bedrängniß. 

Da warf der Biſchof einen Gedanken in des Herzogs Seele, 
der, als er nachmals ausgeführt wurde, alle dem Frieden der 
Länder und dem Gedeihen des Ehriſtenthums drohende Gefahren 
beſeitigte, die Schickſale der Völker im Norden auf Jahrhunderte 
hinaus beſtimmte, faſt alles umwandelte und umgeſtaltete, was 
in den Baltiſchen Gebieten auf der Bildung der Vergangenheit 
erwachſen war und in ſeinen Folgen für die Geſchichte der Euro⸗ 
päiſchen Menſchheit von keinem Sterblichen zu berechnen iſt: — 
es war der Gedanke, zur Bezähmung des heidniſchen Volkes in 
Preuſſen, zur Anpflanzung und zum Gedeihen des chriſtlichen 
Glaubens in den Landen der Heiden den Deutſchen Ritter⸗Or 
den herbeizurufen, deſſen damaligen Meiſter Hermann von Salza 
der Biſchof früherhin in Italien kennen gelernt hatte. 

Es war gewiß der folgenreichſte Gedanke, der je in Chri⸗ 
ſtians Geiſt erwachte; allein man berechnete ihn damals von Seiten 
des Biſchofs und des Herzogs nur für die Gefahren der Gegen⸗ 
wart, nur für die Rettung der Lande von täglich drohendem Ver⸗ 
derben. Obgleich der Herzog nur in dieſer Beziehung den Ge⸗ 
danken auffaßte, fo war es doch von großer Wichtigkeit, daß er 
ihn mit Freude ergriff. Niemand aber war mehr geeignet, ihn 
mit Kraft ins Werk zu führen, als der Biſchof ſelbſt. Er kannte 
jenen Ritter⸗Orden, wie er eben daſtand, hoch berühmt durch Ta⸗ 
pferkeit in feinen Kämpfen gegen die Saracenen, in feinem Fries 
geriſchen Geiſte, in der Blüthe ſeiner Macht, in ſeiner Ordnung 
und geregelten Verfaſſung. Er wußte, was von dem kriegs⸗ 
muthigen Geiſte, der in dem Orden waltete, zur Bezähmung des 
heidniſchen Volkes erwartet werden konnte. Aber er kannte auch 
dieſes Volk, das zu bekämpfen war, in ſeiner ganzen Lebens⸗ 
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weife, feinem Character, feiner Verfaſſung, feiner Kriegsführung, 
feiner Religion, feinen Sitten und Bräuchen, und mit dieſer 
Kenntniß konnte er dem Ritter Orden in feinem Kampfe vielfach 
förderlich und hülfreich zur Seite ſtehen. Es war vielleicht um 
dieſe wichtige Zeit, als er die weſentlichſten Züge der Lebens⸗ 
weiſe des heidniſchen Volkes, wie er es durch langen Umgang 
und Aufenthalt in ſeiner Nähe kennen gelernt, in einem eigenen 
Werke aufzeichnete, um ſolches bei der Ausführung ſeines Ge⸗ 
dankens zu benutzen. 

Dieß Werk iſt ſelbſt zwar nicht bis auf unſere Zeit gekom⸗ 
men; aber ſpätere Chroniſten haben es da, wo ſie von der 
Lebensweiſe des heidniſchen Volkes in Preuſſen ſprechen, zur 
Schilderung deſſelben offengeſtändig benutzt. Und ſo wird es 
auch hier die geeignetſte Zeit ſeyn, dieſe Quellen zu Führern neh⸗ 
mend, das innere Leben des heidniſchen Preuſſens, fo viel das 
Dunkel der Vergangenheit und die Dürftigkeit alter Zeugniſſe 
es möglich machte, in den weſentlichſten Zügen hinzuzeichnen. 


Viertes Kapitel. 


Bürgerliche Ordnung und Verfaſſung der heidniſchen Preuf- 
ſen. Kriegsverfaſſung und Kriegsart. Häusliches und 
geſelliges Leben. Religion und Prieſterſchaft. 

War es bisher immer nur ein mehr oder minder zerriſſenes, 
häufig auch ganz farbloſes Bild, welches uns der Mangel und 
die Dürftigkeit der Quellen von den Verhältniſſen des altpreuſ⸗ 
ſiſchen Volkes nach außenhin geben ließen, ſo tritt auch, wenn 
eine getreue, lebendig anſprechende und irgend vollſtändige Schil⸗ 
derung feines innern Volkslebens hingezeichnet werden ſoll, manche 
bedeutende Schwierigkeit entgegen. Es hat keiner aus dem Volke 
ſelbſt über das Volk geſprochen. Alles, was wir über die innern 
Volksverhältniſſe wiſſen, iſt von Fremden überliefert, in frag⸗ 
mentariſchen Notizen, in chriſtlicher Anſchauung aufgefaßt, weder 
irgendwie vollſtändig, noch völlig zuverläſſig, zudem auch das 
Meiſte erſt von ſpätern Chroniſten in befangenem Geiſte nach⸗ 
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gezeichnet. Ueberdieß theilt Preuſſens Volk mit den Völkern an⸗ 
derer Länder nicht das Schickſal, daß der Stamm des innern 
Volkslebens, wie er im Verlaufe der Zeit im eigenthümlichen 
Volksgeiſte feſtgewurzelt, ſich in die verſchiedenen Richtungen 
des Lebens veräſtet und verzweigt hatte, auch für ſpätere Zeiten 
ſtehen blieb und das Chriſtenthum nur als eine geiſtige Vered⸗ 
lung ſeiner Natur auf ſich nahm, ſondern die Schickſale, welche 
durch die Herrſchaft des Deutſchen Ordens über das Volk kamen, 
warfen den alten Stamm des innern Lebens ſo gänzlich mit 
feinen Wurzeln darnieder, zerriſſen und vernichteten die alten Les 
bensverhältniſſe dergeſtalt und wandelten Verfaſſung, Geſetze, 
Lebensweiſe, Sprache, Sitten und Bräuche ſo völlig um, daß 
wir nach einigen Jahrhunderten kaum noch einzelne Spuren der 
alten Volkseigenthümlichkeit entdecken können. 

Faſſen wir, ſo viel es möglich, in ein Bild zufammen, was 
uns die einzelnen, zum Theil ſehr dürftigen Chroniſten über die 
innern Volksverhältniſſe berichten, ſo möchten Folgendes die Grund⸗ 
züge deſſen ſeyn, was wir über die bürgerliche Ordnung und 
Verfaſſung, über Kriegsverfaſſung und Kriegsart, das häusliche 
und geſellige Leben, über Religion und Götterdienſt der heidni⸗ 
ſchen Preuſſen wiſſen. 


Bürgerliche Ordnung und Verkaſſung. 


Das Land war, wie ſchon die früher erwähnte Sage an⸗ 
deutet, in elf verſchiedene Landſchaften getheilt, noch mit den⸗ 
ſelbigen Benennungen, unter denen wir ſie früher bereits kennen 
lernten, nämlich Kulmerland, Pomeſanien, Pogeſanien, Warmien 
(Ermland), Natangen, Bartien (Barterland), Galindien, Sudauen, 
Samland, Nadrauen und Schalauen. Werfen wir zunächſt einen 
Blick auf ihre Lage und inneren Verhältniſſe. 

Das Kulmerland, im Süden durch den Gränzfluß Dre⸗ 
wenz vom Nachbarlande Maſovien, im Weſten durch den Weich⸗ 
ſel⸗Strom ſüdwärts von Kujavien und nördlich hinauf von Pom⸗ 
mern getrennt, im Norden durch die Oſſa und eine große Wald⸗ 
Wildniß begränzt, erſtreckte ſich nach Oſten hin um dieſe Zeit 
bis an das Ufer der Drewenz in der Linie von Neumark, Stras⸗ 
burg und herab nach Golub. In etwas ſpäterer Zeit noch die 
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beiden Gebiete von Löbau und Saſſovien oder Saſſen in ſich 
ſchließend, lief es über jene Gränzlinie hinaus bis an die Gränzen 
Galindiens, bis nach Hohenſtein und Neidenburg. Die ganze 
Landſchaft war zahlreich mit Burgen beſetzt, ſſcheren Wohnſitzen 
ihrer vornehmen Bewohner, zugleich Wehrburgen zur Sicherheit 
gegen die nahen heidniſchen Preuſſen. Die Namen mehrer be⸗ 
gegnen uns auch nachmals noch unter der Herrſchaft des Ordens, 
wie die von Kulm, Grudenc (Graudenz), Turno (Thorn), Ryſin 
(Rheden ?) u. a. Beſonders waren die öſtlichen Gebiete, den 
Raubanfällen der Preuſſen am meiſten Preis geſtellt, auch am 
reichſten durch Burgen geſchützt; jetzt freilich lagen fie durch die 
wiederholten feindlichen Einfälle zerſtört, wie überhaupt die ganze 
Landſchaft verödet und verwüſtet da. Dem neuen Kulmiſchen 
Bisthum zugewandt zeigte ſie vorerſt kaum hie und da noch eine 
Spur des vorhin angepflanzten chriſtlichen Lebens. Es mußten 
neue Lebenselemente ins Land kommen, wenn es irgend wieder zu 
Gedeihen gelangen ſollte. 

Die zweite Landſchaft Pomeſanien fand ihre Gränzen 
im Süden an der Oſſa und jener Wald⸗Wildniß, die ſie vom 
Kulmerlande trennte, im Weſten am Weichſel⸗Strome, gen Norden 
am Friſchen Haff und nach Oſten hin am Elbing, dem Drauſen⸗ 
See und am Fluſſe Sirgune (Sorge) bis an die Oſſa hin. Im 
Norden damals noch mehr als jetzt mit Seen und Sümpfen er⸗ 
füllt, auch oft von Ueberſchwemmungen der Weichſel und Nogat 
heimgeſucht, war ſie zum Theil ganz unbewohnt, auch ſonſt minder 
volkreich als andere Gebiete Preuſſens. Wie überhaupt alle Land⸗ 
ſchaften Preuſſens, ſo theilte ſich auch Pomeſanien in einzelne 
kleinere Landestheile, kleine Gaue oder Territorien, verſchieden 
in ihrem Umfange, meiſt nach ihren Hauptorten oder Landes⸗ 
burgen benannt. Sie bildeten den Grundbeſitz der ſ. g. Landes⸗ 
Edlen, die auf den Burgen ihrer Beſitzungen ihre Wohnſitze 
hatten. Wir erinnern uns, daß ſchon der Seefahrer Wulfſtan 
ſolche in früherer Zeit auf ihren Burgen fiten fand. Je größer 
ihr Landbeſitz, ihr Gau, um ſo größer ihr Reichthum, um ſo be⸗ 
deutender ihr Anſehen und Gewicht unter den Edlen des Landes. 
Solche vornehme Gau⸗Herren der Landſchaft Pomeſanien ſaßen 
im Gebiete von Alyem, wo nachmals das erhabene Ordens baus 
Marienburg erſtand, im Gebiete von Refien, deſſen Bewohner 
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noch ſpäterhin als ein rüſtiges und tapferes Kriegsvolk gerühmt 
wurden, vielleicht die Nachkömmlinge der alten Vidivarier, die 
ihrer Väter kriegeriſchen Geiſt in ſich fortgeerbt, und in gleicher 
Weiſe in mehren andern Gebieten. So war auch Pomeſanien 
in ſeinen bevölkerten Theilen im Oſten und Süden ziemlich zahl⸗ 
reich mit Wehr- und Wohnburgen beſetzt. Die wichtigſte trug 
der Berg Grewoſe, auf welchem nachmals die alte Chriſtburg er⸗ 
baut ward. Ein heiliger Wald in ihrer Nähe und alte Götter⸗ 
Namen deuten auf ein dortiges altes Heiligthum, in deſſen Nähe 
auf jener Burg der Landes⸗Griwe Pomeſaniens feinen Wohnſitz 
haben mochte. 

Die dritte Landſchaft Pogeſanien begränzte weſtwärts 
der Elbing und der Drauſen⸗See, gen Norden das Friſche Haff, 
im Oſten die Paſſarge und nach Süden hin der Weske⸗Fluß, 
wo ſie vielleicht die Höhen von Holland noch in ſich faßte. 
Auch ſie war im waldigen Theile nach Norden weniger bevölkert, 
als auf den ſüdlichen Höhenlanden, wo ein kräftiges und tapferes 
Volk ſaß. Hier finden wir den uralten Handelsort Truſo un⸗ 
fern vom Drauſen⸗See, deſſen wir ſchon früher gedachten, als 
der Bericht des nordiſchen Seefahrers Wulfſtan ihn aus dem 
Dunkel der Zeit hervorhob. Aber ſeine weitern Schickſale ſind 
uns völlig unbekannt. Von ihm jedoch ſcheint über die ganze 
Landſchaft ein gewiſſer Wohlſtand ausgefloſſen zu ſeyn. Auch 
Pogeſanien hatte feine edlen Gau-Herren auf kleineren und grö⸗ 
ßern Landgebieten. Ein ſolches war Lanſanien nordöſtlich von 
Elbing, ein anderes Kadienen mit ſeiner Burg gleiches Namens, 
wo nachmals im gleichbenannten Kloſter Mönche ihre Horen 
ſangen. Die bedeutende Zahl der Burgen dieſes Landes rühmt 
uns ſchon der erwähnte nordiſche Seefahrer. Der wichtigſten 
eine war Weklitz im ſüdlichen Höhenlande. Die Spuren anderer 
hat die Zeit völlig vertilgt. Wir wiſſen nicht mehr, wo im hei⸗ 
ligen Eichwalde die wahrſagende Richterin Pogeſana, die uns die 
Sage nennt, ihren Sitz gehabt. 

Die vierte Landſchaft Ermland, früher auch War- 
mien genannt, ſchied die Paſſarge (Serie) vom nachbarlichen Po⸗ 
geſanien; im Norden lief ſie bis ans Friſche Haff, im Oſten bis 
an die Landſchaft Natangen und bis ans Barterland und nach 
Süden hin bis an die Gränze Galindiens. Es gab eine Zeit, 
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wo ſich nach Nordoſt die Gränze Warmiens fo weit ausdehnte, 
daß ſie die Burg Balga oder das Gebiet von Honeda noch in 
ſich faßte und ſelbſt Über dieſes Gebiet noch hinauslief. Oſtwärts 
ging fie bis an die Alle. Ueberhaupt hat nachmals die Zeit in 
den Gränzen Warmiens vieles verändert. Aber ſtets war ſie in 
ihrem Umfange eine der bedeutendſten Landſchaſten, auch reich 
bevölkert, gut bebaut. Ueberall ſaßen auch hier edle Geſchlechter, 
begütert und mächtig durch reichen Beſitz. Das edle Geſchlecht 
der Glottiner konnte allein ſchon eine anſehnliche Heerſchaar zur 
Vertheidigung des Landes ſtellen. 

Die fünfte Landſchaft Natangen, Warmiens Nachbar⸗ 
land, dehnte ſich nördlich bis zum Pregel-⸗Strome und oſtwärts 
bis zur Alle aus, die ſie vom Barterland trennte; war ihr Um⸗ 
fang auch eben nicht bedeutend, ſo bewohnte ſie doch ein kräftiges, 
tapferes und arbeitſames Menſchengeſchlecht. Auch hier ſaßen 
Landes⸗Edle auf ihren zum Theil weitausgebreiteten Gauen. 
Ein ſolcher Gau war unter andern der von Honeda am Friſching, 
deſſen Gau⸗Herr auf der Burg Perwilten ſaß. Von der Burg 
Beſelede bei Bartenſtein beherrſchte ein Edler das Gebiet von 
Sclumen. 

Bartien oder Barterland, die ſechſte Landſchaft, an 
Ausdehnung eine der bedeutenderen, erſtreckte ſich von der Alle 
oſtwärts bis an die Angerapp und im Norden vom Pregel⸗ 
Strome ſüdwärts bis an Galindiens Gränze unterhalb Raſten⸗ 
burg. Sie war, wie es ſcheint, zahlreicher als Warmien und 
Natangen mit Burgen beſetzt, deren einige im Eroberungskampfe 
des Ordens bemerkbar hervortreten. Die wichtigſte Bedeutung 
für die ganze Landſchaft hatte die Gegend, wo ſich der Guber⸗ 
Fluß mit der Alle verbindet und jetzt die Stadt Schippenbeil 
liegt. Dort ſtanden in heidniſcher Zeit am Ufer der Guber zwei 
Burgen unfern von einander, Waiſtote⸗Pil und Wallewona (nach⸗ 
mals Wiſenburg genannt); jene „die Burg des Aufſehers, des 
Vorgeſetzten, des Oberherrn oder Reiks“ der ganzen Landſchaft, 
wie ſchon ihr Name und das dort noch vorhandene Dorf Ryck⸗ 
garben (Reiks⸗Berg) bezeichnen; die andere, Wallewona, noch 
jetzt in ihrer Aufſchüttung ſichtbar, deutet in ihrem Namen gleich 
fals auf „einen Gebieter⸗Ort, einen Herrſcher⸗Sitz.“ Alte 
Zeugniſſe der Geſchichte kennen dort einen heiligen Wald, vom 
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Guber⸗Fluß und einem Waſſergraben umzingelt. Dort deutet 
der Ort Prantlak (Brandfeld) auf die Stätte hin, wo einſt das 
heilige Feuer brannte. So dürfen wir unzweifelhaft in Waſſtote⸗ 
Pil den Gebieter⸗Sitz des Reiks, in Wallewona am heiligen 
Feuer den Wohnort des Landes⸗Griwe finden. Dort am heili- 
gen Götterſitze ſprach er das Gericht und ſelbſt der Name von 
Schippenbeil (ſonſt Scheppenbil, Scheffenbil, die Burg der 
Schöppen oder Richter) deutet uns noch die einſtige wichtige Be⸗ 
ſtimmung der Gegend an. Daher auch der ſchwere Kampf, den 
dort die Ordensritter zu beſtehen hatten. 

Auch die ſiebente Landſchaft Galindien umfaßte ein 
weitausgedehntes Gebiet; ſie möchte unter allen die bedeutendſte 
geweſen ſeyn; im Weſten begann ſie an den Quellen der Alle, 
die ſie von Warmien trennte, und lief im Oſten in unbeſtimm⸗ 
baren Gränzen bis ans Nachbarland Polerien; nordwärts ſchloß 
fie ſich ans Barterland in der Scheide von Rößel und Raſten⸗ 
burg und ging im Süden bis nach Maſovien hinein, von welchem 
damals ein bedeutender Theil noch zu Galindien gehörte, denn 
der ganze beträchtliche Landſtrich vom Städtchen Radzilowo an 
der Wyſa bis gegen die Stadt Chorzele am Orzic⸗Fluſſe hieß 
nach alten Gränzbeſtimmungen noch Galindiſches Gebiet. So 
vielfach aber das ganze Land durch Seen und Sümpfe in ſich 
zerriſſen, fo ſtark es überdieß von dichten Waldungen und Wild⸗ 
niſſen bedeckt war, ſo wird Galindiens Volk doch ſchon von alten 
Zeiten her als ein ſo mächtiges und zahlreiches geſchildert, daß 
ſelbſt Ptolemäus von ihm ſchon Kunde erhielt. Die Natur wies 
es vornehmlich auf Jagd und Fiſchfang an. Geſchützt durch ſeine 
Waldungen, Seen und Sümpfe ſcheint das Land wenig Wehrburgen 
umfaßt zu haben; wenigſtens hat die Geſchichte von keiner einen 
Namen aufbehaltenz ſie ſagt uns nicht einmal, wo jene heilige 
Prophetin ſaß, die durch ihr vielgeltendes, wahrſagendes Wort 
Alles im Lande gelenkt und geleitet haben foll, 

Auch Sudauen, die achte der Landſchaften, weſtwärts 
an Galindien gränzend, öſtlich bis an Litthauen ausgedehnt, 
nach Norden vom Pyſſa-Fluß in feinem Laufe von Oſten nach 
Weſten von Nadrauen und Schalauen getrennt und im Nord »Weften 
bis ans Barterland hinlaufend, war einſt noch weit mehr als 
Galindien mit zahlreichen Seen, Gewäſſern und Sümpfen bedeckt, 
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worauf auch felbft ihr Name Sudauen, Sumpf» oder Seen⸗ 
Land, hindeuten ſoll. Wie im Süden die Seen den Bewohnern 
reichen Fiſchfang, ſo boten im Norden große Waldungen genüg⸗ 
lichen Ertrag der Jagd als Nahrung dar. Doch ſaßen hie und 
dort auch Landes⸗Edle auf ihren wohlbebauten Landgebieten da. 
Noch in ſpäter Zeit wurden die Sudauer auch Gothen genannt. 

Die neunte Landſchaft Nadrauen ward nach drei 
Seiten hin ziemlich genau durch drei Flüſſe begränzt, im Norden 
durch den Memel⸗Strom, der fie von Schalauen ſchied, im Wer 
ſten durch die Deime, die ſie von Samland trennte, im Süden 
vom Pregel⸗Strome, der mit der Angerapp die Gränze zwiſchen 
ihr und Bartien bildete. In ihren einzelnen Gau⸗Gebieten war 
auch dieſe Landſchaft zahlreich mit Wohn- und Wehrburgen be⸗ 
deckt, auf denen auch hier Landes⸗Edle über das niedere Volk 
geboten. Die Sage weiſet eine Burg auf dem Kamswikusberg 
bei Inſterburg als Wohnſitz dem Reiks oder Landesfürſten von 
Nadrauen an. Im öſtlichen Theile der Landſchaft zog ſich eine 
Meilenweit ausgedehnte, dicht verwachſene Wald⸗Wildniß, der 
Grauden hin, lange Zeit die Behauſung vieler wilden Thier⸗ 
geſchlechter. 

Nordwärts von Nadrauen durch den Memel⸗Strom getrennt 
lag Preuſſens zehnte Landſchaft Schalauen, im Weſten 
vom Kuriſchen Haff, im Oſten wahrſcheinlich von der Swente 
begränzt und öſtlich und nördlich bis an Samaiten und Litthauen 
ausgedehnt, gegen deren Bewohner ihr hie und da an den Gränzen 
ſtarke Wehrburgen genügende Sicherheit gaben. Auf einer der⸗ 
ſelben, Sareka, ſaß der tapfere und mächtige Schalauiſche Krieger 
Sarekte und wehrte das wilde Litthauer⸗Volk von Einfällen in 
Schalauens Gränzen ab. Ob die Landſchaft zur Zeit, als der 
Orden ſie zu überwältigen begann, noch einen beſondern Landes⸗ 
Reiks gehabt, iſt zweifelhaft; wir hören nur von mehren mäch⸗ 
tigen Herren, die über zahlreiches Volk gebietend das Land zu 
vertheidigen wagten. Sie beriefen über wichtige Verhältniſſe der 
Landſchaft zu Zeiten die ältern Männer des Volkes zur Bera⸗ 
thung zuſammen, im Kriege zur Muſterung des tauglichen Kriegs⸗ 
volkes und zur Auswahl tüchtiger Anführer. 

Die elfte Landſchaft Samland, überall hin ſcharf be⸗ 
gränzt, im Oſten durch die Deime, im Süden durch den Pregel- 
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Strom und das Friſche Haff, gen Norden und Weiten von der 
See und vom Kuriſchen Haff umarmt, alſo rings von Gewäſſern 
umfloſſen, konnte lange als Inſel gelten und eine ſolche genannt 
werden. Aber keine andre Landſchaft war wie Samland ihrem 
Namen nach ſo weit unter den Völkern des Nordens berühmt, 
keine von fernher kommenden Fremdlingen ſo gern und zahlreich 
wegen des heimatlichen Erzeugniſſes, des Bernſteins, beſucht. 
Von ihr aus leuchtet das erſte geſchichtliche Licht über Preuſſen 
bis in die dunkelſte Zeit des Alterthums. Aber auch über keine 
ſind im Verlaufe von Jahrhunderten ſo mancherlei Schickſale 
mit Verwandlungen und Umgeſtaltungen aller Art ergangen. 
Man könnte faft ſagen, Land und Menſchen find unter dem 
Wandel der Zeiten ganz andere geworden. 

Sprechen wir vom erſtern, dem Lande, ſo bietet es in den 
alten Tagen des Heidenthums ein ganz anderes Bild. Seine 
weſtlichen Geſtade haben die Sturmgewäſſer der See ſeit Jahr⸗ 
hunderten zerriſſen, unterwühlt, in bedeutenden Strecken ver⸗ 
ſchlungen und hinweggeſchwemmt, denn weit in die See hinein, 
wo jetzt das Waſſer fluthet, war ſonſt Land. Und in gleicher Weiſe 
im Süden an den Ufern des Friſchen Haffs; dort iſt alles ins 
unglaubliche umgeſtaltet. Alte Zeugniſſe erweiſen klar und un⸗ 
beſtreitbar, daß da, wo jetzt von Lochſtädt und Pillau hinüber 
nach Balga und Brandenburg und tief ins Land hinein nach 
Oſten zu die Gewäſſer des Friſchen Haffs rauſchen, einſtmals 
feſtes Land war, auf dem geweidet und gepflügt ward und be⸗ 
deutende Dörfer ſtanden. Das ſüdliche Samland gränzte ſomit 
unmittelbar an Natangen und vielleicht auch noch an den nord- 
weſtlichen Theil von Warmien. Dieſes in früher Zeit zuerſt in 
Inſeln zerriſſene, nachmals durch die Sturmgewäſſer immer mehr 
unterſpülte, endlich völlig verſchwemmte und untergegangene Land 
war ein Theil des alten Witlandes, deſſen weſtliche Gränze bei 
Lochſtädt auch noch lange Witlands-Ort, d. h. Witlands⸗Ende 
hieß. Auch im Innern hat ſich Samland vielfach verändert, 
Zahlreiche Seen und Sümpfe ſind vertrocknet, große, dunkele 
Waldungen gelichtet oder ganz da verſchwunden, wo ſie ſonſt 
das Land gegen die rauhen See-Winde aus Norden und Weſten 
ſchützten. Von dem einſtigen heiligen Walde, der in alter Zeit 
von der fußerſten Nordküſte herab bis ans Ufer des Friſchen 
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Haffs das Land bedeckte und den heiligen Götterſitz Nomove um⸗ 
ſchloß, find kaum noch Spuren vorhanden. 

Zahlreich ſtanden Burgen im Lande, auf denen auch hier edle 
Geſchlechter hauſten, die Candeyne auf einer Burg bei Medenau, 
die Karioten, Greybowen, Syken, Wapdoten u. a. in den Ger 
bieten zu Quedenau, German, Rudau, Waldau u. ſ. w. Auf 
dem Rinau⸗Berge, jetzt der Galgarben (ſonſt auch ſchon Gail⸗ 
garb) genannt, weiſet die alte Sage dem Reiks von Samland 
ſeinen Wohnſitz an, von wo er durch Feuerzeichen die Wehr⸗ 
mannſchaft der Landſchaft zuſammenberief, wenn kriegeriſche Ge⸗ 
fahr drohte. Wie lange er aber von dort das Land beherrſcht und 
ob ſein fürſtlicher Name auch in der Zeit der Däniſchen Ueber⸗ 
wältigung eine Bedeutung gehabt habe, darüber weiß die Geſchichte 
kein Wort zu ſagen. Wohl aber weiſt ſie auf Spuren hin, daß 
Samlands edle Geſchlechter, wenigſtens die im weſtlichen Theile, 
Nachkömmlinge der Däniſchen Eroberer des Landes geweſen, 
ſeyn mögen; ſie nennt ſie, an die einſt ſo mächtigen Stamm⸗ 
väter der Gothen oder Widen erinnernd, insgeſammt die Withinge. 
Als Sprößlinge jener Skandinaviſchen Eroberer leiteten ſie auch 
immer noch, vielleicht unter dem Obergebot des Landes⸗Reiks, 
zur Zeit des Krieges die wehrhafte Mannſchaft, aus ihnen wur⸗ 
den die Führer gewählt. Sie bildeten, wenn man ſo ſagen 
darf, den reichen und mächtigen Landes⸗Adel, den Stand der 
edlen, freien Landbeſitzer in ihren einzelnen Gaus Gebieten, deren 
übrige Bewohner ihnen als Untergebene und als kriegspflichtige 
Wehrleute dienten. Dieſe hießen ihre hörigen Familien. 

Dieß wäre im Ueberblick das Bild der äußern Geſtalt des 
Landes, ſo weit es die Dürftigkeit der Quellen im Umriß hat 
nachzeichnen laſſen. Blicken wir jetzt näher auf des Landes 
innere Verhältniſſe, ſo möchten folgende Grundzüge ſeiner bür⸗ 
gerlichen Ordnung und Verfaſſung am bemerklichſten hervortreten. 

Es gab eine Zeit in der Geſchichte Preuſſens, in welcher 
die Verwaltung der innern friedlichen Landes verhältniſſe vom 
Amte der Kriegsführung getrennt war. Dieſem letztern ſtand 
ein allgemeines Kriegsoberhaupt zur Zeit äußerer Gefahr vor, 
welches die Leitung der Kriegsmacht und Waffengewalt des ganzen 
Landes in den Händen hatte. Wir hörten früher, daß Widewud, 


87 


der Wehrenführer, der Name dieſes kriegeriſchen Hauptes war. 
Die innere Verwaltung leitete ein durch Erfahrung und prieſter⸗ 
liches Anſehen im Volke hochgeachteter Oberrichter, der zugleich 
als Oberprieſter der Griwe hieß, ſchon durch feinen Namen feines 
Antes Würde bezeichnend. Es trat aber, wie wir bereits fahen, 
nachmals eine Zeit ein, in welcher, vielleicht nach langen Friedens⸗ 
jahren, das Amt jenes allgemeinen Kriegsoberhauptes unterging 
und die einzelnen Kriegsführer der Wehrmanneien der Landſchaf⸗ 
ten an deren Spitze ſtehen blieben, alſo daß ſie nun freier und 
unabhängig über ihre Wehren gebietend, als Reiks, Gebieter, 
Fürſten oder Könige (wie alte Quellen ſie auch nennen) in ihren 
Landen herrſchten. In dieſer Stellung, die Kriegsführung und 
Landesvertheidigung, daneben auch in friedlichen Tagen die Auf⸗ 
rechthaltung der geſetzlichen Ordnung, die Beobachtung der alt⸗ 
geſetzlichen Gewohnheiten in ihren Landſchaften als die wichtigſten 
ihrer Pflichten vollführend, ſtanden ſie noch da, als der Deutſche 
Orden das Land betrat; ſie waren es, die als Kriegsoberſten 
und Hauptleute an der Spitze ihrer Kriegsleute den Rittern zum 
Kampfe entgegentraten. 

Wie aber Würde und Aint der Kriegsführung, ſo waren 
auch die des Oberrichters und Oberprieſters auf die einzelnen 
Landſchaften übergegangen und auf ſie beſchränkt. Es ſcheint 
kaum zweifelhaft, daß in jeglicher Landſchaft, in welcher ein be⸗ 
ſonderer Reiks ſaß, auch ein beſonderer Griwe die Macht und 
Würde des Richter⸗ und Prieſteramtes, und die Geſchäfte und 
Verwaltung der bürgerlichen Ordnung in den Händen gehabt habe. 
Es weiſen uns vielfach bedeutſame Spuren der Geſchichte, unläug⸗ 
bare örtliche Beziehungen auf dieſe Erſcheinung hin. Wir können 
es nicht abweiſen, am heiligen Walde bei Chriſtburg auf dem 
Berge Grewoſe, im heiligen Eichwalde in Pogeſanien, am heiligen 
Walde bei Wallewona und Waiſtote⸗Pil, im heiligen Romove 
in Samland und ſo in mehren andern heiliggehaltenen Orten 
zugleich Wohnſitze von Griwen zu finden. 

Es iſt freilich ſchwierig, über der Griwen Walten und Wir⸗ 
ken beſtimmte geſchichtliche Berichte zu geben; ihre ganze Wirk⸗ 
ſamkeit zeigte ſich vornehmlich nur in des Landes innern fried⸗ 
lichen Verhältniſſen, über welche bewährte Quellen faſt gänzlich 
ſchweigen; es kam hinzu, daß kein Fremdling die heiligen Wälder, 
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wo ihre Wohnſitze waren, ohne Lebensverluſt betreten, alſo auch 
das Ausland von der Griwen Daſeyn und Wirken wenig oder 
nichts erfahren konntez weshalb auch alles über ſie ſo dunkel 
und geheimnißvoll geblieben iſt. Nur fo viel ſcheint ziemlich ge⸗ 
wiß: in jeder Landſchaft war der Griwe, was die eigentliche 
Verwaltung betraf, Richter und Geſetzgeber. Seine Geſetze und 
Verordnungen hatten ſelbſt auch für den Landesreiks verbindende 
Kraft und Gewicht. Bekannt gemacht wurden ſie meiſt durch 
ausgeſandte Botſchafter, die ihre Vollmacht durch die ſogenannte 
Griwule, einen Stab oder ein anderes bemerktes Zeichen, kund 
gaben. Da der Griwe der Landſchaft zugleich auch deren Ober⸗ 
prieſter, der Vertraute der Götter war, ſo gab dieß an ſich ſchon 
den von ihm ausgehenden Geſetzen eine gewiſſe Heiligkeit, zumal 
da man im Volke den Glauben nährte, daß es ſtets Geſetze der 
Götter ſeyen, nur verkündigt durch des Griwen Mund. Es gab 
Fälle, in denen der Landesfürſt im heiligen Walde vor dem Griwe 
erſcheinen oder dahin auch Boten ſenden durfte, um ihn in wich⸗ 
tigen Dingen um Rath zu fragen. Fremde Geſandten mußten 
vor dem Walde verweilen, bis ihnen der Griwe die erbetene 
Antwort ſandte. Wenn wir aber im Allgemeinen auch wiſſen, 
daß die Reiks der Landſchaften in den äußern Verhältniſſen 
die gebietenden Verwalter und Regenten, die Griwen in den in⸗ 
nern Verhältniſſen die ſtrafenden Richter und Geſetzgeber waren, 
ſo wird es uns doch unmöglich, näher zu beſtimmen, wo ihre 
Gewalten ſich berührten und wo ſie ſich trennten. Es iſt ſelbſt 
ungewiß, ob und welche Geſetze etwa der Reiks neben dem Griwe 
geben durfte; ob er nicht ebenfalls in beſtimmten Verhältniſſen 
als Richter erſcheinen konnte. Ueberhaupt herrſcht über die Stel⸗ 
lung der beiden gebietenden Oberhäupter zu einander ein Dunkel, 
welches die Geſchichte nie wird beleuchten können. Im Verhält⸗ 
niſſe des Reiks zu ſeinen Unterthanen ſcheint übrigens ein ziem⸗ 
lich freies und bewegliches Leben Statt gefunden zu haben. Wir 
hören nichts von Abgaben oder ſonſtigen dem Reiks gebührlichen 
Leiſtungen. Es ſcheint, daß dieſer ſelbſt immer in feiner Lands 
ſchaft bedeutende Beſitzungen hatte, die bei der Einfachheit des 
Lebens feinen Bedürfniſſen genügten. Sie lagen wohl meift im 
Umkreiſe feiner Wohnburg. In der Würde des Reifs folgte wahr: 
ſcheinlich meiſt der älteſte Sohn. Die übrigen Söhne, mit Land⸗ 
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beſitz befriedigt, gehörten zur Zahl der Landes⸗Edlen. So finden 
wir es wenigſtens in einzelnen Fällen. 

Auch über die Standesverhältniſſe der Landes⸗Edlen entgehen 
uns nähere Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß ſie mitunter ein⸗ 
zelne Theile ihres Beſitzes Andern zur Benutzung übergaben und 
als Grundherren einen Theil des Ertrags empfingen. Dieſe 
Belehnten finden wir unter dem Namen von „Familien“ auf 
einzelnen kleinern Gebietstheilen ſitzen. Sie waren ihren Grund⸗ 
herren, wie dieſe wieder dem Landes⸗Reiks, zum Kriegsdienſte 
verpflichtet. Es fanden in wichtigen Landesangelegenheiten auch 
Verſammlungen der Landes⸗Edlen zu Berathungen mit dem Lan⸗ 
des⸗Reiks Statt, in welchen dieſer den Vorſitz führte. Spätere 
Chroniſten ſprechen auch von Volksverſammlungen, in welchen 
wahrſcheinlich die wehrhaften Männer einer Landſchaft, bald vom 
Griwe, bald vom Reiks berufen, erſcheinen mußten, um beſon⸗ 
ders in drohenden Kriegszeiten ihre Gebote und Anordnungen 
zu vernehmen. Sie ſcheinen ihren Urſprung ſchon in der frühe⸗ 
ren Sagenzeit erhalten zu haben, denn wir hören, daß ſchon 
Widewud und der Griwe das Volk öfter zu Verſammlungen 
berufen haben ſollen. 

Des Lebens Einfachheit forderte nur wenige Geſetze. Mehre 
derſelben hielten auf häuslichen Frieden, eheliche Zucht und Ei⸗ 
nigkeit. Verletzte z. B. die Frau des Mannes Namen, ſo ward 
ſie mit Steinen am Halſe in mehren Dörfern umhergetrieben, 
bis des Griwen Ausſpruch ſie von der Laſt befreite. Erkannte 
der Mann, im Beſitze mehrer Weiber, noch eine Jungfrau, ſo 
ward er zu Schimpf von Hunden zerriſſen. Ehebruch und Ver⸗ 
letzung des jungfräulichen Schamgefühls wurden mit dem Feuer⸗ 
tode beſtraft. Der Mann durfte ſich kranker Frauen, Kinder, 
Geſchwiſter und Geſinde entledigen durch den Tod im Feuer, 
auch wenn er ſiechte, ſich ſelbſt verbrennen. Gebrechliche und 
blinde Söhne erlaubte das Geſetz zu erſäufen oder ſonſt umzu⸗ 
bringen; zu viele Töchter durfte der Vater tödten, bis auf eine, 
die das Geſchlecht fortpflanzte. Sonſt heiſchte der Mord Blut⸗ 
rache. Des Ermordeten Freunde hatten über den Mörder volle 
Gewalt zu Leben und Tod, wenn nicht Verzeihung ihn rettete. Der 
Dieb wurde beim erſten und zweiten Verbrechen mit Ruthen und 
Knütteln gezüchtigt; beim dritten ergriffen, zerriſſen ihn die Hunde. 
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Das iſt im Weſentlichen das Wenige, was wir von Preuſſens 
Verfaſſung und bürgerlicher Ordnung in ſeiner heidniſchen Zeit 
aus den dürftigen Quellen kennen. 


Kriegsverlaſſung und Kriegsart. 

In den frühern Jahrhunderten des Mittelalters ſcheint Preuſſen 
wenig und ſelten Stürme des Krieges gekannt zu haben; daher 
rühmte man im Auslande lange Zeit ſeine Bewohner als ein 
friedliches und freundlich geſinntes Volk. Die Sage von Wide⸗ 
wud aber in der Bedeutung, wie wir ſie kennen lernten, und die 
Aufſtellung der Vidivarier als Kriegs⸗Wehren deuten auf eine 
Zeit hin, in welcher dem Lande kriegeriſche Gefahren drohten. 
Und wie damals zuerſt, jo brachen auch nachmals am häuſigſten 
die wildeſten Kriegsſtürme in die ſüdlichen Landſchaften ein; 
doch blieben, wie wir ſchon hörten, auch die nördlichen und vor⸗ 
nehmlich Samland durch die Einfälle der Dänen nicht uner⸗ 
ſchüttert. In ſolchen Zeiten traten die Reiks der Landſchaften als 
Heeroberſte und Hauptführer an die Spitze ihrer Wehrmannſchaften. 

Stellten die Landſchaften ihre Kriegsvölker als ein Ganzes 
zuſammen, ſo fand mitunter eine Wahl eines gemeinſamen Ober⸗ 
anführers Statt oder man ordnete wohl auch, beſonders in ſpä⸗ 
terer Zeit, die Heermaffe dem Obergebot eines fremden Fürſten, 
wie dem des Herzogs Suantepolc von Pommern, unter. Dem 
Reiks als Kriegsfürſten ſtanden die Landes⸗Edlen bei großen 
Kriegermaſſen als Führer einzelner Abtheilungen zur Seite; häufig 
aber zogen ſie auch unabhängig und auf eigene Hand mit ihren 
geſammelten Schaaren dem Feinde ihres Landes entgegen oder 
brachen plündernd und verheerend ins feindliche Gebiet ein. An 
ſtrenge Ordnung in der Kriegsverfaſſung, an Syſtem und Kunſt 
in der Kriegsführung iſt überhaupt bei einem ſolchen Volke in 
ſolchen Zeiten ſchwerlich zu denken. Kenntniſſe im Kriegsweſen 
wurden erſetzt durch kriegeriſche Tugenden, Kühnheit, Tapferkeit 
und. Lift, 

Wer wehrhaft und zu den Waffen taugte, war ſtets auch 
zum Kriege verpflichtet und in der geſammten Maſſe der wehr⸗ 
haften Leute einer Landſchaft beſtand des Reiks Kriegsmacht; 
ſie hieß fein Heer, auch wenn fie nicht verſammelt war. Auf 
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des Reiks Gebot trat die geſammte Wehrmannſchaft der Land⸗ 
ſchaft auf Tag und Ort zuſammen; daher die oft kaum glaube 
lich große Zahl von Kriegsleuten, die, wie wir hören, eine 
einzige Landſchaft ſtellen konnte. Mag hierbei allerdings wohl 
manches übertrieben ſeyn, ſo ſcheint doch gewiß, daß es keine 
Landſchaft gab, die nicht wenigſtens an 2000 Reiter und mehre 
Tauſende Fußvolk zum Kampfe aufzubieten hatte. Die Kriegs⸗ 
macht einer Landſchaft nämlich, die häufig: für ſich allein unter 
der Führung ihres Reiks, öfter aber auch mit den Wehrmann⸗ 
ſchaften anderer Landſchaften zu einem gemeinſamen Heere ver⸗ 
bunden, zum Kampfe zog, beſtand aus Reiterei und Fußvolk; 
jene diente vornehmlich zu plötzlichen Ueberfällen und Raubzügen 
ins feindliche Nachbarland. 

Als Waffen kannten die Aeſtier nur Keulen; man be⸗ 
ſchwerte fie nachmals zu ſtärkerer Wirkung vorne mit Blei. Die 
Streitkeule diente zum handgemeinen Kampfe, die kleinere Wurf⸗ 
keule zum Schleudern gegen den Feind; ſtatt der letztern auch 
die Steinſchleuder mit ſpitz geſchärften Wurfſteinen. Zum nahen 
Kampfe ging der Preuſſe dem Feinde mit dem ſteinernen Streit⸗ 
hammer und der Streitart entgegen. Auch der Wurffpieß war 
ſchon früh bekannt; der Gebrauch des Schwertes aber ſoll erſt 
von den Polen ins Land gebracht worden ſeyn. Gegen ſie ſchleu⸗ 
derte der Preuſſe auch ſchon vergiftete Wurfgeſchoſſe. Schild, 
Lanze und Armbruſt lernte er erſt ſpäter kennen, doch wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon vor der Ordensritter Ankunft. 

Bevor das geſammelte Streitheer gegen den Feind auszog, 
erkundete man über Erfolg und Ausgang der Götter Willen und 
Rath durch Opferung eines feindlichen Gefangenen, deſſen man 
ſich bemächtigt. Floß fein Blut heftig und reichlich, fo galt es 
als glückliches Zeichen. Beim Auszuge des Heeres ſollen ihm 
Kriegspaniere mit den Bildern der drei Hauptgötter und andern 
Zeichen, als Kronen und Schilden, vorangetragen worden ſeyn. 
Die offene Feldſchlacht ward mehr gemieden, als geſucht; der 
Preuſſe focht ungern mit dem kampfgeordneten Feinde. Schlien 
dieſer zu mächtig, ſo ergriff jener ſchnell die Flucht, denn Fliehen 
galt nicht für ſchimpflich. Man zog es vor, den Feind durch 
verſtecktes Auflauern, plötzlichen Ueberfall aus Wäldern und Süm⸗ 
vfen oder wie ſonſt möglich zu verwirren, zu vernichten oder ge⸗ 
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fangen zu nehmen; daher fürchtete der fremde Krieger mehr der 
Preuſſen kriegeriſche Lift und Kühnheit, als deren Tapferkeit. 
Bei der Vertheidigung ihrer Landesburgen jedoch bewieſen fie ſich 
eben ſo tapfer und beharrlich, als geſchickt und umſichtig in der 
Anlage. Sie erbauten ſie gerne auf natürlichen oder aufgeſchüt⸗ 
teten Anhöhen zu Schutz und Wehr der Gränzen, oder an Flüſ⸗ 
ſen, Seen und Moräſten, wo ſchon die Umgebung nöthige Sicher⸗ 
heit gab und die Vertheidigung erleichterte. Häufig auch an 
großen Waldungen liegend, von Wällen und Graben umſchloſſen 
oder durch Palliſaden umwehrt, dienten ſie, meiſt nur von Holz 
erbaut, zur Friedenszeit den Landes⸗Edlen zu Wohnſitzen, zu 
welchen meiſt nur ein Zugang führte. Hie und da lagen im 
Lande, wo es die Oertlichkeit forderte, ſtarke, ausgedehnte Wehr⸗ 
ſchanzen, aus Graben und Wällen beſtehend, in denen die Kriegs⸗ 
mannſchaft der Landſchaft des Feindes Eindringen hinderte. Wal⸗ 
dungen, durch welche dieſer ins Land einbrechen konnte, bewehrte 
man häufig durch ſtarke Verhaue, hinter denen die Wehrmann⸗ 
ſchaft ſich zur Abwehr aufftellte, 

Kehrte das Heer ſiegerfreut in die Heimath zurück, jo ward 
der vornehmſten Gefangenen einer den Göttern zum Opfer ge⸗ 
bracht, den unter den Uebrigen das Loos getroffen. In voller 
Kriegsrüſtung auf ſeinem Streitroſſe, deſſen Füße man an vier 
eingeſchlagene Pfähle befeſtigte, verzehrte ihn ein ringsumthürmter 
Scheiterhaufe den Göttern zu; Ehren; auch ſelbſt gefangene Jung⸗ 
frauen wurden mitunter, mit Blumen geſchmückt, den Göttern 
zum Danke hingeopfert. Die Gefangenen unterlagen meiſt einer 
ſehr harten und grauſamen Behandlung. Wen nicht der jäm⸗ 
merliche Mord oder der Tod unter ſchweren Arbeiten hinraffte, 
deſſen Loos war ewige Sklaverei. Unerſättlich in den gräßlichſten 
Quaalen zeigte ſich der Haß der Preuſſen gegen das Chriſtenthum 
an gefangenen chriſtlichen Prieſtern. Wir hören, daß man den 
Hals eines Prieſters zwiſchen zwei Stangen langſam zupreßte, 
daß einem andern der Nabel aus dem Leibe geſchnitten, an einem 
Baume feſtgenagelt und der Unglückliche mit Keulenſchlägen ſo 
lange um den Baum getrieben wurde, bis alle Eingeweide her⸗ 
ausgewunden waren und der Menſch todt niederfiel. 

War den Göttern das Opfer gebracht, fo wurde die errun⸗ 
gene Beute getheilt. Der erleſenſte Theil ward zuerſt den Göt: 


93 


tern geweiht; ein anderer fiel dem Griwe und ſeinen Prieſtern 
anheim, die von den Göttern Sieg erfleht; der dritte verblieb 
den Kriegern und denen, die daheim die Gränzen bewacht. 


Häusliches und gefelliges Leben. 

Schon ein alter Chroniſt rühmte dem Volke Preuſſens nach: 
„Es könnte viel Löbliches von ſeinen Sitten geſagt werden, wenn 
es den Glauben Chriſti hätte.“ Allein es geziemt dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber, auch an dem Heiden wahre Tugenden anzuerkennen, 
auch wenn ſie nicht im chriſtlichen Gewande erſcheinen. Den 
Fleiß und die Emſigkeit des Aeſtier⸗Volkes im Ackerbau heben 
ſchon rühmend der Maſſilier Pytheas und nach ihm Tacitus her⸗ 
vor und die Natur des Landes wies nachmals fort und fort den 
Preuſſen zu emſigem Anbau ſeines Bodens hin. So einfach auch 
des Ackerbaues Betrieb ſeyn mochte, ſo reichlich erſetzte die friſche 
Kraft des Bodens die mangelnde Kunſt und Kenntniß. Neben 
bekannten Getreidegattungen baute man Hirſen und Küchenge⸗ 
wächſe; auch Wurzeln und Früchte dienten als Speiſe. Vieh⸗ 
zucht ward, wenigſtens in ſpäterer Zeit, nicht ohne emſigen Fleiß 
betrieben. Zu Jagd und Fiſchfang trieb den Preuſſen ſchon ſei⸗ 
nes Landes Beſchaffenheit, in den Seen die noch ungleich größere 
Mannichfaltigkeit und Menge der verſchiedenen Fiſchgattungen, in 
den ausgedehnten Waldungen und Wildniſſen die zahlreiche Welt 
der Auerochſen, Elenthiere, Bären, wilden Pferde, Wölfe, Luchſe 
und vieler andern Wildarten, die zum Theil nicht allein zur 
Nahrung dienten, deren koſtbare Pelze auch wichtige Gegenſtände 
des Handels waren. Beſondere Sorgfalt widmete man der Bie⸗ 
nenpflege ſchon wegen des ſtarken Verbrauches des Honiges zur 
Zubereitung des Methes. Die Mußeſtunden des Winters füllte 
der Mann neben der Frau mit Wollenarbeit und Flachsſpinnen aus, 
was an ſich ſchon Schafzucht und Flachsbau vorausſetzt. 

Den Bewohner der Küſtengebiete beſchäftigten zum Theil 
auch Handel und Schiffahrt. In jenem tauſchte der Preuſſe 
ſeines Landes Erzeugniſſe, Bernſtein und Pelzwerk, gegen fremde 
Waaren, Kleider, Schmuckſachen, Münzen oder auch nöthige Bes 
dürſniſſe um. Segelten aber Handelsleute aus Preuſſen nach 
Julin in Pommern, nach Hedaby in Schleswig, ſelbſt bis nach 
Birka in Schweden, fo kann der Schiffbau in Preuſſen nicht 
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mehr in unvollkommenen Anfängen geweſen ſeyn, denn Schiffe 
zu ſolchen Fahrten erforderten ſchon eine gewiſſe Kunſtfertigkeit. 
Mit den Gefahren des Meeres bekannt, kam daher der Preuſſe, 
wie ſelbſt Fremdlinge es ihm nachrühmten, Schiffbrüchigen oder 
von Seeräubern Verfolgten und Beraubten immer gerne zu Hülfe. 

So ging thätiger Fleiß durchs ganze Volk. Trägheit ſchän⸗ 
dete den Namen. Nur das Alter befreite von Arbeit. Arme 
Greiſe pflegte man von Haus zu Haus. Man fand im ganzen 
Lande keinen Bettler. Den arbeitsunfähigen Dürftigen verſorgte 
jedes Haus, in dem er einkehrte, auf einen Tag mit Nahrung. 
Diebſtahl war daher auch ſelten. Gaſtfreundſchaft übte man 
als eine heilige Tugend. Der Fremdling, der beim Eintritt ins 
Haus des Wirthes Namen nennen konnte, fand Speiſe und Trank 
und verweilte, fo lange es ihm gefiel. Die Sorge um den Gaſt 
galt für ein göttliches Gebot; eine Beleidigung deſſelben büßte 
man mit dem Tode. Am Trinkgelage pflegte man ſeiner oft 
bis zu voller Trunkenheit; auch darin erkannte man eine Pflicht 
der Gaſtfreundſchaft, denn auch der Preuſſe liebte den Trunk 
bis zum vollſten Uebermaaß. 

Der ganze Volksſtamm war ein geſundes und Fräftiges Ge⸗ 
ſchlecht, der Wuchs gerade und ſchlank, der feſte und gedrungene 
Körperbau ein Erbtheil der Abftammung, ein Erfolg des Klima's 
und der Einfachheit der Lebensweiſe, die friſche, rothe Farbe der 
feſten Geſundheit Zeuge. Das ſtarke, langgewachſene Haupthaar 
und der ungeſchorene Bart galten als Schmuck des Mannes. Es 
bedeckte ihn ein einfaches, ſchlichtes Kleid, im Sommer immer 
daſſelbe, ein linnener Rock den Aermern, ein wollener von Tuch 
den Reichern, durch einen Gürtel zuſammengehalten, im Winter 
erſetzten ihn Pelze und Thierfelle. In ſpäterer Zeit jedoch fand 
man Gefallen an ſchönfarbigen Gewanden; man nahm ſie vom 
Herzog von Maſovien gerne als Tribut und Friedenspreis; man 
tauſchte auch fremdes Tuch gegen Pelzwerk ein. Nicht minder 
einfach war die Bekleidung der Frauen, gemeinhin ein langes 
linnenes Gewand von bleigrauer Farbe bis an die Knöchel, doch 
schmückten fie Hals und Bruſt gerne mit Bernſteinſchnüren und 
künstlichen Ketten von Meſſing, Finger und Ohren mit Ringen, 
die Arme mit zierlichen Spangen. Das Haupthaar hielt eine 
gebogene oder gewundene Nadel zuſammen, das Bruſtkleid am 
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Saume eine künſtliche Schnalle oder Spange, zuweilen von Silber. 
Sonſt hatten Gold und Silber bei den Preuſſen keinen Werth; 
als Münzen kannten ſie ſolche nicht, wenigſtens nicht als um⸗ 
tauſchmittel. Die ihnen durch Handel, beſonders in alter Zeit 
durch die Römer zugebrachten Münzen dienten nur theils als 
Schmuck, theils als Geſchenke liebevollen Andenkens, die man 
auch den Verſtorbenen als Kleinode gerne in die Todtenurne 
mitgab, wo wir ſie heute noch häufig finden. Erſt die ſpätern 
Kriege mit Polen brachten auch Kenntniß des Geldesgebrauchs. 
Im ſchlichten und einfachen Haufe oder in der Burg, von Holz 
und Stein erbaut, lebten beim Manne mehre Frauen; das Ge⸗ 
ſetz erlaubte ihrer zwei oder drei, den Reiks und Landes⸗Edlen 
wohl auch mehre; doch nur die erſte, wenn ſie als reine Jung⸗ 
frau des Mannes Bette beſtiegen, ward als oberſte Hausfrau 
geehrt. Ueber die Kinder übte der Vater unbedingte Gewalt, 
ſelbſt über Leben und Tod. Die Tochter mußte zur Heirath 
von ihm durch ein beſtimmtes Löſegeld, eine gewiſſe Anzahl Vieh, 
ein beſtimmtes Maaß Getreide, ſpäter auch durch eine Geldſumme 
erkauft werden. Dafür entſagte er feiner Vatergewalt. Dem 
männlich gereiften Sohne erkaufte er ſelbſt die Braut. Unter 
den Heirathsgebräuchen waren manche ſinnig und ſchön und zeu⸗ 
gen von Sinn für Häuslichkeit und weibliche Beſtimmung. Ein 
ſtattlicher Wagen führte die Braut dem Bräutigam zu; einzelne 
ſinnvolle Sitten und Bräuche wieſen ſie auf den Zweck des ehe⸗ 
lichen Lebens hin. Ein heiteres Mahl mit Luſt und Tanz er⸗ 
freute die Gäſte, bis man am ſpäten Abend die Braut ihres 
jungfräulichen Haares beraubte und ſie dann, mit einem in 
weiße Leinwand genähten Kranze geſchmückt, mit Schlägen zum 
Brautbette trieb. Den Kranz trug ſie als Schmuck bis zu des 
erſten Sohnes Geburt. Aber ſchon mit dem erſten Tage begann 
für die Frau ein ſchwer gedrücktes, ſtreng gehaltenes Leben; es 
unterſchied ſich wenig von dem einer bloßen Sklavin; es lag 
ihr ob, dem Manne, dem Gaſte, ſelbſt den Knechten die Füße 
zu waſchen; des Mannes Wille war ihr unbedingtes Geſetz. 
Auch Über die Kinder als fein Eigenthum verfügte der Mann 
nach Willkür; kranke und gebrechliche durfte er ausſetzen oder 
auch toten, Die Kinderzucht war hart und ftreng. Ins väter⸗ 
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liche Erbe theilten ſich nur die Söhne: unverehelichte Töchter 
blieben der Freigebigkeit ihrer Brüder überlaſſen. 

Vater, Söhne und Brüder führten nie dieſelben Namen. 
Es ſcheint, daß die meiſten Namen ſich auf perſönliche Eigen⸗ 
heit, hervorſtechende Eigenſchaften, körperliche Beſchaffenheit oder 
ein ſonſtiges perſönliches Verhältniß bezogen, ſo daß Kerſe der 
Fänger, Wargule der Schwächling, Gedauthe der Netzenweber, 
Symmute der Schiefmäulige bedeutete. In den meiſten ſpricht 
ſich eine liebliche Milde des Klanges aus. Ohne Ausnahme 
führte der Preuſſe nur einen Namen; es gab daneben aber Ge⸗ 
ſchlechter-Namen, die ganze Familien bezeichneten, wie in Sam⸗ 
land die Geſchlechter der Sipayne, der Karioten, der Candeynen, 
in Ermland die Glottiner, die Witen oder Widen, in Bartien 
die Monteminer. Sie waren jedoch, wie es ſcheint, ſtets nur 
den Landes⸗Edlen eigen. 

So einfach wie Haus und Kleid war auch des Preuſſen 
Koſt. Milch- und Haferſpeiſen wechſelten mit dem, was ſonſt 
der Acker, der Wald, Seen und Flüſſe darboten. Kräuterſpeiſen 
genoß man nicht; man wunderte ſich, als man nachmals von 
den Deutſchen Rittern Kraut als Nahrung benutzen ſah. Schon 
von alter Zeit her waren Bier und Meth die beliebteſten Getränke, 
daneben auch Stutenmilch. Bei Gaſtgelagen wurden gegohrene 
Milch und Rinderblut bis zu völliger Trunkenheit genoſſen. Am 
Zechgelage fand der Preuſſe ſein größtes Vergnügen; daher bei 
Fremdlingen das Sprichwort: der Preuſſen Gott iſt ihr Bauch. 

Ihre einfachen Künſte beſtanden nur in der Zubereitung deſſen, 
was die täglichen Bedürfniſſe, der Ackerbau, der Krieg, die Schif⸗ 
fahrt, Jagd, Fiſchfang u. dgl. forderten. Mit der Schrift und Schrei⸗ 
bekunſt waren ſie bis zur Ankunft des Ordens noch unbekannt; 
auch hat ſich nirgends auf einem Denkmale aus der heidniſchen 
Zeit eine Spur von Schriftzügen entdecken laſſen. Vermuthet 
wird nur, daß die Griwen und Prieſter im Beſitz einer Runen⸗ 
schrift geweſen ſeyen. Gezaͤhlt wurde nach mancherlei ſinnlichen 
Merkmalen. Um die Zeit nach Tagen zu meſſen, behalf man 
ſich, Knoten in einen Riemen zu knüpfen. Den Tag theilte man 
nicht in Stunden, ſondern nach dem Sonnenlichte und nach be⸗ 
ſtimmten Beſchäftigungen. Das Jahr zerfiel in Sommer und 
Winter und dieſe beſtimmte der Sonnen⸗ und Mondwechſel. Die 
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Monate erhielten ihre Namen von hervortretenden Naturerſchei⸗ 
nungen, z. B. der Winters, Krähen⸗, Tauben⸗, Guckucks⸗, Bir⸗ 
ken⸗Monat u. ſ. w. 

Den Schwererkrankten pflegte ein herbeigerufener Prieſter, 
der täglich eine Anzahl Segensformeln über den Leidenden aus⸗ 
ſprach. Solche Prieſter hießen, wie es ſcheint, Tuliſſonen und 
Ligaſchonen. Brachte nach zweimaligem Neumonde ein den Göt⸗ 
tern gethanes Gelübde keine Geneſung, ſo gab der Prieſter dem 
Kranken Aſche vom heiligen Feuer der Götterwohnung als Ge⸗ 
neſungsmittel. Fruchtete es nicht, ſo beſchloſſen die berathenden 
Verwandten den Tod des unheilbaren Kranken, als Befreiung 
aus feiner Schmerzenszeit. Der Prieſter erſtickte ihn; kranke 
Kinder, Jünglinge und Jungfrauen edlern Stammes verzehrte 
der Scheiterhaufe. R 

Die Todtenbeſtattung war nach dem Stande verſchieden. 
Wie ſchon der Seefahrer Wulfſtan bemerkte, wußte man die Ver⸗ 
weſung des Körpers Monate lang zu verhindern. Am Tage der 
Beſtattung ward der Abgeſchiedene gebadet, mit weißen Kleidern 
geſchmückt und in der Freunde Kreis auf einen Stuhl geſetzt. 
Beim Trinkgelage trank man ihm zu, trug ihm Grüße an Ver⸗ 
ſtorbene auf, beſchenkte ihn mit Meſſer, Schwert, Schmuckſachen, 
die Frauen mit Nadel und Zwirn. Dann folgte der Zug nach 
dem Begräbnißplatze und in bereits erwähnter Weiſe der Wettlauf 
um des Verſtorbenen Habe. Lautes Geſchrei der Blutsverwandten 
verjagte bis zum Begräbnißorte die böſen Geiſter. Ein Bette 
von Stroh empfing den Leichnam auf dem Scheiterhaufen; wäh⸗ 
rend dieſer brannte, erhoben die Tuliſſonen und Ligaſchonen des 
Verſtorbenen Lob und prieſen ſeine Thaten. Was dieſſeits dem 
Abgeſchiedenen lieb und zu ſeinen Beſchäftigungen nöthig ge⸗ 
weſen, gab man ihm gerne ins Jenſeits mit; Waffen, Geräthe, 
Roſſe, Knechte und Mägde, Kleider und Schmuck, Jagdhunde 
und Jagdvögel wurden mit ihm verbrannt, um ihm in jenem 
Leben wieder zu dienen. Die geſammelte Aſche empfing eine 
Urne, mit den Ringen, Schmuckketten, Spangen, Haarnadeln 
und anderem Putz des Verſtorbenen, auch Bernſtein und Römiſchen 
Münzen. Ein aufgebauter Grabhügel nahm dann die Urne mit 
Allem in ſich auf. Die Sprache der Preuſſen nannte die Be⸗ 
gräbnißorte Kapurnen, ein auch jetzt noch nicht unbekannter Name. 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. I. 7 
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Der Preuſſe trennte ſich ſchwer vom Gegenſtande ſeiner Liebe, 
von den Gefährten ſeines Lebens. Lange dauerte das Andenken 
der Hingeſchiedenen in trauriger Feier fort. Am dritten Tage 
nach dem Leichenbegängniſſe, dann am ſechſten, am neunten und 
vierzigſten fanden Trinkgelage als Todtenfeſte am Begräbniß⸗ 
hügel ſtatt. Dreißig Tage hindurch erſchien bei ihm die Wittwe 
unter Klagen und Thränen, acht Tage lang der Mann bei dem 
der Frau. Nach Jahresverlauf erfolgte ein allgemeines Todten⸗ 
gedächtniß. Auch der Gedanke des jenſeitigen Lebens war im 
Volke vorhanden, jedoch noch roh gefaßt, ſinnlich ausgeſchmückt, 
aus dem Getreibe des dieſſeitigen Lebens genommen, denn man 
trug dieſes mit allen ſeinen Verhältniſſen und bürgerlichen For⸗ 
men nur als verherrlichte Fortfegung ins künftige Seyn über. 


Ueligion und Prieſterſchakt. 

Der Himmel mit ſeinen unerforſchlichen Welten und die 
Natur in ihrem unermeßlichen Bereiche gaben in alten Zeiten 
dem ungebildeten, rohen Volke die erſte Offenbarung für Reli⸗ 
gion und Glauben an ein höheres Walten. Von jeher ſahen 
rohe Völker in den ewig leuchtenden, ewig erwärmenden, ewig 
in gleicher Ordnung wiederkehrenden Geſtirnen ihre erſten Götter. 
Auch bei Preuſſens älteſten Bewohnern finden wir Sternendienſt 
als früheſten Götterdienſt. Nichts aber iſt in der Gedankenwelt 
roher Völker natürlicher, als der Uebergang des Glaubens im 
Sternendienſt zum Glauben im Naturdienſt und vom Glauben 
im Naturdienſt zum Glauben im Götzendienſt. Urſache und Wir⸗ 
kung werden von ihnen als dieſelben und nur in ſinnlicher Auf⸗ 
faſſung begriffen. Das Feuer iſt dann ſo heilig verehrt als der 
feuerſpendende Gott. Die ſinnlich erſcheinende Wirkung gilt für 
ſo heilig und göttlich, als die ſinnlich wirkende Urſache und Kraft. 
Darauf beruhte auch der Preuſſen älteſter Religionsglaube. 

Aber auch hier, wo vom älteſten Götterglauben der frühern 
Bewohner Preuſſens zu ſprechen iſt, wandeln wir wieder auf dem 
unſichern Boden der Sage, denn ſie ſtellt auch für die erſte Feſt⸗ 
ſtellung und Ausbildung des religiöſen Glaubens- und Götter- 
Syſtems die Einwanderung der Skandiſchen Gothen als von 
großer Wichtigkeit dar, alſo daß erſt durch ſie der Kern und 
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Hauptſtamm der altpreußiſchen Glaubens- und Götter⸗Lehre ſich 
vollkommener ausbildete. Auf Rath und Geheiß ihrer Götter 
läßt die Sage die Skandiſchen Gothen in die neue Heimat wan⸗ 
dern und die Ueberzeugung geltend machen, daß ihre Götter auch 
von des Landes alten Bewohnern anerkannt und in Verehrung 
aufgenommen werden müßten. Einer der Skandiſchen Volksfüh⸗ 
rer aber, berichtet die Sage weiter, erklärte ſich zum Oberprieſter 
der Volksgötter, um als Griwe, wie in menſchlichen Dingen als 
Richter und Geſetzgeber, ſo in göttlichen als oberſter Prieſter im 
Dienſte der Götter über Land und Volk zu herrſchen. 

Drei mächtige Hauptgötter, aus Skandien mitgebracht, ſollten 
nach dieſes Griwen erſtem Geſetze auch in der neuen Heimat 
allgemein verehrt werden, Perkunos, Potrimpos und Pikullos. 
Sonſt ſollte kein fremder Gott im Lande je Verehrung finden. Wie 
jene Götter ſchon in der früheren Heimat ihren Wohnſitz an 
einem heiligen Orte gehabt, ſo gab ihnen der Griwe auch in 
der neuen ein beſonderes Heiligthum zur Wohnung ein. Das 
war das heilige Romove, wo ſchon in uralter Zeit die Landes⸗ 
götter, das heilige Feuer, verehrt und angebetet worden waren. 
Dort grünte zu Sommer- und Winterzeit ein hoher, kräftigſtarker 
Eichbaum, rings durch feine Neſte einen weiten Raum beſchattend, 
an deſſen mächtigem Stamme in drei eingehauenen Blenden die 
Bildniſſe der drei genannten Götter ſtanden. Wenn wir der 
alten Sage trauen, daß die alten Landesbewohner zuvor noch 
kein Bild eines Gottes geſehen, ſondern nur Sonne und Mond 
göttlich verehrt hatten, ſo dürfte es ſcheinen, daß die Skandiſchen 
Ankömmlinge nur den Uebergang vom Sternen- und Naturdienſt 
zum Götzendienſt am heiligen Romove vermittelten und die Be⸗ 
deutung der aufgeſtellten Götterbilder dürfte ſolches beſtätigen. 

Perkunos, des gewaltigen Donner- und Feuer-Gottes, des 
Götter⸗Königes Bild, darum auch in der Mitte der Andern 
ſtehend, war das eines zornigen Mannes, mit feuerfarbiger Wange, 
krauſem Bart, das Haupt mit Feuerflammen gekrönt. Ihm 
brannte zu Romove das ewige, heilige Feuer aus gehefligtem 
Eichenholz, deſſen Verlöſchen die Prieſter mit dem Leben büßten. 
Vernahm man im Donner ſeine Sprache, ein Schrecken für die 
Menſchen, fo fiel alles Volk zur Erde, laut ruſend: Gott Per⸗ 


kunos, erbarme dich unſer! Gefangene, Roſſe und Rinder wurden 
7 * 
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ihm zum Opfer gebracht. Wen fein Blißſtrahl traf, den hatte 
er in der Götter Gemeinſchaft gerufen; darum wünſchte ſich der 
Griwe ſtets den Tod durch des Perkunos Flamme. Man vers 
ehrte ihn aber auch als Spender des Sonnenſcheins und Regens, 
als bewegende Macht aller Lufterſcheinungen, auch als Spender 
der Geſundheit, als Hülfsgott der Kranken; es diente daher die 
Aſche ſeines heiligen Feuers als Mittel gegen Krankheiten; ihm 
thaten die Leidenden Gelübde, ihm brachten die Geneſenen ihre 
Dankopfer. Dem Gewäſſer der ihm geheiligten Seen, Perkune 
genannt, ſchrieb man heilende Kräfte zu. An allen heiligen 
Orten, in allen heiligen Wäldern ward ſein Dienſt durch Opfer 
gefeiert; ſein Name lebt als Donnergott noch jetzt in der Dich⸗ 
tung des Litthauiſchen Volkes. 
Ihm zur Seite ſtand Potrimpos im freundlich lächelnden 
Bilde, ein blühender Jüngling, das Haupt mit Getreideähren 
umkränzt, der Spender des Glückes im Kriege und Frieden, der 
Fruchtbarkeit und des Gedeihens, der Geber des Wohlſtandes und 
Segens, der Schutzgott der Saaten und des Ackerbaues. Ihm 
brannten Getreidegarben als Opfer und Weihrauch in brennendes 
Wachs geſtreut; aber auch Kinder bluteten ihm als Weihgaben; 
er fand Gefallen an befruchtendem Menſchenblut. Von Prieſtern 
ward eine ihm geheiligte Schlange in einer großen Urne unter 
Garben mit ſtrengſter Sorgfalt gepflegt. Die Schlange galt über⸗ 
haupt für heilig; wenn die zu Felde ziehende Kriegsmannſchaft 
ſie auf dem Wege erblickte, hielt man es für ein Zeichen der Gegen⸗ 
wart des Glückſpenders Potrimpos. Ob ihm beſondere Wälder, 
Seen oder Orte im Lande geweiht geweſen, iſt zweifelhaft. 
Pikullos oder Pekollos war das dritte Götterbild im heiligen 
Eichbaum zu Romove, eines Greiſes Geſtalt mit langem grauen 
Barke, todtenbleicher Farbe, das Haupt mit einem weißen Tuche 
umwunden. So erſchien er als Gott des Todes und der Ver⸗ 
nichtung. Was von Potrimpos geſchaffen, ward von Pikullos 
vertilgt. Drei Todtenköpfe eines Menſchen, eines Roſſes und 
eines Rindes waren feine Sinnbilder. Ihm brannte beim Opfers 
fefte ein Topf voll Talg; aber auch Menſchen, Rinder, Roſſe, 
Schweine und Böcke brachte man ihm als Opfergaben; ihr Blut 
befruchtete die ewig grünende Eiche. Wie Potrimpos nur geliebt, 
To war Pikullos nur gefürchtet. Der Menſchen Angſt und Quaal 
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war feine Freude; daher verlangte er ſtets das Theuerſte als 
Weihopfer. Er übte die Strafe an denen, die des Griwen Ge⸗ 
bote nicht geachtet, mit Opfern gekargt und der Götter Willen 
nicht befolgt hatten. Im ganzen Lande waren ihm häufig hei⸗ 
lige Orte geweiht, wo zur Verſöhnung feines Zornes ſtets zahle 
reiche Opfer brannten. Wie man Perkunos mit dem Skandina⸗ 
viſchen Gotte Thor verglichen, in Potrimpos den Gott der Sonne 
gefunden, ſo hat Pikullos als Gott des Mondes gelten müſſen. 
Wir finden in ihnen nichts weiter als die Verkörperung des allen 
rohen Völkern eigenen Naturdienſtes, plaſtiſche Geſtaltungen der 
verehrten und ins Bereich des Göttlichen erhobenen Naturkräfte 
in finnlichroher Auffaſſung. 

Auch jene Dreiheit oder Dreieinigkeit der genannten Götter, 
wie man es genannt hat, kann für uns nicht die vermeinte Wich⸗ 
tigkeit haben. Ueberdieß wird fie geſtört durch einen vierten hin⸗ 
zutretenden Gott Curche, der im ganzen Lande als Nahrungs⸗ 
ſpender, als freundlicher Geber der Speiſen und Getränke allgemein 
verehrt, deſſen Bild aber nicht mit am heiligen Eichbaum zu 
Romove geſehen wurde. In jedem heiligen Walde ſtand auch 
ſein Bild unter einem heiligen Eichbaum und nicht bloß hier, 
ſondern auf zahlreichen Opferſteinen im ganzen Lande wurden 
ihm Opfer, die Erſtlinge der Früchte, Speiſen, Getränke, Fiſche, 
Fleiſch, Honig u. a. dargebracht. Er war ſomit ein allgemeiner 
Landes⸗Gott. Die Orte, wo man ihn verehrte und wo Opfer⸗ 
ſteine des Curche lagen, nannte man Curchenfelder oder Kurko⸗ 
ſadel. Noch jetzt klingt ſein Name in vielen Orts⸗Benennungen 
wieder. Sein Bild ward alljährlich zur Erndte⸗Zeit an den ihm 
geweihten Orten von neuem verfertigt und durch geſpendete Weih⸗ 
opfer verehrt. Es war ein allgemeines Freudenfeſt, wobei das 
Volk tanzte und ſchmauſte. 

Wie überall aber der Menſch in den Anfängen menſchlicher 
Bildung, im Naturglauben die geahneten Urſachen großer Wir⸗ 
kungen, die ſchaffenden Kräfte der Schöpfungen in der Natur, 
fie plaſtiſch ausbildend, ins Reich göttlicher Weſen erhebt, fo 
auch der Preuſſe. Wo er Leben und Bewegen in der Natur 
wahrnahm, erkannte und faßte er ſie als ſchöpferiſche Willens⸗ 
äußerungen höherer, geheimer geiſtiger Naturen auf. Okopirn er⸗ 
zeugte und ſandte die Sturmwinde; Bangputtys, der Wellengott, und 
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Antrimpos bewegten die ſchäumenden Seegewäſſer; Pergubrius 
verlieh den Feldfrüchten Segen und Wachsthum; Zemberys be⸗ 
ſamte und bekleidete die Erde mit Blumen und Kräutern. Pel⸗ 
witte ſpendete Reichthum in Scheune und Haus. Andere Götter 
ſchützten die Heerden in Haus und Feld. Puskaitis war als 
Wald - und Baumgott im ganzen Lande hoch verehrt; der Hol: 
lunder war ihm geheiligt. Auch weibliche göttliche Weſen erhei⸗ 
terten durch Hülfe und Gaben das Leben. Jawinne verlieh dem 
Saatgetreide Aufkeimen und Gedeihen. Melletele lockte auf Auen 
und Gärten das Grünen, Srutis an Blumen die Farben her⸗ 
vor. Guze geleitete den Wanderer. Laima oder Laimele war 
Hülfsgöttin bei der Geburt und ſpann als Schickſalsgöttin den 
Lebensfaden. Andere Göttinnen erregten Schrecken und Angſt. 
Die Würgerin Giltine brachte ſchmerzvollen Tod; die Zorngöttin 
Magila verhängte ſtrafende Qugalen; Laume neckte mit aller⸗ 
lei Plagen. 

An dieſe Götterverehrung ſchloß ſich der Glaube an Schutz⸗ 
geiſter, Walde, Waſſer- und Erdgeiſter. Solche waren die 
Barſtucken oder Perſticken, Waldmännchen und Elfen, des Pus⸗ 
kaitis Zwergdiener; die Markopeten, Nachtgeiſterchen, wanderten 
zur Nachtzeit als Schutzelſen in Haus und Scheune umher. Auch 
das Thierreich zieht der rohe Sohn der Natur gerne ins Reich 
des Heiligen. Dem Preuſſen war alles heilig, was mit ſeinen 
Göttern in irgend näherer Beziehung ſtand. Die Schlange, des 
Potrimpos Liebling, für unſterblich gehalten und ſich immer ver⸗ 
jüngend, die Segensſpenderin für Haus und Hof, ward im gan⸗ 
zen Lande heilig verehrt und in Ställen und Käufern ſorgſam 
gepflegt. Unfruchtbare Frauen fütterten ſie mit Milch und flehten 
dabei zur Göttin Laima um Segen. Das weiße Roß, als Eigen⸗ 
thum den Göttern geweiht und als wahrſagend verehrt, wagte 
keiner zu beſteigenz den Frevler traf Unheil. Auch die Eule 
galt für heilig, weil ſie ihre Günſtlinge vor Unglück warnte. 

Vor allen Bäumen war die Eiche den Göttern geweiht; 
unter ihr hatten ſie ihren Wohnſitz und ward ihnen geopfert. 
Nicht nur der hehren Göttereiche zu Romove, ſondern auch andern 
mächtigen Eichbäumen nahte ſelbſt der Prieſter ſtets mit Ehr⸗ 
furcht und Scheu. Viel von Opfernden beſucht war die bei 
Heiligenbeil, an deren Stamme dem Gotte Curche reiche Gaben 
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geſpendet wurden. Auch Linden, der Hollunder, ſelbſt ganze Haine 
und Wälder galten für heilig; keiner durfte es wagen, von ihnen 
einen Zweig zu brechen. Heilige Felder umſchloſſen die heiligen 
Wälder und Haine; kein Pflug durfte ſie umwühlen. Heilige 
Berge durfte niemand beſteigen, aus heiligen Quellen niemand 
ohne eines Prieſters Beiſeyn ſchöpfen, in heiligen Seen niemand 
fiſchen. Im heiligen Walde durfte kein Baum gefällt, kein ab⸗ 
geſtorbenes Holz hinweg getragen, kein Thier erlegt werden. 
Als Diener der Götter und als Pfleger und Beſchützer alles 
Heiligen fand eine zahlreiche Prieſterſchaft da und an ihrer Spitze 
als Oberprieſter der Griwe. Lernten wir ihn früher in ſeinem 
Einfluſſe auf des Volkes weltliches und bürgerliches Leben kennen, 
ſo gilt es hier, ihn in ſeiner prieſterlichen Macht und Bedeutung 
zu betrachten. Wir erwähnten bereits, daß nach des Landes Ver⸗ 
einzelung in Landſchaften jede von dieſen ihren eigenen Griwen 
als Oberrichter und Oberprieſter an einem heiligen Orte, in 
einem heiligen Walde, in einem beſonderen Romove als ſeinem 
prieſterlichen Wohnſitze gehabt habe. Man zählte alſo höchſt 
wahrſcheinlich ſo viele Griwen, als es Landſchaften gab, und in 
allen war ihr prieſterliches Amt und ihre Würde, ihre prieſterliche 
Gewalt und Stellung gegen die Reiks, das Volk und die ihnen 
untergeordneten Prieſter offenbar dieſelbe; überall genoſſen ſie 
gleiche Achtung und Verehrung; überall empfingen ſie für die 
Götter dieſelbigen Opfer und Weihgaben. Kein Fremdling durfte, 
um beim Griwe Rath zu ſuchen, deſſen Wohnſitz ſelbſt betreten; 
Prieſter brachten ihm, ferne im Walde verweilend, die erbetene 
Antwort. Fremdlinge erblickten ihn alſo nie; ſelbſt ſeinem eige⸗ 
nen Volke zeigte er ſich ſo ſelten, daß es für ein hohes Glück 
galt, ihn einmal geſehen zu haben. Auch feine Gebote und Be⸗ 
fehle ertheilte er dem Volke ſelten oder nie ſelbſt. Seine aus⸗ 
geſandten Machtboten, an der Griwule, dem Gebieter- oder Macht⸗ 
zeichen, erkennbar, verkündigten ſie; ihnen mußte jeder im Volke 
und jeder Prieſter ohne Widerrede ſtrengſten Gehorſam erweiſen. 
Des Griwen Befehl galt für der Götter Willen; in ſeinen Macht⸗ 
geboten ſtand er über dem Reiks. Er ordnete den Götterbienft; 
er weihte die Prieſter; er erkundete der Götter Rath und Willen 
in Noth und Gefahr; ihm allein offenbarten ſich die Götter; 
ſeine Weisheit war demnach unfehlbar. Es wählten ihn, den 
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bejahrten Mann, ſtets die Prieſter aus ihrer Mitte, wenn ihnen 
die Götter ihren Willen darüber kund gethan. Seine oberprie⸗ 
ſterliche Würde machte auf Lebenszeit ſein Wort wie ſeine Perſon 
heilig und unsderletzlich. Wollte er ſich ſeines Amtes entledigen, 
ſo geſchah es, indem er nach des erſten Griwen Beiſpiel einen 
Haufen von heiligem Holze beſteigend zur Verſöhnung der zür⸗ 
nenden Götter ſich durch den Feuertod opferte. So ſollen die 
meiſten zu ewiger Verehrung im Volke ihr Leben geendigt haben. 

Wo aber des Volkes beginnende Bildung noch blinden 
Glauben, blinden Gehorſam zuläßt, da bildet ſich überall hierar⸗ 
chiſche Gewalt, und ungemeſſene Macht des Prieſterthums iſt 
natürliche Folge. So ſtand auch unter dem Griwe noch eine zahl⸗ 
reiche Prieſterſchaft, verſchieden in ihrem Range, Namen und Amte. 
Der Geſammtname für alle Prieſter war wahrſcheinlich Waide⸗ 
lotten, ſo viel bedeutend als wiſſende Männer, Weiſſager, Seher, 
weil ſie ſämmtlich aus geheimen, bedeutungsvollen Zeichen den 
Willen der Götter erforſchten und dem Volke verkündigten, in 
die Zukunft ſahen und Glück und Unglück deuteten. Sie galten 
dem Volke für die Erleuchteten und Weiſen. Im Rang und 
hohen Anſehen ſtand obenan die Klaſſe der Griwaiten, ſo genannt, 
weil ſie beſtändig im heiligen Romove in des Griwen Umgang 
lebten und ſeine nächſten prieſterlichen Diener waren. Sie bil⸗ 
deten wahrſcheinlich, wie einſt in Skandinavien, ein prleſterliches 
Zwölf⸗Männer⸗Gericht, des Griwen oberſten Rath und hießen 
daher auch die oberſten Waidelotten. Zu ihnen gehörten des 
Griwen prieſterliche Blutsverwandtez aus ihrer Zahl ward der 
neue Griwe gewählt. Sie dienten ihm wie als Prieſter ſo als 
Richter. Was ſie dem Volke als Befehl und Gebot des Griwen 
verkündigten, auch ohne das Machtzeichen der Griwule, fand 
augenblicklichen Gehorſam und Befolgung. Zu ihrer Würde und 
Weihe gelangten fie durch den Griwe und lebten wie er ehelos. 

Ihnen folgten im Range die Siggonen oder Siggonoten, 
von ihrem wichtigſten Amtsgeſchäft, dem Segnen des Volkes, ſo 
genannt. Auch ſie lebten zum Theil in den Umgebungen des 
heiligen Romove und führten, wie es ſcheint, die Aufſicht über 
den heiligen Wald und überhaupt über alle heiligen Orte, Quellen, 
Haine und Berge. Sie ſprachen den Opfernden das Wohlge⸗ 
fallen der Götter, den Segen aus. Einer aus ihrer Zahl war 
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es, der den heiligen Adalbert erſchlug. Als eine dritte Prieſter⸗ 
Klaſſe werden die Wurskaiten genannt. Wir ſind über ſie faſt 
gar nicht unterrichtet. Wie es ſcheint, war ihr Hauptgeſchäft 
die Weihe, Heiligung und Opferung der Opferthiere, denn der 
Gott Wurskaite, deſſen Namen fie trugen, war der Schutzgott 
der Heerden und folglich auch der Opferthiere, ſie alſo wahr⸗ 
ſcheinlich die Opferprieſter. Die Geſchäfte des Götterdienſtes dieſer 
drei vornehmſten Prieſter⸗Klaſſen beſtanden demnach überhaupt in 
der Verkündigung des Götterwillens, in der Erforſchung der Zu⸗ 
kunft durch Weiſſagung und Wahrſagerei, im Darbringen der 
Opfer, im Empfange der Weihgeſchenke, in der Pflege des hei⸗ 
ligen Feuers in Romove, in der Aufſicht über die heiligen Orte, 
in der Sorge für die heiligen Thiere und vielleicht auch in der 
Belehrung des Volkes in göttlichen Dingen. 

Außer dieſen drei vornehmſten Priefterorönungen aber finden 
wir auch noch mehre Klaſſen von Unterprieſtern, deshalb im nie⸗ 
deren Range ſtehend, weil ſie nicht in den Umgebungen des hei⸗ 
ligen Romove, in der Nähe des Griwen lebten, auch nicht Auf⸗ 
ſeher heiliger Orte waren, ſondern zerſtreut unter dem Volke 
wohnten und deſſen Belehrung über Religion und Götter beſorgten. 
Zu ihnen gehörten die verſchiedenen priefterlichen Perſonen, denen 
beſondere prieſterliche Geſchäfte oblagen. Wir hörten bereits von 
jenen Tuliſſonen und Ligaſchonen, den Kranken- und Leichen⸗ 
prieſtern, deren ärztliche Geſchäfte ſchon früher berührt worden 
find. Andere befaßten ſich unter mancherlei Namen mit Weil 
ſagen und Wahrſagerei aus dem Winde, Waſſer und Feuer. Da⸗ 
neben gab es auch wahrſagende Frauen, denn auch bei den Preuſſen 
lebte der germaniſche Glaube, der einzelne Frauen mit einem 
die Zukunft ahnenden Geiſte begabte. Auch fie ſuchten oft Rath 
bei heilig gehaltenen, weiſſagenden Prophetinnen. So nennt uns 
die Sage die wahrſagende Prieſterin Pogezana im Pogeſaniſchen 
Lande; mächtigen Einfluß übte eine andere im Galinder⸗Lande. 

Die Achtung und Verehrung aber, deren ſich im Volke die 
Prieſter erfreuten, waren nicht bloß Ausfluß und Wirkung ihrer 
prieſterlichen Würde, ſondern es machte ſich auf den roheren 
Menſchen der reine, ſittſame und tadelloſe Wandel geltend, der 
jedem Prieſter als erſte, wichtigſte Pflicht oblag. Für alle war 
Keuſchheit und ſittenreines Leben das heiligſte Gebot. Wie der 
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Griwe und die Prieſter ohne Frau, fo lebten die Prieſterin und 
Prophetin ohne Mann. Wer das heilige Gebot verletzte, büßte 
als ein Gräuel des Landes mit dem Feuertode. Nur betagte, 
ehrwürdige Männer, deren fittlicher Wandel durch ein langes Leben 
erprobt war, wurden zu den Würden der Griwen und Griwaiten 
erhoben. Ihren Unterhalt fanden fie in den zahlreichen Opfern 
und Weihgeſchenken, die täglich im heiligen Romove den Göttern 
geſpendet wurden, oder in Gaben, die ihnen das Volk zuwies. 

An dieſes religiöſe Leben ſchloſſen ſich endlich, wie überall 
ſo auch bei den Preuſſen, religiöſe Feſte, die durch die Prieſter 
angeordnet und geleitet werden mußten. Sie wurden ſtets mit 
heiterer Luft, Freudenmahlen und fröhlichen Trinkgelagen gefeiert. 
Am Frühlingsfeſte, dem Gotte Pergubrius als Spender des Wachs⸗ 
thums der Feldfrüchte geweiht, verſammelte ſich das Landvolk in 
den Dörfern bei einigen Fäſſern voll Bier. Drei- bis viermal 
leerte zuerſt ein Prieſter eine Schale jenes Getränkes, vor allem 
den Gott Pergubrius um Schutz und Segen für die Feldfrüchte 
anrufend, dann von Perkunos Regen und Sonnenſchein, hierauf 
vom Sternen⸗Gott Swairtige Licht und Wärme für Früchte, 
Kraut, Vieh und Menſchen und endlich vom Pelwitte, dem Spender 
des Reichthums, Segen für Haus und Scheune erflehend. Alsdann 
ward der Tag mit Trinken und Schmauſen unter Geſang, Tanz 
und Jubel hingebracht. Ein zweites und drittes Feſt wurde mit 
gleicher Fröhlichkeit vor und nach der Erndte gefeiert und dabei 
den nämlichen Göttern hehre Opfer zum Danke gebracht. Von 
jeglicher Thiergattung des Hauſes ward ein Männliches und ein 
Weibliches theils zur Opferweihe für die Götter, theils zum 
Schmauſe geſchlachtet. Prieſter ſpendeten die Dankopfer und 
weihten die Feſtgetränke ein. Es ſcheint, daß in dieſen Feſten 
die bekannte, noch bis in ſpätern Zeiten unter dem Volke übliche 
Bocks⸗Heiligung ihren Urſprung erhalten habe. 

So ſteht das Volk in feiner heidniſchen Zeit da, zwar ohne 
hohe Kultur, ohne geiſtige Bildung, roh und unfreundlich in 
mancher ſeiner Sitten, noch auf einer tiefen Stufe in der Er⸗ 
kenntniß des Göttlichen, noch einem blutigen Götzendienſte hin⸗ 
gegeben, aber doch ſinnig in ſeiner Naturanſchauung, fröhlich bei 
ſeinen Feſten, treu und feſt im Glauben an die Mithülfe ſeiner 
Götter, rührig und thätig für das Leben und deſſen Bedürfniſſe, 
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einfach in feiner Lebensweiſe, tüchtig im Kriege, fleißig im Haufe, 
unbekannt mit dem Genuffe feiner Lebenskünſte, aber auch unbe⸗ 
kannt mit den Uebeln dieſes Genuſſes. — So ſtand es einfach, 
friſch und kräftig da, bis das Chriftenthum, ihm mit dem Sturme 
der Waffen zugebracht, den alten Bau ſeines heidniſchen Lebens 
umſtürzte und Verfaſſung, Freiheit und Götterdienſt vernichtete. 


Fünftes Kapitel. 


Stiftung des Deutſchen Ordens im Morgenland. Hermann 
von Salza der Hochmeiſter. Des Ordens Berufung 
nach Preuſſen. Verhandlungen mit Herzog Konrad von 
Maſovien. Gewinn des Kulmerlandes. Eroberung Po⸗ 
mefaniens und Pogeſaniens. Peſtſeuche. Abfall der Neu- 
bekehrten. Bedrängniß des Ordens. Verbindung deſſel⸗ 
ben mit dem Orden in Livland. — 1226 — 1239. 

Der Umſturz des alten heidniſchen Lebens aber erfolgte durch 
den vom Biſchof Chriſtian und Herzog Konrad von Maſovien 
herbeigerufenen Deutſchen Ritter⸗Orden. Faſt vierzig Jahre 
ſtand dieſer Orden ſchon als ſolcher da. Die Geſchichte ſeines 
Urſprunges führt uns ins heilige Land, wo im Anfange des 
zwölften Jahrhunderts menſchliches Mitleid in der Pflege armer, 
erkrankter Pilgrime und der Glaubenskampf gegen die Feinde 
Chriſti den zwei Ritter-Orden der Johanniter und Templer ihre 
Entſtehung gegeben. Sie hatten ſich in der Regel ihrer Lebens⸗ 
weiſe und in den Geſetzen ihrer eigenthümlichen Verfaſſung für 
Krankenpflege und ritterlichen Kampf ſchon ziemlich ausgebildet, 
als ums Jahr 1128 ein frommer Deutſcher, tief gerührt vom 
jammervollen Elend der Pilgrime ſeines Volkes, aus ſeiner Habe 
in Jeruſalem ein Pilgerhaus erbauen ließ und es der Pflege der 
erkrankten Deutſchen widmete. Man nannte es bald das Deutſche 
Haus, das Deutſche Hospital zu Jeruſalem; es war die erſte 
Wiege des Deutſchen Ordens. Mit einem Bethauſe verſehen 
und unter den Schutz der Jungfrau Maria geſtellt, erweiterte 
fh bald fein Umfang und je mehr und mehr auch feine Wirk⸗ 
ſamkeit in der vermehrten Zahl der Pilgrime und derer, die fie 
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uflegten. Durch einen weißen Mantel ſich vor den übrigen 
Deutſchen Pilgern auszeichnend, nannten ſie ſich Brüder des St. 
Marien⸗ Hospitals zu Jeruſalem. Die Regel des heil. Auguſtinus 
beſtimmte ihre Lebensweiſe. Da bald auch Deutſche Ritter und 
andere Edle aus Deutſchen Landen in den Brüderverein mit 
eintretend zur Zeit dringender Noth das Schwert zur Verthei⸗ 
digung des heiligen Landes ergriffen, ſo näherten ſich die Deut⸗ 
ſchen Brüder in ihrer Beſtimmung und Wirkſamkeit je mehr und 
mehr den Orden der Templer und Johanniter und dieſe wurden 
ihnen Vorbild und Muſter in ihrer Lebensweiſe und ihren Pflichten. 
Bald wurde ihnen auch höhere Gnade und Gunſt zu Theil. Kaiſer 
Friederich der Erſte unterſtützte das milde Hospital durch Geſchenke 
zur Erweiterung ſeiner Wirkſamkeit; der Papſt Cöleſtin der Zweite 
ſtellte es ums Jahr 1143 unter die Aufſicht und Obhut des Groß⸗ 
meiſters des Johanniter-Ordens. Faſt ſechzig Jahre wirkte fo 
die fromme Stiftung des Deutſchen Brüdervereins zur Linderung 
menſchlichen Elends fort, von der Geſchichte der Zeit in ihrem 
ſtillen Leben kaum beachtet, als mit dem Verluſte der heiligen 
Stadt an Saladin, den großen Sultan von Aegypten, im Jahre 
1187 auch ihr der Untergang drohte. Zwar durften die Hos⸗ 
pitalbrüder auf Saladins Erlaubniß auch fernerhin in Jeruſalem 
verweilen, ſo lange noch die Pflege und Wartung der Kranken 
und Unglücklichen dort ihre Gegenwart verlangten; allein der 
größere Theil verließ mit den übrigen Chriſten die heilige Stadt, 
um fortan mit dem Schwerte die Sache Chriſti zu vertheidigen. 

Sie lagen mit den Rittern des Tempel⸗ und Johanniter⸗ 
Ordens vor Akkon, als der edle Hohenſtaufe, Herzog Friederich 
von Schwaben, Kaifer Friederich des Erſten Sohn, im Herbſt des 
Jahres 1190 dort mit einem neuen Pilgerheere ankam. Die 
Stadt, von einer ſtarken Türkiſchen Beſatzung vertheidigt, ward 
vom chriſtlichen Heere belagert. Alles aber, was menſchliches 
Elend und Unglück heißt, Hungersnoth und Verzweiflung, Seuchen 
und Tod erfüllten bald das chriſtliche Lager. Am meiſten litten 
die Deutſchen Pilgrime, die durch die Mühſeligkeiten, Gefahren, 
Entbehrungen und Kämpfe auf der Pilgerfahrt ermüdet, ent⸗ 
kräftet und erkrankt, vor Akkon endlich angelangt, dort nicht ein⸗ 
mal eine Erleichterung und Hülfe fanden, wie die im Lager 
fependen Tempelherren und die Brüder des Johanniter⸗Ordens 
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fie den Pilgrimen aus Frankreich und Italien zu Theil werden 
ließen, denn die geringe Zahl von Brüdern des Deutſchen Hos⸗ 
pitals zu Jeruſalem, die unter den Johannitern mit vor Akkon 
gezogen waren, vermochte wenig zur Milderung des Elends 
zu wirken. 

Da traten zuerſt einige Bürger aus Lübeck und Bremen, 
die unter der Kreuzfahne des Grafen Adolph von Holſtein mit 
ins heilige Land gepilgert waren, voll christliches Mitleids zu⸗ 
ſammen, um unter dem Schutze ihrer Schiffsſegel, die ſie als 
Zelte aufgeſchlagen, kranke Deutſche Pilgrime zu pflegen und zu 
erquicken, ſo viel es ihnen möglich war. Mit ihnen aber ver⸗ 
banden ſich bald zum chriſtlichen Werke des Mitleids und der 
Liebe auch die Brüder des Deutſchen Hospitals zu Jeruſalem, 
ſo viele ihrer in Lager waren. Das geſchah noch im Herbſte des 
Jahres 1190. Und je ſchöner und erfreulicher der Geiſt reiner 
menſchlicher Liebe und chriſtlicher Milde in dem frommen Werke 
lebte und wirkte, mit um ſo größerem Wohlgefallen ſah auch 
Herzog Friederich von Schwaben auf daſſelbe hin, und hinblickend 
auf die beiden ſchon beſtehenden Ritter⸗Orden, auf den der 
Templer, der zumeiſt für die Pilgrime aus Frankreich, und auf 
den der Johanniter, der für die aus Italien geſtiſtet und beſtimmt 
war, faßte er den Gedanken auf, auch für die Deutſchen eine 
ähnliche Stiftung zu begründen, dem Werke der Liebe und des 
Mitleids, wie es bereits durch die Bürger aus Lübeck und Bre⸗ 
men und die mildthätigen Brüder aus Jeruſalem daſtand, eine 
feftere Grundlage und Stütze zu geben. 

In einer Rathsverſammlung von Fürſten und Biſchöfen, 
des Königes und des Patriarchen von Serufalem, der beiden Mei⸗ 
ſter vom Tempel⸗ und Johanniter⸗Orden und vieler Herren des 
Abend- und Morgenlandes ſprach Herzog Friederich ſeinen Ent⸗ 
ſchluß zur Stiftung des neuen Ordens aus. Er fand Beifall 
und Billigung. Alsbald erhielten die Meiſter der beiden ge⸗ 
nannten Orden, der Patriarch von Jeruſalem und andere hohe 
Geiſtliche den Auftrag, ſich über Regel und Geſetz des neuen 
Ordens zu berathen, und ſie fanden für zweckmäßig, für ihn die 
Regeln und Geſetze der Templer und Johanniter alſo zu ver- 
binden, daß die Ritterbrüder des neuen Ordens als Kämpfer 
und Streiter für die Sache Chriſti und der Kirche an das Ge⸗ 
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ſetz und die Ordnung der Tempelherren gehalten, ihre Pflichten 
aber in chriſtlicher Mildthätigkeit und Pflege der Unglücklichen 
und Leidenden nach den Regeln der Johanniter geordnet ſeyn 
ſollten. Die Jungfrau Maria ſollte auch fortan ihre Schutz⸗ 
und Schirmherrin ſeyn; darum ſollten auch die Glieder des Or⸗ 
dens „Ritter unſerer lieben Frauen“ oder „Brüder des Hospi⸗ 
tals unſerer lieben Frauen der Deutſchen zu Jeruſalem“ genannt 
werden. Und als darauf im Frühling des Jahres 1191 der 
Papſt Clemens der Dritte und der Deutſche König Heinrich der 
Sechste der ritterlichen Stiftung ihre Beſtätigungen ertheilt hatten, 
erfolgte die förmliche Einweihung von vierzig Rittern edles 
Stammes und frommes Wandels, die im Beginn den erſten 
ritterlichen Brüder⸗Verein bildeten. Der Patriarch von Jeruſa⸗ 
lem ertheilte die Weihe, legte ihnen als Ordensgewand ein ge⸗ 
weihtes weißes Ritterkleid mit einem ſchwarzen Kreuze an und 
erklärte den Orden mit allem ſeinem Beſitze in den Schutz des 
heiligen Petrus. Der König von Jeruſalem aber ſchrieb ihnen 
im Auftrage des Papſtes und des Römiſchen Königes als die 
wichtigſten ihrer Pflichten vor ritterlichen Dienſt zum Schutze 
und zur Vertheidigung des heiligen Landes, unabläſſigen Kampf 
gegen die Feinde Chriſti, Beſchirmung der Kirche und ihrer 
Diener, mildreiche Hülfe gegen Wittwen und Waiſen und Pflege 
der Kranken und Leidenden. Darin ſollte für alle Zeiten der 
Orden ſeine unabänderliche Beſtimmung erkennen. Ein Meiſter 
des Ordens ſollte zur Obhut über Ehre, Ordnung und Zucht! 
ſtets an ſeiner Spitze ſtehen. Der fromme und tapfere Ritter 
Heinrich Walpot von Baſſenheim aus den Rheinlanden war es, 
den man als den Würdigſten zuerſt zum Meiſter erkor. 

So war der Deutſche Orden vor Akkons Mauern entſtan⸗ 
den, der, wie er damals den Kampf gegen die Ungläubigen im 
Morgenlande als Pflicht auf ſich nahm, ſo nachmals die Heiden 
in Preuſſen überwältigen und der chriſtlichen Kirche zuführen 
ſollte. Es kann natürlich hier nicht die Aufgabe gelten, die 
Geſchichte der Schickſale des Ordens im Morgenlande und bei 
ſeiner nachmaligen Verpflanzung in die Länder des Occidents 
bis zu feiner Ankunft in Preuffen auch nur in einiger Ausführ⸗ 
lichkeit weiter zu verfolgen. Nur um den Faden gleichſam feſt⸗ 
zuhalten, wird folgende Ueberſicht hier genügen. 
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Als Akkon im Juli des Jahres 1191 aus der Türken Ge⸗ 
walt den Chriſten endlich in die Hände fiel, ward bald darauf 
für die Ritterbrüder des Deutſchen Ordens ein Hospital nebſt 
einem Gebethauſe und mehren Wohngebäuden aufgerichtet. Das 
Ganze mit einer Mauer und Thürmen umwehrt, nannte man 
das Deutſche Haus oder das Hospital des Deutſchen Ordens. 
Das war die erſte feſte Heimat des Ordens und längere Zeit 
der eigentliche Wohnſitz ſeines Meiſters. Dort bildete ſich nun 
auch nach den Anordnungen des Papſtes Cöleſtin des Dritten 
feine erſte ritterliche Verfaſſung weiter aus; von dort aus erwarb 
er auch ſein erſtes ländliches Eigenthum, denn man belohnte 
bald den Orden für ſeine ritterliche Tapferkeit im Kampfe mit 
den Ungläubigen, und die Zahl der Ordenshäuſer in den neuen 
Beſitzungen vergrößerte ſich von Jahr zu Jahr. Indeß als der 
erſte Meiſter Heinrich Walpot von Baſſenheim im Jahre 1200, 
im zehnten ſeines Meiſteramtes, ſtarb, ſtand der Deutſche Orden 
von den beiden ältern und reichern Orden der Templer und Jo⸗ 
hanniter an Einfluß und Geltung in den Verhältniſſen des Mor⸗ 
genlandes immer noch ſtark überſchattet und zurückgedrängt da, 
und auch unter ſeinem zweiten Meiſter Otto von Kerpen, der ihm 
über acht Jahre vorſtand *), gelang es ihm noch keineswegs, ſich 
aus ſeiner Zurückgezogenheit bedeutend gegen jene emporzuheben. 
Darum geht die Geſchichte, von ihm meiſt ſchweigend, vor feiner 
Zeit vorüber. Unter dem dritten Meiſter aber, Hermann von 
Barth, der im Jahre 1208 oder 1209 an die Spitze des Or⸗ 
dens trat, gewann dieſer nicht bloß im Abendlande, namentlich 
in Deutſchland, beſonders in Heſſen feine erſten Ordensbeſitzun⸗ 
gen, ſondern auch im Morgenlande griff er ſchon bedeutſamer in 
die Verhältniſſe der Zeit ein, eine Folge der ritterlichen Tapfer⸗ 
keit, die bisher der Orden in allen, oft ſchweren Kämpfen mit 
den Feinden des Glaubens bewieſen. In ihnen hatte auch Her⸗ 
mann von Barth glänzenden Ruhm geerndtet; eine ſchwere Wunde 
aber verkürzte ſein Leben ſchon im Frühling des Jahres 1210. 

Zwanzig Jahre ſtand der Orden nun ſchon da. Langſam, 
aber kräftig und geſund im Kern war der Baum unter Stür⸗ 
men und Gefahren herangewachſen. Da trat der neue Meiſter 


) Nach einer neu aufgefundenen Urkunde lebte Otto von Kerpen noch 
im September 1208. 
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‚Hermann von Salza als fein Pfleger auf, um ihn zur mächti⸗ 
gen Rieſengröße emporzuheben, in der er ſich unter feiner Wal⸗ 
tung über Länder und Völker des Morgen und Abendlandes 
verbreiten und verzweigen follte. Keiner ahnete, daß mit dem 
Tage, als Hermann von Salza, in dem ſangreichen Thüringen 
geboren, dem Orden vorgeſetzt ward, für ihn eine neue, große 
und glückliche Zeit begann. Kaum aber waren einige Jahre 
vorüber, ſo wußte jeder, welch ein tugendreicher und ſtarker Held 
als Meiſter in Hermann an der Spitze des Ordens ſtand. 
Seine Beſitzungen in Deutſchland wuchſen an Zahl von Jahr 
zu Jahr; in Oeſterreich, im Salzburgiſchen, in Halle an der 
Saale, im Thüringerlande, in Koblenz und bald an mehren 
andern Orten heimte er ſich in den ihm verliehenen Gütern und 
Häuſern an; und alle dieſe anſehnlichen Beſitzungen des Deut⸗ 
ſchen Ordens im ganzen Umfange des Römiſchen Reiches nahm 
Kaiſer Otto der Vierte nicht nur in ſeinen kaiſerlichen Schutz, 
ſondern geſtattete ſogar, daß jeder freie Lehensmann, Miniſterial 
oder wer ſonſt vom Reiche Lehen trage, etwas von ſeinen Le⸗ 
hensgütern in Betracht der frommen Verdienſte den Deutſchen 
Ordensrittern übergeben oder auch verkaufen dürfe. Die ſchönſte 
Blüthenzeit des Ordens begann aber erſt, als ſein königlicher 
Gönner und Beſchützer Friederich der Zweite den Kaiſerthron 
beſtieg. Es verging nunmehr kaum ein Jahr, in welchem er 
nicht bald vom Kaiſer, bald vom päpſtlichen Stuhle mit irgend 
einer Begünſtigung oder einem Vorrechte belohnt und erfreut 
wurde, denn beide wetteiferten in ſeiner Erhebung und Begna⸗ 
digung. Schon im Jahre 1214 ertheilte Kaiſer Friederich dem 
Hochmeiſter des Deutſchen Ordens die hohe Auszeichnung, daß 
er, ſo oft er an den Kaiſerhof komme, als ein Glied deſſelben 
betrachtet und ihm wie jedem Mitgliede des kaiſerlichen Hofes 
alle nothwendigen Bedürfniſſe frei und reichlich zu Theil wer⸗ 
den ſollten. 

Er erfreute ſich dieſes Ehrenrechts zum erſtenmal, als er 
im Jahre 1221 auf ſeiner Reiſe ins Abendland nach Italien 
kam und den Kaiſer in Apulien traf, um ihm zu berichten, wie 
traurig ſich ſeit Jahren ſchon die Verhältniſſe der Chriſten im 
Morgenland geſtaltet, wie wenig in den letzten Zeiten durch die 
aus dem Abendland herbeigeführten Kreuzheere wegen Hader, Un⸗ 
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friede und Planloſigkeit unter den Fürſten für das Heil des hei⸗ 
ligen Landes habe geſchehen können, wie fruchtlos man Zeit und 
Kraft durch die Belagerung von Damiette vergeudet habe und 
wie währenddeß die heilige Stadt Jeruſalem von neuem in die 
Hände der Feinde Chriſti gefallen, ihrer Befeſtigungswerke, 
Mauern und Thürme beraubt und ſelbſt die Hospitäler, Kirchen 
und Kapellen des Deutſchen Ordens und der Johanniter, alfo 
auch jene alte Stiftung, aus welcher jener hervorgegangen, in 
Steinhaufen verwandelt ſeyen. Auch dem Papſte theilte der 
Hochmeiſter die traurige Kunde mit und von Schmerz über die 
Verluſte im heiligen Lande erfüllt, beſchloſſen Beide, alle Mittel 
in Bewegung zu ſetzen, die zur Rettung der bedrängten Chri⸗ 
ſtenheit im Morgenlande führen könnten. Schon im Frühling 
des Jahres 1222 trat auch wirklich die Hoffnung einer neuen 
Hülfe für das heilige Land der Erfüllung näher, als ſie je ge⸗ 
weſen. In einer Zuſammenkunft des Papſtes und des Kai⸗ 
ſers zu Veroli erklärte ſich letzterer eifriger als je zur Rettung 
des heiligen Landes bereit; auf einem Berathungstage zu Feren⸗ 
tino im Jahre 1223, dem außer dem Papſte und dem Kaiſer 
auch der König Johann von Jeruſalem, der Patriarch der heili⸗ 
gen Stadt, der Meiſter des Johanniter⸗Ordens und Hermann 
von Salza beiwohnten, ſollten die Vorbereitungen zu einer neuen 
großen Kreuzfahrt beſprochen und getroffen werden. Der Kaiſer 
indeß, durch Kriegsfehden und mancherlei Unruhen in Italien 
und auf Sicilien verhindert, ſchob den gelobten Kreuzzug bis 
ins Jahr 1225 hinaus. 

Je näher aber Hermann von Salza während feines Aufent- 
halts in Italien am kaiſerlichen und päpſtlichen Hofe die Ver⸗ 
hältniſſe des Abendlandes kennen gelernt und die Richtungen 
und Beſtrebungen einzelner Fürſten durchſchaut hatte, um ſo 
mehr war er überzeugt worden, daß auf die Dauer keine Ret⸗ 
tung und ſichere Hülfe für die Chriſten im Morgenlande von 
dorther zu erwarten ſey. Er begab ſich daher im Vorſommer 
des Jahres 1223 nach Akkon zurück, jedoch, wie es ſcheint, 
ſchon mit dem Gedanken, dort alles darauf vorzubereiten, feinem 
Orden, ſobald es irgend die Verhältniſſe geſtatten würden, den 
Hauptſitz im Abendlande zu errichten. So viel hatte der umſich⸗ 
tige Meiſter ſelbſt aus den Berhältniſſen des 1 und des 

Voigt, Geſch. Preuſf. in 8 Bin. I. 
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Papſtes bereits wohl erkannt, daß die Grundſäulen der chriſtli⸗ 
chen Herrſchaft im Morgenlande in der verwandelten Stimmung 
der Chriſtenheit des Abendlandes tief untergraben und der Ver⸗ 
luſt deſſen, was im heiligen Lande der mächtige Geiſt des Glau⸗ 
bens und die gewaltige Begeiſterung für das heilige Grab vor⸗ 
mals erwirkt und errungen hatten, wohl bald zu befürchten ſey. 
Sah er dagegen auf die ſchon äußerſt reichen Beſitzungen hin, 
womit Kaiſer, Könige und Fürſten in frommer Freigebigkeit den 
Orden ſchon feit Jahren in allen Landen beſchenkt hatten, — 
König Andreas von Ungern hatte ihm ja bereits das ganze Land 
von Burza in Siebenbürgen überwieſen —, erwog er die zahle 
reichen Vorrechte, Freiheiten und Begünſtigungen, womit die 
Päpfte, Kaiſer und Fürſten beſonders auch noch während feiner 
Anweſenheit in Italien den Orden gleichſam überhäuft hatten, — 
denn es gab kein Privilegium, keine Begnadigung des Templer⸗ 
und Johanniter⸗Ordens mehr, deren ſich nicht auch der Deutſche 
Orden erfreuen durfte —, ſo mußte es ihm klar werden, daß 
die Pfeiler der künſtigen Macht und der Größe ſeines Ordens 
bereits im Abendlande ſtanden. Es kam hinzu, daß ſeine über⸗ 
aus reichen Freiheiten, Vorrechte und Privilegien auch ſchon die 
Eiferſucht und den Neid der abendländiſchen Geiſtlichkeit erregt 
hatten, von dieſer vielfach befeindet und bekämpft wurden und 
deshalb um fo mehr in der Nähe des päpſtlichen Hofes fort» 
während eines eifrigen Beſchützers und Vertheidigers bedurften, 
wenn ſie nicht durch die Umtriebe des hohen Clerus dem Orden 
wieder entzogen oder wenigſtens entkräftet werden ſollten. 
Mittlerweile waren der Papſt, der Kaifer und der König 
von Jeruſalem, jeglicher in feiner Weiſe, eifrigſt thätig, einen 
neuen Kreuzzug ins heilige Land in Bewegung zu ſetzen. Der 
Kaiſer rüſtete eine anſehnliche Flotte, der Papſt forderte in feu⸗ 
rigen Ermahnungsſchreiben Könige und Fürſten, Geiſtliche und 
Weltliche zum Kampfe für das Kreuz und zu Beiſteuern für 
das heilige Werk der Kirche auf; der König von Jerusalem 
durchzog faft alle Reiche des Abendlandes, um die Könige und 
Völker zur Theilnahme am heiligen Zuge zu gewinnen. Allein 
die alte Begeiſterung für das Grab des Herrn ſchien aus allen 
Gemüthern entſchwunden; nirgends mehr zeigte ſich der alte feu ⸗ 
rige Glaubenseifer; das Wort der Kreuzpredigt griff nirgends 
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mehr fo gewaltig erſchütternd in die Seelen der Menſchen ein, 
wie früherhin. Es geſchah alſo auch nichts von Bedeutung für 
die Sache des heiligen Landes, als daß man ſich eben bloß be⸗ 
mühte, etwas für fie zu thun; und fo fand auch Hermann von 
Saba, als er im Anfange des Jahres 1224 aus dem Morgen⸗ 
lande zum Kaiſer nach Sicilien zurückkehrte, ſeine Hoffnung auf 
die Hülfe des Abendlandes um nichts fefter geſtellt. Aber er 
kehtte auch von Akkon mit ſchwer bekümmerter Seele zurück, 
denn auch dort hatte er die Verhältniſſe im höchſten Grade trau⸗ 
rig gefunden; es waren nur die Spaltungen und die Zwietracht 
unter den Häuptern der Glaubensfeinde ſelbſt, die den dortigen 
chriſtlichen Beſitzungen bisher noch einen Beſtand gewährten. 
Der Kaiſer Friederich erklärte ſich auf Hermanns dringende Vor⸗ 
ſtellungen jetzt mehr als je feſt entſchloſſen, fein oft erneuertes 
Gelübde einer Kreuzfahrt zu erfüllen. Von ihm beauftragt be⸗ 
gab ſich der Hochmeiſter nach Deutſchland, um als bevollmäch⸗ 
tigter Geſchäftsträger des Kaiſers die verſchiedenen Fürſten zur 
Theilnahme am Kreuzzuge zu gewinnen. Allein wo er erſchien, 
in Wien, am Main, in den Rheingegenden, in Thüringen, 
Franken u. ſ. w., nirgends waren ſeine Bemühungen mit dem 
Erfolge belohnt, welchen er ſich verſprochen. 

Für Preuſſen aber gewann dieſe Reiſe des Hochmeiſters, 
auf welcher er zugleich auch die bedeutendſten Beſitzungen feines 
Ordens in Deutſchland näher kennen lernte, noch eine beſondere 
Wichtigkeit, denn wahrſcheinlich damals wurde er mit dem Bi⸗ 
ſchofe Chriſtian von Preuſſen bekannt, der um dieſelbe Zeit in 
Deutſchland umherzog, um ein neues Kreuzheer zur Vertheidi⸗ 
gung der von ihm neugegründeten Kirche zu ſammeln. Beide 
begegneten ſich im Streben nach Einem Ziele, zu Einem Werke 
in dem Reiche Chriſti; beide lebten Einer Idee mit aller Kraft 
ihrer Seele, denn was Hermann für das Morgenland, erſtrebte 
Chriſtian für die Kirche in Preuſſen. 

Den Kaiſer aber fand Hermann von Salza bei ſeiner Rück⸗ 
kehr wieder anders gesinnt, als er ihn verlaſſen. Die geringe 
Theilnahme, welche der König von Jeruſalem bei den Fürſten 
des Abendlandes für feine Sache gefunden, die unbedeutenden 
Wirkungen der Kreuzpredigten, die Erfolglofigkeit der Ermah⸗ 
nungen des Papſtes an die Könige von England und Frankreich 
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zur Beilegung ihrer Fehden und zur Förderung der heiligen Un⸗ 
ternehmung, überdieß auch manche bedenkliche Verhältniſſe in 
ſeinen Staaten ließen es dem Kaiſer unmöglich ſcheinen, den 
Kreuzzug in der von ihm feſtgeſetzten Zeit wirklich anzutreten. 
Er verſprach nun zwar dem Papfte in einem Vertrage zu St. 
Germano im Jahre 1225, ſein Gelübde nach Verlauf von zwei 
Jahren, alſo im Jahre 1227, aufs beſtimmteſte zu erfüllen; er 
gab ſogar zu, daß wenn er ſeinen Verſprechungen nicht pünktlich 
nachkomme, über ihn die Strafe des Bannes verhängt werden 
ſolle. Allein bei dem heftigen Zwiſt, der bald darauf zwiſchen 
ihm und dem Papſte wegen Beſetzung verſchiedener Biſchofsſtel⸗ 
len in Italien ausbrach, ließ ſich vorausſehen, daß an ein ge⸗ 
meinſames Zuſammenwirken beider Häupter der Chriſtenheit für 
die Sache des heiligen Landes ſchwerlich viel zu denken ſey. 
Zwar gelang es nun Hermann'n von Salza, der von Beiden 
zum Schiedsrichter ihres Streites erwählt ward, die Irrungen 
wieder auszugleichen. Mittlerweile indeß hatten ſich unter den 
Lombardiſchen Städten für den Kaiſer ſehr bedenkliche Verhält⸗ 
niſſe entſponnen, welche die Hoffnung eines baldigen Kreuzzuges 
wieder weiter zu entfernen ſchienen. Die genannten Städte wa⸗ 
ren zu einer neuen Bundesvereinigung zuſammen getreten, um 
dem Kaiſer, der, wie fie meinten, mit einer ſtarken Apuliſchen 
Kriegsmacht ihre Freiheit untergraben und ſie ſeinen Zwangs⸗ 
geboten unterwerfen wolle, mit vereinter Kraft zu widerſtehen. 
Da war es außer dem Papſte und einigen andern bewährten 
Männern wieder der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, der zur 
Vermittlung des Streites vom Kaiſer aufgefordert wurde. Der 
Papſt that mit ſeinem und der andern Schiedsrichter Beirath 
einen Ausſpruch, mit welchem der Kaiſer und die Lombardiſchen 
Städte ſich vorerſt befriedigten. 

Dem Verdienſte aber folgten jetzt auch ſeine Belohnungen. Dem 
Kaiſer wie dem Papſte hatte Hermann von Salza, jenem ſo viele Be⸗ 
weiſe feiner Gewandtheit in Staatsgeſchäften, feiner Klugheit und Er⸗ 
fahrung, feiner treueſten Anhänglichkeit und Liebe zu dem herrſchenden 
Kaiſerhauſe, dieſem ſo oft ſchon neue Zeugniſſe feines Eifers für 
die Kirche, ſeines raſtloſen Strebens zur Entfernung aller der 
Sache des Kreuzzuges entgegenſtehenden Hinderniſſe gegeben, 
daß Beide, von gleicher Hochachtung gegen den würdigen Meiftey 
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beſeelt, ihn und alle feine Nachfolger im Meiſteramte zur Würde 
eines Reichsfürſten erhoben. Zum Zeichen dieſer fürſtlichen Er⸗ 
hebung beſchenkte ihn damals der Papſt mit einem kostbaren 
Ringe, der bis in entfernte Zeiten als Meiſterring, als ein Klei⸗ 
nod zum Andenken der einſtigen Huld und Hochſchätzung Her⸗ 
mann's von Salza am Römiſchen Stuhle, von Meifter zu Mei⸗ 
ſter überging. Der Kaiſer aber verlieh ihm als Reichsfürſten 
zum Beweiſe ſeiner Dankbarkeit und Gnade die Erlaubniß, auf 
ſeinem Schilde und in ſeiner Ordensfahne den ſchwarzen Adler 
führen zu dürfen und beſchenkte ihn überdieß mit einer koſtbaren 
Reliquie eines Stückes vom heiligen Kreuze Chriſti, bis in die 
ſpäteſten Zeiten ein heiliges Kleinod des Ordens. 

So ſtand Hermann von Salza, der Hochmeiſter da, hoch⸗ 
ausgezeichnet vom Kaiſer und vom Papſte, hochgeſchätzt von al⸗ 
len Fürſten des Reiches, weit berühmt und geprieſen wie im 
Abend⸗, ſo im Morgenlande, und ſo ſtand ſein Orden da, ver⸗ 
breitet in zwei Welttheilen, reich begabt mit Gütern und Befiz- 
zungen im Orient und Occident, in Italien, in Sicilien, in 
Siebenbürgen, in den Niederlanden, vornehmlich in den Rhein⸗ 
landen, in Baiern, Oeſterreich, Franken, Thüringen, Heſſen 
und andern Gegenden Deutſchlands, und in alle dieſe Länder 
weit verzweigt in feiner Glieder Zahl, überall geſichert durch be⸗ 
deutende Einkünfte, durch zahlreiche Privilegien und Vorrechte 
befreit von allen Laſten und Beſchwerden, die das Leben drück⸗ 
ten, und im Beſitze ſeiner Einkünfte und Güter beſchützt und 
geſichert durch die Gunſt und das Wohlwollen der beiden Häup⸗ 
ter der chriſtlichen Welt, dabei berühmt durch ſeine Tapferkeit 
in den Kämpfen mit den Feinden des Glaubens und hochgeach⸗ 
tet unter den Menſchen durch ſeine Verdienſte um Milderung 
menſchlichen Elends; ſo ſtand er da, als ums Jahr 1226 ſeiner 
im Norden ganz neue Schickſale warteten und eine neue Welt 
der Thätigkeit ſich für ihn eröffnete. 

Damals nämlich war es, als der Biſchof Ehriſtian von 
Preuſſen ſein Auge auf die Beihülfe des Deutſchen Ordens rich⸗ 
tete. Herzog Konad von Maſovien hatte feinem Rathe, dieſen 
Orden zum Schutze des Bisthums im Kulmerland und zur Si⸗ 
cherſtelung feiner Gränzen gegen die heidniſchen Preuſſen herbei⸗ 
zurufen und ihm durch Uebergabe eines beſtimmten Landestheiles 
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eine förmliche Niederlaſſung in der Nähe feines Gebietes möglich 
zu machen, feinen Beifall geſchenkt und auch die Großen Mafos 
viens hatten in einer Verſammlung um ſo bereitwilliger in den 
Vorſchlag eingeſtimmt, da eben damals außer der Gefahr, die 
ihrem Lande von Preuſſen aus drohte, auch ſtürmiſche Raub⸗ 
einfälle von Litthauen her zu fürchten waren. Man beſchloß, 
dem Hochmeiſter das Kulmerland und das Gebiet von Löbau 
als Beſitzthum für den Orden anzubieten. Noch im Herbſte des 
Jahres 1225 ging eine Geſandtſchaft an ihn ab. Sie traf ihn 
in den erſten Monaten des Jahres 1226 in Oberitalien, in Ver⸗ 
handlungen mit den Lombardiſchen Städten beſchäftigt. Das 
Anerbieten kam dem Meiſter unerwartet, jedoch nicht unerwünſcht; 
es erregte allerdings manche Bedenklichkeiten, aber auch große 
Hoffnungen, zumal da der Orden kurz zuvor erſt durch des Un⸗ 
geriſchen Königes Wortbrüchigkeit und Wankelmuth ſeine Be⸗ 
ſitzung im Lande Burzen verloren hatte. Entſchloſſen, den Ruf 
anzunehmen, ſofern der Kaiſer einwillige und feine Beihülfe vers 
heiße, begab er ſich zu dieſem nach Rimini. Dort ward in ei⸗ 
ner Berathung über Preuſſens künftiges Geſchick entſchieden, 
denn Hermann von Salza knüpfte ſchon damals an das Aner⸗ 
bieten des Maſoviſchen Fürſten umſangreichere Plane; und der 
Kaiſer billigte auch dieſe. Nach der von den Kaiſern bisher im⸗ 
mer feſtgehaltenen Vorſtellung, daß alle weltliche Gewalt auf 
Erden von des Kaiſers Obermacht ihren Ausfluß haben müſſe, 
ſtellte Friederich dem Hochmeiſter eine Urkunde aus, kraft wel⸗ 
cher er dem Orden nicht nur die Schenkung des Herzogs von 
Maſovien beſtätigte, ſondern auch feine. Zuſtimmung zur Erobe⸗ 
rung Preuſſens ertheilte, alſo daß er alles in Preuſſen zu er⸗ 
obernde Land völlig frei von allen Dienſtlaſten und Steuerpflich⸗ 
ten, mit den ausgedehnteſten Rechten und Freiheiten eines Reichs⸗ 
fürſten, zwar gewiſſermaßen als ein Reichslehen, jedoch mit völ⸗ 
liger Landeshoheit und als Eigenthum beſitzen ſolle. Die aus: 
drückliche Beſtimmung des Kaiſers, daß bei hoher Strafe es nie 
ein Fürſt, Herzog, Markgraf oder wie er ſonſt heißen möge, 
wagen ſolle, den Orden jemals in der Verleihung und Beſtäti⸗ 
gung feines Beſitzes in irgend einer Weiſe zu beeinträchtigen, 
zielte entfehieden darauf hin, „daß das durch Konrads Schenkung 
erhaltene und noch zu erobernde Beſitzthum des Ordens von 
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jedem Verhältniß zu den Polenfürſten abgelöft und ſtatt deſſen 
mit Kaiſer und Reich in eine nähere Verbindung gebracht wer⸗ 
den folle.” Auch der Papſt ertheilte feine Zuſtimmung und ver⸗ 
hieß zur Verbreitung des Glaubens im Norden ſeine thätige 
Beihülfe. 

Noch aber waren dadurch nicht alle Bedenklichkeiten in der 
Sache beſeitigt, denn theils hatte der Herzog von Maſovien die 
Beſchenkung mit dem Kulmerland und Löbau dem Orden bloß 
zugeſagt, jedoch noch keinesweges urkundlich verſchrieben und 
nach Geſetz und Brauch feſt zugeſichert, theils war auch unge⸗ 
wiß, ob der Herzog dem Orden im Kulmerlande die landesherr⸗ 
liche Stellung geben wolle, wie der Kaiſer ſie ausgeſprochen, 
und es war dieß um ſo weniger gewiß, da Konrad den Ritter⸗ 
brüdern von Dobrin eine ſolche Stellung nicht eingeräumt, auch 
weder der Orden der Schwertbrüder in Livland, noch die Tem⸗ 
pler, Johanniter oder der Deutſche Orden ſie in ihren Beſitzun⸗ 
gen im Verhältniſſe zu den Landesherren hatten. Man durfte 
beſorgen, daß Herzog Konrad nur die Abſicht habe, den Deut⸗ 
ſchen Orden in die Stelle der Ordensbrüder von Dobrin treten 
zu laſſen und ihn durch das Anerbieten des Kulmerlandes nur 
mit einem reicheren Landbeſitze, als er dieſen zugeſtanden, aus⸗ 
ſtatten zu wollen. Dieß nur, konnte man meinen, liege in des 
Herzogs Plan bei der Berufung des Deutſchen Ordens. 

Alſo ſandte der Hochmeiſter, um dieſe Verhältniſſe näher 
zu erörtern, im Mai des Jahres 1226 vorerſt nur zwei Ordens⸗ 
ritter, Konrad von Landsberg und Otto von Saleiden, mit einem 
Geleite von achtzehn Reiſigen nach Maſovien. Sie langten dort 
an, als eben ein ſtarkes Heer von Preuſſen von neuem bis ge⸗ 
gen Ploczk mit Feuer und Schwert ins Land einbrach. An die 
Spitze eines Maſoviſchen Heeres geſtellt brachten die Ordensrit⸗ 
ter dem einſtürmenden Feinde eine bedeutende Niederlage bei, 
jedoch ſelbſt ſchwer verwundet und nicht ohne anſehnliche Ver: 
luſte der Maſoviſchen Heerhaufen. Die Unterhandlungen mit 
dem Herzog aber, ſoweit ſie vorerſt in ihrem Auftrage lagen, 
gediehen zu ihren Wünſchen, denn am 29. Mai ſtellte er in Ge⸗ 
genwart der Biſchöfe Günther von Maſovien, Michael von Ku⸗ 
javien und Chriſtian von Preuſſen, mit ausdrücklicher Einwilli⸗ 
gung feiner Gemahlin Agaphia und feiner Söhne Boleslav, Ka⸗ 
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ſimir und Semovit eine urkundliche Zuſicherung aus, kraft wel⸗ 
cher er die Lande Kulm und Löbau, nebſt allem, was der Orden 
im heidniſchen Preuſſen erobern werde, mit Verzicht auf alles 
Recht und jegliche Anſprüche, den Ordensrittern förmlich und feſt 
zu überlaſſen verſprach. 

Darüber brachte dem Hochmeiſter eine Botſchaft die Antwort 
und des Herzogs Zuſicherung. Die beiden erwähnten Ordens⸗ 
ritter aber kehrten nicht zurück. Der Herzog ließ für ſie und 
ihren Reiterhaufen am linken Ufer des Weichſel-Stromes, wo 
jetzt Thorn liegt ſchräge gegenüber, eine Burg aus Holz erbauen, 
zum einſtweiligen Aufenthalt bis zur Ankunft einer größern Zahl. 
Sie ward Vogelſang genannt. Hier harrten ſie jedoch lange 
Zeit auf Vermehrung ihrer Streitkräfte. Die bedenkliche Gäh⸗ 
rung unter den Lombardiſchen Städten, deren wir ſchon erwähn⸗ 
ten, der bald darauf erfolgte Tod des Papſtes Honorius 
(18. März 1227), die Ungewißheit über den vom Kaifer für die⸗ 
ſes Jahr angelobten Kreuzzug und die hierüber zwiſchen dem 
Kaiſer und dem neuen Papſte Gregorius IX. bald ausbrechende 
bittere Feindſchaft, die, wie bekannt, dem erſtern ſogar den 
Bannfluch zuzog, hatten es dem Hochmeiſter faſt zwei Jahre 
lang nicht erlaubt, ſein wichtiges Unternehmen in Beziehung auf 
Preuſſen zu verfolgen. Erſt als die Zwietracht zwiſchen den bei⸗ 
den chriſtlichen Oberhäuptern alle Hoffnung einer baldigen Kreuz⸗ 
fahrt niederſchlug, der Papſt aber in einer eigenen Bulle den 
Hochmeiſter zum Bekehrungskampfe gegen die heidniſchen Preuf⸗ 
ſen mit Ernſt und Eifer ermunterte und aufforderte, entſandte 
dieſer im Jahre 1228 eine größere Zahl von Ordensrittern mit 
einem anſehnlichen Reiterhaufen dem Herzog Konrad zu Hülfe. 
An ihrer Spitze ſtand Hermann Balk, bisher Deutſchmeiſter oder 
Oberverwalter der Ordensbeſitzungen in Deutſchland, jetzt zum 
erſten Landmeiſter oder Verweſer des dem Orden vom Herzog 
überwieſenen Landes ernannt. Ihm zugeordnet war als Mar⸗ 
ſchall zur Führung des Krieges der kriegsverſtändige Ritter Die⸗ 
terich von Bernheim, und weil der Hochmeiſter ſogleich auch die 
Einrichtung eines förmlichen Ritter⸗Konvents, wie in den andern 
Ordenshäuſern, beabſichtigte, ſo beſtellte er im voraus den Ritter 
Konrad von Tulelen zum Komthur, den Ritter Heinrich von 
Berka zum Hauskomthur und den Ordensbruder Heinrich von 
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Zeitz von Wittchendorf zum Spittler des erſten Ordenshaufes, 
welches im neuen Beſitzthum errichtet werden ſollte. 

Beim Herzog angelangt, fanden die Ordensritter für noth⸗ 
wendig, in Unterhandlungen mit ihm noch manches über das dem 
Orden zugeſicherte Gebiet zu erörtern. Ohne ſich weiter auf die 
Stellung einzulaſſen, welche dem Orden durch die kaiſerliche Vers 
leihungs⸗Urkunde in dem neuen Beſitzthum zugewieſen war, ſtellte 
Konrad eine neue förmliche Verſchreibung aus, in welcher dem 
Orden mit Einwilligung ſeiner Erben das Kulmerland mit allem 
Zubehör und allen Nutzungen für ewige Zeit überwieſen ward. So 
allgemein indeß dieſe Verſchreibung in ihrer ganzen Form auch 
abgefaßt war, ſo begnügten ſich die Ordensritter vorerſt damit; 
die Klugheit gebot, die weitere Erörterung der Zukunft zu über⸗ 
laſſen, wo bei andern Anſprüchen auch andere Forderungen ge⸗ 
ſtellt werden könnten. 

Ueber die neuen Ankömmlinge aber, die man vielleicht in 
größerer Zahl erwartet haben mochte, vergaß man auch die 
noch vorhandenen Ueberreſte des Ordens der Ritterbrüder von 
Dobrin keineswegs; ſie konnten ſich nun leichter im Verein mit 
den neuen Ordensbrüdern zu kräftigerer Wirkſamkeit für Glau⸗ 
ben und Sicherheit emporheben, als eine doppelte Wehr gegen 
die feindlichen Preuſſen. Herzog Konrad verlieh ihnen daher 
nicht bloß die von ihnen bisher bewohnte Burg Dobrin mit ei⸗ 
nem beträchtlichen Landgebiete, ſondern vergrößerte dieſes auch 
bald noch durch neue Vergabungen. Seinem Beiſpiele folgend, 
ſtatteten auch der Biſchof Günther von Maſovien und das Dom⸗ 
kapitel von Ploczk fie mit mehren Beſitzungen und ausgedehnten 
Rechten und Freiheiten in denſelben aus; ſelbſt Herzog Suan⸗ 
tepole von Pommern bewährte ihnen ſeine wohlwollende Theil⸗ 
nahme durch die Verleihung aller und jeglicher Freiheiten in 
ſeinen Landen und durch Sicherſtellung ihres Eigenthums gegen 
jeden ſeiner Unterthanen. 

Mittlerweile war für die Deutſchen Ordensritter der Aufbau 
einer neuen Burg Neſſau am linken Ufer der Weichſel begonnen 
und unter des Herzogs Konrad Beihülfe ſtand fie bald vollendet 
da. Er überwies ſie den Rittern mit noch vier Dörfern und 
den dazu gehörigen Gebieten, jedoch nicht ohne die ausdrückliche 
Bedingung, daß hiefür der Orden um ſo mehr ihm zur Beihilfe 
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im Kampfe gegen die nahen Heiden verpflichtet ſeyn ſolle. Das 
gegen verlangte nun aber auch der Landmeiſter Hermann Balk, 
wie es ſcheint, nicht ohne Mißtrauen in des Herzogs alleinige 
und nur im Allgemeinen abgefaßte Zuſage eine neue, beſtimmtere 
und in allen gebräuchlichen Formen vollkommene Zuſicherung über 
den Beſitz des Kulmerlandes. Der Herzog ertheilte eine ſolche, 
worin nicht bloß die Einwilligung ſeiner namentlich genannten 
Gemahlin und ſeiner Söhne ausdrücklich ausgeſprochen, ſondern 
auch die Gränzen des Landes als zwiſchen der Drewenz, der 
Weichſel, der Oſſa und dem Gebiete der Preuſſen näher bezeichnet, 
außerdem aber auch die Nutzungsrechte, welche dem Orden zu 
Waſſer und Lande in dem ganzen Gebiete zuſtehen ſollten, aus⸗ 
führlicher beſtimmt wurden. Allein auch dieſe Zuſicherung ſchien 
dem Landmeiſter noch keineswegs allen künftigen Anſprüchen, 
Irrungen und Streitigkeiten vorzubeugen, denn theils ſchien noch 
manches zur feſten Begründung eines unbeſtreitbaren, ewigen Ber 
ſitzrechtes auf das Land nothwendig erforderlich, theils war in 
Rückſicht der Exoberungen im heidniſchen Preuſſen, auf welches 
frühere Könige und Herzoge von Polen immer noch eine gewiſſe 
Sberherrſchaft feſtgehalten hatten, noch nichts näher beſtimmt. 
Man forderte daher vom Herzog auch hierüber eine feſte Zuſiche⸗ 
rung; und er ſtellte im Juni des Jahres 1230 einen neuen Ver⸗ 
ſchreibungsbrief aus, worin er nicht bloß ſeine frühere Zuſage 
wiederholte, ſondern auch ausdrücklich der Zuſtimmung der Biſchöfe 
und Magnaten ſeines Landes in die Verleihung erwähnte, dann 
auch die Nutzungsrechte mit größter Genauigkeit und in allen 
rechtsüblichen Formen ausführlich beſtimmte, dem Orden über Alles 
das vollkommene und wahre Eigenthum aufs klarſte zuſprach, 
für ſich und ſeine Erben auf alle Rechte und Nutzungen ver⸗ 
zichtete und endlich in Beziehung auf die künftigen Erwerbungen 
in Preuſſen hinzufügte, daß Alles, was die Ordensritter an Per⸗ 
ſonen oder Gütern der Heiden, an beweglichem oder unbeweglichen 
Eigenthum, an Land oder Gewäſſer und allem darin Enthaltenen 
durch Gefangenſchaft, Raub, Eroberung und Unterjochung in 
irgend einer Weiſe ſich zueignen könnten, ihnen mit vollem Rechte 
und mit aller Freiheit, wie das Kulmerland, ohne alle Schmäs 
lerung und Verhinderung ſeiner Erben oder Anderer als wahres 
und vollkommenes Eigenthum zugehören ſolle. Dafür wieder ⸗ 
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holten die Ordensritter dem Herzog zu Gunſten das Verfprechen, 
daß ſie ihn und ſeine Nachkommen gegen die Preuſſen und andere 
heidniſche Nachbarn zu aller Zeit im Kampfe mit Kraft und Macht 
unterſtützen wollten. Das Beſitzrecht des Ordens nicht nur auf 
das Kulmerland, ſondern zugleich auch auf alle Eroberungen in 
Preuſſen war hiemit unumſtößlich ſicher geſtellt und gegen jeg⸗ 
lichen Einſpruch verwahrt. Allerdings hatte freilich der Herzog 
durch alle bisherigen urkundlichen Zuſagen feine landesherrliche 
Stellung zu den erwähnten Landen nicht beſtimmt aufgegeben, 
wenigſtens ſich darüber nicht ausdrücklich erklärt; aber eben ſo 
gewiß ſetzte der Landmeiſter ſeine landesherrliche Stellung in den 
von ihm in Beſitz genommenen Landſchaften nach dem kaiſerlichen 
Verleihungsbriefe als unabweisbar voraus. Vorerſt fand ſich 
auch kein Anlaß zu näheren Erörterungen hierüber. 

Mittlerweile ſtand Hermann Balk auch mit dem Biſchof 
Chriſtian in lebhaften Verhandlungen über diejenigen Landestheile 
des Kulmerlandes, die dieſer früher vom Herzog Konrad und 
dem Biſchof und Kapitel zu Ploczk als Vergabungen überkommen, 
durch Ankäufe auch vermehrt und im Anfange des Jahres 1230 
dem Deutſchen Orden zu kräftiger Vertheidigung der bedrohten 
und bedrängten Kirche im Kulmerlande freiwillig abgetreten hatte. 
Hier kam die Frage über die eigentliche Stellung des Ordens in 
dieſen Landestheilen ſogleich zur genaueren Erörterung, denn in 
des Biſchofs Verleihungsbriefe ſtellte es ſich ſofort klar heraus, 
daß er den Orden in den ihm übertragenen Landgebieten nur als 
ſeinen Lehensträger betrachten, ſich ſelbſt aber alles oberherrliche 
Eigenthumsrecht vorbehalten wollte. So verſtanden die Ordens⸗ 
ritter die, wie es ſcheint, vom Biſchofe abſichtlich dunkel und 
unbeſtimmt gelaſſene Verſchreibungsurkunde und ſo ergab ſich die 
Sache auch in der Verhandlung der beiden Aebte Heinrich von 
Lugna und Johannes von Linde, die man zur Vermittelung dar⸗ 
über aufforderte. Offenbar erzielte Biſchof Chriſtian eine Stel⸗ 
lung des Deutſchen Ordens, wie ſie der Schwert⸗Brüder⸗Orden 
in Livland gegen den Biſchof von Riga und, wie es ſcheint, auch 
der Orden der Dobriner⸗Brüder zu ihm und dem Herzog von 
Maſovien hatten. Allein der Landmeiſter wies dieſes Verhältniß 
der Lehensverpflichtung gegen den Biſchof entſchieden zurück, um 
ſo mehr da der Orden unter Verhältniſſen herbeigerufen war, in 
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denen er fich mehr berechtigt fühlte, Bedingungen vorzuſchreiben, 
als verpflichtet, ſich vorgeſchriebenen zu fügen, zumal da er kei⸗ 
neswegs, wie die beiden erwähnten Orden, ſein Daſeyn dem Bi⸗ 
ſchofe zu verdanken hatte. Es traten mit dem nächſten Jahre 
auch Ereigniſſe ein, die den Biſchof nachgiebiger ſtimmten und 
ihm geboten, ſein Ziel vorerſt noch aufzugeben. Er überwies 
dem Orden die erwähnten Landestheile ohne weitere Lehensver⸗ 
pflichtungen, mit vollem Eigenthumsrechte, nur unter Vorbehalt 
der biſchöflichen Gerichtsbarkeit. Und als endlich in gleicher 
Weiſe auch der Biſchof Günther von Ploczk alles, was bisher 
ſeiner biſchöflichen Kirche im Kulmerland noch zugehört, dem 
Orden mit allen Rechten des Eigenthums übergeben hatte, war 
jetzt der letztere Oberherr und im Beſitze der ganzen Land⸗ 
ſchaft. So war nun die erſte Heimat des merkwürdigen, großen 
Lebens gewonnen, in welchem der Deutſche Orden ſeine große, 
weltgeſchichtliche Bedeutung offenbaren ſollte. 

Nun begann von dort aus auch die ernſte Zeit des ſchweren 
Kampfes mit den heidniſchen Preuſſen. Zwar hatte dieſer Kampf 
im Einzelnen ſchon angehoben und die Ordensritter hatten bei 
der Begegnung einzelner anſtürmenden Heerhaufen in Verbindung 
mit den Ritterbrüdern von Dobrin und der Hülfsichaar des 
Herzogs von Maſovien ſchon öfter Beweiſe ihrer Tapferkeit und 
ihres Muthes gegeben; allein ihre Kriegskräfte waren bisher 
noch viel zu gering, um ins feindliche Land ſelbſt einzudringen. 
Jetzt wandten ſich der Landmeiſter und Herzog Konrad, um ihre 
Kriegsmacht zu verſtärken, an den Papſt Gregorius den Neunten 
mit der dringenden Bitte, zur kräftigen Bekämpfung der Heiden 
in Preuſſen, in Deutſchland und den nahegelegenen Königreichen 
und Herzogthümern das Kreuz predigen zu laſſen. Unterſtützt 
ward dieſe Bitte durch ein gleiches Geſuch des Hochmeiſters 
Hermann von Salza, welcher ſich damals, nachdem er zuvor den 
Kaiſer Friederich auf deſſen Kreuzfahrt ins Morgenland begleitet, 
wieder in Italien befand. Er hatte ſich eben in der ſchwierigen, 
jedoch glücklich gelungenen Ausſöhnung des Papſtes mit dem 
Kaiſer um Beide, um die Kirche und das Reich, zu glänzende 
Verdienſte erworben, als daß der Papſt nicht bereitwillig jeden 
ſeiner Wünſche hätte erfüllen mögen. Alſo erließ dieſer noch 
im September des Jahres 1230 an die Chriſten in den Gebieten 
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von Magdeburg und Bremen, in Polen, Pommern, Mähren, 
Sorabien, Holſtein und Gothland eine dringende Aufforderung, 
zur Bekämpfung der heidniſchen Preuſſen das Schwert zu er⸗ 
heben, „auf daß die Ungläubigen ſich nicht ferner rühmen könnten, 
den Namen Gottes ungeſtraft zu befeinden.“ Zugleich ward auch 
den Predigermönchen der Auftrag, in den genannten Landen allen 
denen, welche in Perſon oder durch Beiſteuern das Unternehmen 
des Kreuzzuges unterſtützen würden, nach Verhältniß ihrer Leiſtung 
denſelben Erlaß ihrer Sünden zu verkündigen, wie er den Pil⸗ 
grimen im Streite für das heilige Land zu Theil werde. 
Während aber die Schaaren der Kreuzfahrer in den ge⸗ 
nannten Landen ſich ſammelten, beſchloß Hermann Balk, mit 
Beihülfe des Herzogs ſich vorerſt den ſichern Eingang ins Kul⸗ 
merland zu gewinnen und dieſes Gebiet von den unbedeutenden 
Heerhaufen der Preuſſen zu ſäubern, die ſich dort in einige alte 
Landesburgen feſtgelagert, das Land weit und breit mit Raub 
und Verheerung heimgeſucht und den Ordensrittern den Ueber⸗ 
gang über den Weichſel⸗Strom faſt unmöglich gemacht hatten. 
Es war im Frühling des Jahres 1231, als der Landmeiſter mit 
ſeinen Rittern und einer Hülfsſchaar von der Burg Neſſau aus 
den Strom zuerſt überſchritt. Vor allem mußte im Lande ein 
feſter Haltpunkt gewonnen werden. Beim Dorfe Qwercz fand 
er die Mauern der alten Burg Turn, welche früher zum Theil 
ſchon zerſtört Herzog Konrad dem Biſchof Chriſtian geſchenkt 
hatte. Sie ward unter dem Schutze ſeiner Waffen in Eile mit 
Wall und Mauer ſtärker befeſtigt und als ſicherer Zufluchtsort 
zur Vertheidigung eingerichtet. So erhob ſich in ihr die erſte 
Ritterburg im Kulmerlande, mit ihrem alten Namen Turn oder 
Thorn genannt. Von da aus ſchritt der Landmeiſter zum weitern 
Werke. Er wandte ſeine Kriegsmacht zuerſt gegen Rogow, die 
nächſte und gefährlichſte Burg, welche die Preuſſen beſetzt hatten. 
Sie kamen ihm zum Kampſe entgegenz er ward indeß ſchnell 
entſchieden, und da der Hauptmann der Preuſſen in der Ritter 
Hände fiel, überlieferte er ihnen zur Rettung feines Lebens die 
ihm anvertraute Feſte. So war ein zweiter Haltpunkt für den 
Orden gewonnen. Darauf von dem verrätheriſchen Hauptmanne 
geleitet überfiel der Landmeiſter an einem den Göttern geweihten 
Feſte die ſorgloſe Mannſchaft einer zweiten Burg beim fröhlichen 
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Trinkgelage; ſie ward bis auf den letzten Mann erſchlagen und 
die Burg, weil man ſie nicht bemannen konnte, durch Feuer ver⸗ 
nichtet. Den Hauptmann einer dritten Burg, Pipin, den Po⸗ 
mefanier, wagte der Landmeiſter, feine geringe Kriegs macht 
ſchonend, im offenen Kampfe nicht anzugreifen. So hauſte dieſer 
fortan noch im Lande mit ſchwerer Grauſamkeit, denn wo ein 
Chriſt in feine Hände fiel, ward er entweder langſam verbrannt 
oder mit Keulen erſchlagen, mit den Beinen an einem Baume 
aufgehängt oder mit dem ausgeſchnittenen Nabel an einem Baume 
feſt genagelt und ſo lange mit Peitſchenhieben um den Stamm 
umhergetrieben, bis die Eingeweide aus dem Leibe herausgewunden 
waren. Da ſandten die Ordensritter jenen verrätheriſchen Haupt⸗ 
mann der Burg Rogow, einen Verwandten Pipin's, zu ihm hin, 
der ihn auch bald durch Liſt in ihre Hände lieferte. An einen 
Pferdeſchweif gebunden, um die Burg Thorn geſchleift und dort 
an einem Baume aufgehängt, büßte er die Strafe für ſeine ver⸗ 
übten Grauſamkeiten. 

Den Kampf mit den Bewohnern der nächſten Landſchaften 
aufzunebmen, gebrach es dem Landmeiſter auch im Verlaufe des 
Jahres 1231 immer noch an der nöthigen Kriegsmacht. Obgleich 
der Papſt ſeine Aufforderungen an den Prediger⸗Orden in Pom⸗ 
mern und Gothland zu eifrigſter Förderung der Kreuzpredigt 
erneuerte und auch die Böhmen aufs dringendſte zu hülfreicher 
Theilnahme an der Sache des Kreuzes im heidniſchen Preuſſen 
ermahnte, ihnen vorſtellend, wie ſchon über fünftauſend Chriſten 
in der Preuſſen Gefangenſchaft ſchmachteten, mehr als zehntauſend 
Dörfer, Klöſter und Kirchen in Preuſſens Nachbarlanden von 
den Heiden vernichtet und über zwanzigtauſend Chriſten bereits 
durch deren Grauſamkeiten hingeopfert ſeyen, ſo hatten dieſe Be⸗ 
mühungen doch keineswegs fehnellen und bedeutenden Erfolg, denn 
die Mißgunſt und der Neid der dem Orden längſt ſchon feindlich 
entgegen wirkenden Geiſtlichkeit zeigten ſich auch in dieſer Sache 
mit ihrem nachtheiligen Einfluß auf das Volk. Nirgends wirkten 
die Kreuzpredigten mit alter Kraft auf die Gemüther. Der Papſt 
mußte ſogar zu dem Mittel greifen, durch den Prediger⸗Orden 
auch ſelbſt denen, welche für Brandstiftung oder gewaltthätige 
Vergreifung an Geiſtlichen mit der Extommunication beſtraft ſeyen, 
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den Erlaß dieſer Strafe zu verheißen, ſobald fie das Kreuz zum 
Kampfe gegen die Preuſſen annehmen würden. 

So geſchah, daß erſt im Sommer des Jahres 1232 ein 
Heerhaufe von etwa fünftauſend Kreuzbrüdern, an ſeiner Spitze 
der edle Burggraf Burchard von Magdeburg und in ſeinem 
Geleite eine anſehnliche Schaar Deutſcher Einzöglinge, die ſich 
im Kulmerlande niederlaſſen wollten, gegen die Weichſel heranzog. 
In Hoffnung auf die baldige Ankunft noch größerer Streitſchaaren 
wies zunächſt der Landmeiſter den Deutſchen Einzöglingen zur 
heimatlichen Niederlaſſung die durch die Burgen Neſſau und 
Thorn ſchon hinlänglich geſicherte und auch ſonſt zu gedeihlichem 
Anbau geeignete Gegend am Weichſel⸗Strome an. Sie begannen 
hier den Aufbau der erſten Stadt, Thorn, von der nahen ſchützenden 
Burg ſo genannt, an dem Orte, wo ſie noch heutiges Tages 
liegt. Weiter nördlich hinauf lag die alte Burg Kulm hart am 
Weichſel⸗Strome. Sie ward neu aufgebaut oder ſtärker befeſtigt. 
Unter ihren Mauern aber gründete eine andere Schaar Deutſcher 
Einzöglinge, zu denen ſich auch alte Bewohner des Kulmerlandes 
geſellten, eine zweite Stadt, gleichfalls nach dem Namen der 
Burg Kulm genannt. Der Ordensritter Berlewin erhielt die 
Obhut und Vertheidigung derſelben als erſter Verweſer der 
ſchützenden Burg. Nun aber ſchien es nothwendig, das Kulmer⸗ 
land, wo ſich das erſte Bürgerleben zu entwickeln begann, gegen 
Norden hin mehr zu ſichern, denn in der nachbarlichen Landſchaft 
Pomeſanien wohnte zunächſt der tapfere und kriegsluſtige Stamm 
der alten Reſier oder Riſen. Man fand rathſam, ſich den Eins 
gang in das Land auf dem Waſſerwege der Weichſel zu eröffnen. 
Alſo ließ Hermann Balk zuvor alles zum Anbau einer Wehr⸗ 
burg Benöthigte vorbereiten und fuhr dann mit dem Burggrafen 
von Magdeburg, von den Pomeſaniern unbemerkt, die Weichſel 
hinab. Am Werder Quidin, da wo jetzt Marienwerder liegt, 
ward gelandet und am alten Nogat⸗Fluſſe unter dem Schutze 
der Waffen die Burg in Eile aufgerichtet. Der heiligen Jung⸗ 
frau, der Schutzpatronin des Ordens gewidmet, wurde ſie Ma⸗ 
rienwerder genannt, bald nachher aber, als der Landmeiſter mit 
verſtärkter Kriegsmacht im Lande erſchien, an den Ort verſetzt, 
wo heute noch Marienwerder liegt. Ludwig von Quiden oder 
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Queden nannte ſich nach des Werders Namen der Ordensritter, 
dem als erſten Verweſer der Schutz der Burg vertraut ward. 

Damit war der erſte Schritt zur Eroberung Pomeſaniens 
gethan und wie hier, ſo verfuhr der Orden in ſeinem Eroberungs⸗ 
plane auch ſpäterhin. Meiſt richtete er zuerſt an einem paſſenden 
Gränzpunkte des zu erobernden Landes eine feſte Wehrburg auf 
zum ſichern Rückhalt und Zufluchtsort für die kämpfende Heer⸗ 
ſchaar. In ſolcher Weiſe lenkte er nicht bloß die Kraft des 
Volkes einer Landſchaft von dem ſchon gewonnenen Lande hinweg 
und beſchäftigte es in ſeinem eigenen Gebiete, ſondern es gelang 
ihm zugleich auch, die Kriegskräfte des heidniſchen Feindes auf 
einem beſtimmten Punkte zu ſammeln, von welchem aus er ſie 
leichter vernichten konnte. Erſt dann begann er gemeinhin den 
eigentlichen Eroberungskampf mit des Landes übrigem Volke. 
Die erſten Burgen waren daher auch meiſtens bloße Schutz- und 
Wehrburgen, in Eile errichtet, nur für Wehr und Widerſtand 
gegen den Feind berechnet, auch nur für Ritter und reiſige Kriegs⸗ 
leute beſtimmt, denen der Pfleger der Burg als Führer im Kampfe 
vorſtand. Erſt wenn nach Eroberung des umherliegenden Landes 
durch eine ſtärkere Kriegsmacht die alten Landesbewohner vom 
Widerſtande abgeſchreckt und eine günſtigere Zeit zum Aufbau 
förmlicher Ordensburgen gewonnen war, wurden jene Wehr⸗ und 
Schutzburgen zur Errichtung größerer, bequemerer und günſtiger 
gelegenen Ordenshäuſer benutzt. So ſtand auch die neue Burg 
an der Gränze Pomeſaniens vorerſt nur als bloße Schutz⸗ und 
Wehrburg da, bis es dem Landmeister möglich ward, mit vers 
ſtärkter Kriegsmacht tiefer ins Land einzudringen. 

Vorerſt wandte der Landmeiſter ſeine Sorgfalt der Ordnung 
und Verfaſſung des in den Städten Thorn und Kulm neu auf 
blühenden Bürgerſtandes zu. Er zeichnete die Rechte und Frei⸗ 
heiten, die Verpflichtungen und Verbindlichkeiten, welche das 
neu gegründete Bürgerleben regeln und zu einem ſtädtiſchen 
Gemeineleben zuſammenhalten ſollten, in jener wichtigen Urkunde 
auf, welche die Kulmiſche Handfeſte heißt, in den letzten Tagen 
des Jahres 1232 entworfen und urſprünglich nur für die beiden 
erwähnten Städte beſtimmt. Obgleich damals nur als der erſte 
Laut betrachtet, welchen der im Lande neu eingeheimte Deutſche 
Geiſt in der erſten Geſtaltung des Bürgerlebens vernehmen ließ, 
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als die erſte Pflanze auf einem Boden, auf welchem Deutſche 
Bildung, Deutſche Geſinnung und Deutſches Geſetz gedeihen 
ſollten, iſt fie doch nachmals für die Verbreitung und Einheimung 
des Deutſchen Geiſtes in ganz Preuſſen von äußerſter Wichtigkeit 
geworden; denn in den erſten und nächſten Beziehungen auf das 
Kulmerland bald erweitert und auf die meiſten Städte und Ge⸗ 
biete ganz Preuſſens ausgedehnt, ward das Recht, welches ſie 
zuerſt geltend machte, als ein Hauptgrundgeſetz feſtgehalten, nach 
welchem faſt überall das ſtädtiſche Leben geordnet, Freiheiten und 
Verbindlichkeiten, Gerechtſame und Verpflichtungen, Gaben und 
Leiſtungen in ſtädtiſchen, wie in ländlichen Verhältniſſen feſtgeſtellt 
und zur Geltung gebracht wurden. Sie iſt die Hauptquelle, aus 
der nachmals das berühmte Kulmiſche Recht hervorgegangen iſt. 

Bald darauf zogen auch neue bedeutende Heerhaufen 
von Kreuzbrüdern heran, Herzog Heinrich von Breslau an der 
Spitze von 3000, Herzog Konrad von Maſovien und ſein Sohn 
Herzog Kaſimir von Kujavien mit einer Heerſchaar von 6000 Mannz 
auch Herzog Wladislab von Groß⸗Polen und aus Pommern 
die beiden Brüder, Herzog Suantepole und Sambor, führten fo 
anſehnliche Streithaufen herbei, daß bald eine Macht von 
mehr als 20,000 Mann zum Kampfe bereit ſtand. Am wich⸗ 
tigſten war ohne Zweifel die Beihülfe der genannten Pommerſchen 
Fürſten, denn ihr nahe gelegenes Land am linken Weichſelufer 
bot einen leichten und bequemen Eintritt ins feindliche Gebiet 
dar. Man ſchritt jedoch nicht ſogleich zum Kampfe. Man hielt 
für rathſamer, zunächſt unter dem Schutze eines Theils des Pilger⸗ 
heeres die Burg Marienwerder ſtärker zu befeſtigen und unter 
ihren Mauern die erſten Anlagen zum Anbau einer Stadt zu 
gründen. So ging ein Theil des Sommers 1233 hin. Da 
ſandten die Preuſſen, durch die bedeutende Kriegsmacht an ihren 
Gränzen erſchreckt, eine Anzahl ihrer Edlen und einige ihrer 
Prieſter zu den Führern des Kreuzheeres mit dem Erbieten: man 
wolle keinen Kampf mit den chriſtlichen Kriegern; gerne werde 
das geſammte Volk die Taufe empfangen. Man traute dem 
Worte; allein als Biſchof Chriſtian ſich bald darauf zum chriſt⸗ 
lichen Bekehrungswerke ins Gebiet der Pomeſanier begab, ward 
die ihn begleitende Mannſchaft plötzlich überfallen, ermordet und 
er ſelbſt gefangen hinweg geführt. Keiner dachte vorerſt an feine 
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Befreiung, denn es herrſchte längſt Zwieſpalt und uneinige 
Geſinnung zwiſchen ihm und den Ordensrittern, und da er 
einen Theil der Kreuzfahrer für ſich gewonnen hatte, fo waltete 
auch im Kreuzheere Spaltung und Parteigeiſt. Man kam zu 
keinem feften Plane. Das Kreuzheer lag müßig da, theils im 
Kulmerland theils in den Nachbarlanden zerſtreut. Da mahnte 
aber bald der Papſt, von dem allen benachrichtigt, mit nachdrück⸗ 
lichem Ernſte das Kreuzheer wie die Ordensritter an Einigkeit 
und Friede, auch an Folgſamkeit in des Landmeiſters Anordnun⸗ 
gen, vornehmlich aber auch an eifrige Bemühung zur Befreiung 
des gefangenen Biſchofs. Sobald daher im Anfange des Jah⸗ 
res 1234 ſtarke Winterkälte das Sumpfland nach Pomeſanien 
hinab gangbar machte, brach das Kreuzheer in die Landſchaft 
ein. Das tapfere Volk im Gebiete Reſen, welches den Einzug 
wehren wollte, ward von der Uebermacht bald überwältigt. Mitt ⸗ 
lerweile aber hatte ſich ein ſtarkes Streitheer der Pomeſanier am 
Ufer der Sirgune (Sorge) gelagert, dort den alten Götterſitz, 
den heiligen Wald und das heilige Feld, wo auf dem Berge 
Grewoſe der Landes⸗Griwe feinen Wohnſitz hatte, gegen den 
andringenden Feind zu ſchützen. Dort fand das chriſtliche Heer 
den Feind in günſtiger Stellung. Es kam zu einer äußerſt blu⸗ 
tigen Schlacht, denn es galt für beide Heere das Höchſte und 
Heiligſte, was das Leben in ſich faßt, den Glauben an das 
Göttliche. Es ward vom Mittag bis ſpät zum Abend mit furcht⸗ 
barer Wuth gekömpft; der Sieg ſchwankte hiehin und dorthin, 
bis endlich Herzog Suantepole durch einen Angriff ſeitwärts die 
Entſcheidung gab. Die Pomeſanier konnten den Kampf nicht 
länger beſtehen; mehr als 5000 hatten ſich für ihr Heiligthum 
geopfert. Aber auch die Chriſten hatten den Sieg mit 4000 der 
Ihrigen bezahlt. Und doch war der Streit noch nicht beendigt. 
Ein ſtarker Haufe von Pomeſaniern warf ſich zur Nachtzeit in 
eine nahe gelegene Burg, von da den Feind vom weitern Ein⸗ 
dringen abzuwehren. Allein ſie ward am Morgen vom Kreuz⸗ 
heere erſtürmt und die Mannſchaft zum größten Theil erſchlagen. 
Lange hieß nun das Feld, wo die Schlacht geſchlagen war, 
das Todtenf eld. 

Bei ſolcher Tapferkeit der Pomeſanier wagte das geſchwächte 
Kreuzheer es nicht, weiter ins Land einzudringen. Sie aber 
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ſannen auf Rache. Schnell zu einem neuen Heere geſammelt, 
ſtürmten ſie in Pommern ein; alles erlag dem Feuer und 
dem Schwerte; nur Danzig widerſtand dem Feinde; das Kloſter 
Olſba aber, nur ſchwach mit Mannſchaft beſetzt, ward erſtürmt, 
durch Feuer vertilgt und ein Theil der Mönche unter grauſamen 
Martern erwürgt. Da ließ alsbald der Landmeiſter, gleiche 
Rache im nahen Kulmerlande fürchtend, zur Sicherung feiner 
nördlichen Gränze unter dem Sthutze einer Heerſchaar eine ſtarke 
Burg erbauen, die Ueberreſte einer alten heidniſchen Feſte benuz⸗ 
zend. Noch im Jahre 1234 vollendet, ward ſie Rheden genannt 
und auch unter ihren Mauern ſiedelte ſich bald eine Anzahl von 
Bewohnern an. Alſo ward Rheden die Stadt gegründet. 

Nach Jahresderlauf aber zogen die Kreuzfahrer in die Hei⸗ 
mat zurlck. Die Ordensritter ſtanden nun wieder mit ihrer ge⸗ 
ringen Kriegsmacht dem aufgereizten heidniſchen Nachbarvolke 
allein gegenüber und die Gefahr ward um ſo größer, da nicht 
nur zwiſchen dem Orden und dem Biſchofe Chriſtian, der wie⸗ 
der frei war, der Zwieſpalt noch fortdauerte, ſondern auch zwi⸗ 
ſchen dem Herzog Konrad von Maſovien und den Ordensrittern 
ein ärgerlicher Streit entſtand. Den Anlaß gab noch im Ver⸗ 
laufe des Jahres 1234 der Plan zur Vereinigung der Dobriner 
Ritterbrüder mit dem Deutſchen Orden. Es lag zu ſehr in ih⸗ 
rem beiderſeitigen Intereſſe, als daß nicht beide eine ſolche Ver⸗ 
bindung zu einem Ganzen hätten wünſchen und rathſam finden 
müſſen. Herzog Konrad hatte nun zwar über die Vereinigung 
ſelbſt ſchwetlich eine Stimme, wohl aber darüber, ob die Dobri⸗ 
ner Brüder auch die von ihm erbaute Burg Dobrin und die 
dem Orden zugewieſenen Beſitzungen in feinem Lande dem Deut⸗ 
ſchen Orden mit zubringen dürften. Seine höhere Landeshoheit 
an dieſen Beſitzungen geltend machend, erklätte er ſich aufs ent⸗ 
ſchiedenſte dagegen. Ein päpſtlicher Legat, der Biſchof Wilhelm 
von Modena, im Sommer des Jahres 1234 nach Preuſſen ge⸗ 
ſandt, ſollte den Streit entſcheiden; allein es gelang ihm bloß, 
die Mißhelligkelt zwiſchen dem Biſchofe Chriftian und dem Orden 
dahin auszugleichen, daß er kraſt päpſtlicher Vollmacht von als 
lem Biker erworbenen und forthin noch zu erwerbenden Lande 
in Preuſſen dem Orden als feinen Beſitz zwei Theile mit allem 
zeitlichen Einkommen, dem Biſchofe dagegen den dritten Theil 
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zuerkannte, doch für daß auch in den beiden Ordens⸗Theilen das 
geiſtliche Recht dem Biſchofe zukommen und von ihm ausgeübt 
werden ſolle. In den Streit mit Herzog Konrad griff jetzt auf 
des Legaten Bericht der Papſt ſelbſt mit ein. Aus Beſorgniß, 
daß dieſer Fürſt ungeachtet aller von ihm ausgeſtellten Urkunden 
ſeine höhere Landeshoheit, wie jetzt über die Beſitzungen des Do⸗ 
briner⸗Ordens, fo einſt auch noch auf das geſchenkte Kulmerland 
geltend machen könne, veranlaßte wahrſcheinlich der Hochmeiſter 
Hermann von Salza den Papſt zu dem wichtigen Schritte, das 
Kulmerland und alle fernern Eroberungen in Preuſſen für ein 
rechtmäßiges, ausſchließliches Eigenthum des Apoſtels Petrus zu 
erklären und dem Orden als ein Lehen der Römiſchen Kirche zu 
verleihen, welches fortan nie der Herrſchaft eines andern Herrn 
unterworfen, wofür aber vom Orden dem Römiſchen Stuhle zur 
Anerkennung ſeiner Oberherrſchaft ein jährlicher Zins entrichtet 
werden ſolle. Zwar trat hiemit der Orden zur Römiſchen Kirche 
in ein förmliches Lehensverhältniß als Vaſall des Römiſchen 
Stuhles; allein er gewann den wichtigen Vortheil, ſich ſeine 
Beſitzungen und Erwerbungen gegen jegliche fremde Macht für 
alle Zeit zu ſichern. Der Papſt zeigte dieſes Verhältniß des 
Ordens dem Herzog in einer beſondern Bulle anz jedoch beſorgt, 
daß der obwaltende Zwieſpalt die fernere Unterwerfung und Be⸗ 
kehrung der Preuſſen gewiß ſehr verhindern werde, forderte er 
den Herzog zugleich auf, den Orden auch fortan noch in ſeinen 
Unternehmungen zu unterſtützen und in dem Eigenthum S. Pe⸗ 
tri zu ſchützen. Dem Machtgebote des Papſtes mußte der Her» 
zog ſich fügen. Da die Vereinigung der Dobriner⸗Brüder mit 
dem Deutſchen Orden mittlerweile erfolgt und vom Papſt durch 
eine Bulle vom 19. April 1235 auch beſtätigt war, ſo trat nun 
Herzog Konrad durch Vermittlung des päpstlichen Legaten dem 
Orden, mit Ausnahme der Burg Dobrin und des ihr zugehöri⸗ 
gen Gebietes, alle übrigen Beſitzungen der Dobriner⸗Brüder ab. 
Außer der Vermehrung ſeiner Brüderzahl, gewann ſomit der 
Orden auch eine nicht unbedeutende Erweiterung ſeines Gebietes 
in der Umgegend von Neu⸗Leſlau, denn dort lagen die meiſten 
Güter der Dobriner⸗Brüder. Eine Anzahl dieſer letzteren jedoch, 
die ſich der Verbindung mit dem Deutſchen Orden entzogen, 
verpflanzt der Herzog an ſeines Landes öſtliche Gränze zur 
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Vertheidigung gegen die Heiden. Dort wies er ihnen die alte 
Burg Drohiezyn mit einem anſehnlichen Gebiete zu, behielt fich 
aber darüber ausdrücklich ſeine Oberlandeshoheit vor, 

Die Bekämpfung und Unterwerfung der Preuſſen ward 
allerdings, wie der Papſt gefürchtet, durch dieſe Verhäͤltniſſe 
verhindert. Herzog Konrad blieb, ungeachtet der päpſtli⸗ 
chen Ermahnungen, auch fortan theilnahmlos und unthätig in 
des Ordens Unternehmungen. Um ſo eifriger wirkte für fie fort 
und fort der Papſt. Er ermunterte die in Preuſſen zurückgeblie⸗ 
benen Pilgerbrüder zu fernerem Kampfe gegen die Heiden und 
zu thätiger Förderung des heilbringenden Glaubenswerkes; er 
ermahnte zugleich die Neubekehrten zu feſter Standhaftigkeit auf 
der Bahn zu ihrem Seelenheil und zu treuer Folgſamkeit gegen 
die Gebote der Ordensbrüder; er ließ in Deutſchland noch fort 
und fort gegen die Heiden in Preuſſen mit allem Eifer das 
Kreuz predigen, nicht minder bemüht, auch durch Ermahnungen 
zur Beiſteuer in Geldmitteln das Bekehrungswerk zu fördern. 
Auch ſeine Bemühungen, durch zahlreiche Begünſtigungen des 
Ordens deſſen Brüderzahl ſo viel als möglich zu vermehren und 
durch wiederholte Ermunterungen und Aufforderungen zur Wohl⸗ 
thätigkeit gegen den Orden deſſen Wachsthum, Kraft und Macht 
zu fördern, zielten zugleich auf den Fortgang und das Gelingen 
des Glaubenswerkes in Preuſſen hin; und dieß Alles nicht ohne 
den günſtigſten Erfolg. 

Es war gelungen, in Deutſchland die Sache des Glaubens 
in Preuſſen nicht nur im Volke, ſondern auch unter den Vor⸗ 
nehmern und ſelbſt bei den Fürſten friſch wieder anzuregen. Als 
daher im Auguſt des Jahres 1235 der Meiſter Hermann von 
Salza mit Kaiſer Friederich auf dem Reichstage zu Mainz er⸗ 
ſchien, erklärte ſich der edle Markgraf Heinrich von Meißen in 
Berathung mit ihm ſogleich zu einer neuen Kreuzfahrt nach 
Preuſſen bereit und mehre der dort verſammelten Edlen ſchloſſen 
ſich zur Theilnahme an. Auch des Hochmeiſters eifrige Thätig⸗ 
keit und dringende Ermunterungen friſchten, wo er erſchien, den 
Eifer und das Intereſſe für die Sache des Kreuzes von neuem 
an. Kaum heimgekehrt, begann alsbald der Markgraf von Mei⸗ 
ßen die thätigſte Rüſtung, und ſchon im Frühling des Jahres 
1236 erſchien er mit fünfhundert geharniſchten Rittern und 
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einer zahlreichen Pilgerſchaar an den Ufern der Weichſel. Es 
galt Eile, damit das heidniſche Volk ſich nicht zu Hauf verſam⸗ 
mele. Mit den Ordensrittern vereint brach daher das Kreuzheer 
ſchnel Ai Süd und Weſt zugleich in die Landschaft Pomeſanien 
ein. Sechs befeſtgte Landesburgen wurden ohne bedeutende Ge⸗ 
genwehr gewonnen, zum Theil vernichtet, zum Theil zu fernere 
Vertheſdigung für den Orden eingerichtet. Nur in einigen, wo 
die Mannſchaft Widerſtand leſſtete, war Tod oder Gefangenschaft 
ihr Loos. Nirgends ſtellten die Pomefanier, in ihren dichten 
Waldungen verborgen, ‚ih, zum Kampfe entgegen und da fie 
ihre Landſchaſt bald völlig überwältigt ſaben, kamen fie. in 
Schaaren ſammt den Edlen des Landes herbei, ergaben ſich zu 
Gehorſam, empfingen die Taufe und erhielten unter der Bebin« 
gung fernexer Treue und Ergebenheit die Zuſicherung gewiſſer 
Rechte und Freiheiten in ihrem ländlichen Beſitze. 

Mit dem Gewinne Pomeſaniens aber war zugleich auch der 
wichtige Waſſerweg auf der Weichſel in das Friſche Haff und 
in die offene See gewonnen. Die nächſte Eroberung galt nun 
die angränzende Landſchaft Pogefanien. Dazu war vor allem 
wichtig, Herr des damals in weit, größerem Umſange ſſch aus⸗ 
dehmenden Drauſen⸗Sees zu werden, und auch dazu wußte der 
kluge Markgraf heilſamen Rath. Zwei Kriegsfahrzeuge, noch 
unter ſeiner Leitung erbaut, bevor er das Land wieder verließ, 
trugen bald einen Theil feines zurückgelaſſenen Kriegsvolkes und 
das nöthige, vorbereitete Bauwerk zur Errichtung einer Burg 
den Drguſen hinab bis an die Gegend, wo er ſich in den El⸗ 
bing mündet. Dort begann alsbald der Landmeiſter nach ge⸗ 
wohntem Plane, gn der Landesgränze zuvor einen feſten Punkt 
zu gewinnen, auf einem durch Gewäſſer umſchützten Werder den 
Aufbau einer Wehrburg. Noch im Verlaufe des Jahres 1237 
vollendet, ward ſie nach des Fluſſes Namen Elbing genannt. 
Von da aus begann ſofort der Landmeiſter den Kampf zur Ue⸗ 
berwältigung der Landſchaft. Es mag viel und ſchwer gekämpft 
worden ſeyn um des Landes Freiheit und um den Glauben der 


ten Rand den Pogeſaniern zu Hülfe und als ſie ſahen, daß auch 
die alten Götter ſie nicht retten konnten vor der Macht des 
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Kreuzes, entſank auch ihnen Hoffnung und Muth zu fernerem 
Widerſtreit. An ihrer Rettung verzweifelnd unterwarfen fie ſich 
dem Orden, empfingen die Taufe, ſtellten Geißeln für ihre Treue 
und erhielten dieſelben Rechte und Freiheiten, wie die Pomeſa⸗ 
nier. Kaum aber war der Kriegsſturm vorüber, ſo ſiedelten ſich 
auch hier unter dem Schutze der neuerbauten Ritterburg gewerbs⸗ 
thätige Einzöglinge an. Zurückgebliebene Kreuzfahrer des Marks 
grafen von Meißen, vornehmlich aber eine Anzahl handelsluſtige 
Bürger aus Lübeck waren es, die noch im Verlaufe des Jahres 
1237 der Stadt Elbing ihre Entſtehung gaben, denn der alte 
Handelsort Truſo hatte, wie wir frliher hörten, längſt die nor⸗ 
diſchen Handelsſtädte mit dieſer für Handel und Betrieb ſo ſehr 
geeigneten Gegend in Verbindung und nähere Bekanntſchaft ge⸗ 
bracht. Von Lübeck erbaten ſich darauf auch Elbings junge 
Bürger das Lübeckiſche Recht zur Grundlage ihrer ſtädtiſchen 
Verfaſſung. 

Was aber in den zwei gewonnenen Landſchaften die Macht 
des Ritterſchwertes überwältigt und gedemüthigt, das ſollte nun 
die Milde und Menſchlichkeit des chriſtlichen Kreuzes verſöhnen 
und zu treuem Glauben gewinnen. Nicht über Horden von 
Knechten und Sklaven wollte der Orden in Preuſſen gebieten; 
das war nicht in Hermann Balks, des edlen Landmeiſters, Geiſt. 
Rührige und arbeitsfleißige Menſchen ſollten auch fortan das 
Land bewohnen, aber als treue Unterthanen des Ordens, als 
Chriſten beharrlich in ihrem Glauben, als Landbeſitzer frei auf 
ihrem Grund und Boden, ſoweit es Geſetz und Sitte der Zeit 
war. Es waltete daher in der Behandlung und in den Ver⸗ 
hältniſſen der Neubekehrten überall Schonung und Milde vor. 
Sitte und Geſetz aber wollten und Kaiſer und Papſt hatten es 
beſtätigt, daß der Orden Herr und Gebieter alles gewonnenen 
Landes ſey, über welches er unbeſchränkt verfügen durſte. Er 
überließ den Landesbewohnern ihr altes Landeigenthum unter 
denſelben Bedingungen und Verpflichtungen und mit denſelben 
Rechten und Freiheiten, unter denen auch die Deutſchen Einzög⸗ 
linge ſich im Lande anheimten. Jene wie dieſe erhielten es als 
Lehensbeſitz gegen Zinsleiſtung, Kriegspfichtigkeit und Beihülfe 
zum Burgenbau. Nicht bloß Deutſche, auch beſonders verdiente 
Preuſſen wurden öfter mit ausgezeichneten Rechten belohnt. 
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Auch den Menſchen vergaß der Ordensritter im Ueberwundenen 
nicht. Man pflegte kranke Preuffen in des Ordens Hospitälern, ver⸗ 
ſorgte Wittwen und Waiſen, ſandte talentvolle Preuſſiſche Jüng⸗ 
linge in Deutſche Schulen und ſorgte durch eingeſammelte Geld⸗ 
ſpenden für ihren dortigen Unterhalt und Unterricht. Damals 
war es, als der nachmals ſo ausgezeichnete Edle Heinrich Monte 
in der Kloſterſchule zu Magdeburg gebildet wurde. Nicht min⸗ 
der war man um die Verbreitung des Glaubens in dem neu 
gewonnenen Lande eifrigſt bemüht. Was Religion hieß, fand 
man freilich damals mehr in der Form, als im Geiſte. Die 
Taufe allein ſchon galt überall als Annahme und Bekenntniß 
des Chriſtenthums. War dieß Irrthum, und iſt dieſer Irrthum 
eine Schuld, ſo iſt er Schuld der Zeit und nicht allein des Or⸗ 
dens bei ſeinem Bekehrungswerke in Preuſſen. Doch ward auch 
chriſtliche Belehrung von ihm und ſeinen Gehülfen in dieſem 
Werke nicht ganz verabſäumt. Wohin ſeine Herrſchaft vordrang, 
wurden in den neuen Städten, wie zu Thorn, Kulm und El⸗ 
bing, und ſelbſt auf dem Lande hie und da immer ſogleich 
auch Kirchen erbaut und chriſtlicher Gottesdienſt eingerichtet. 
So hatte es der Papſt geboten und der Orden im Kulmiſchen 
Privilegium zugeſagt. Daneben waren auch Jahre lang der 
freundliche Biſchof von Modena, der päpſtliche Legat und mit 
ihm die aus Maſovien herbeigerufenen Dominicaner mit großem 
Eifer bemüht, durch chriſtliche Belehrung auf die Ueberzeugung 
des Volkes zu wirken. Unter mancher Spreu ihres äußerlichen 
kirchlichen Ritus warfen ſie gewiß doch auch manches fruchtbrin⸗ 
gende Korn aus. Auch Biſchof Chriſtian ließ es fort und fort 
nicht an thätigem Eifer fehlen, um das angezündete Licht des 
Glaubens an das Kreuz durch chriſtliche Belehrung zu erhalten 
und zu nähren, obgleich die zwiſchen ihm und dem Orden noch 
immer fortdauernde Zwietracht das gedeihliche Aufkeimen man⸗ 
ches Samenkorns in der Pflanzung des Evangeliums verhinderte. 

Dieſe Pflanzung aber war noch keineswegs gegen alle 
Stürme geſichert. Es brach ein ſolcher über fie ſchon im Jahre 
1237 herein. Eine peſtartige Seuche, das gewöhnliche Geleite 
des Krieges, des Jammers und Elends, damals wahrſcheinlich 
mit durch die naßfaule Witterung erzeugt, wüthete ein ganzes 
Jahr hindurch, beſonders unter dem Landvolke, mit ſo gräßlichen 
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Verheerungen, daß der Herrſchaft des Ordens faſt wieder gänz⸗ 
licher Untergang drohte. Bedurfte es an ſich ſchon kaum einer 
ſo ſchreckensvollen Landesplage, um die wankenden Gemüther in 
ihrem Glauben an den neuen Gott zu erſchüttern und zur Anbe⸗ 
tung der alten Götter zurückzuführen, fo verfehlten auch die heid⸗ 
niſchen Prieſter nicht, aus ihrer Verborgenheit wieder hervortre⸗ 
tend, das ſchwere Unglück des Landes dem Volke als Strafe 
und Zorn der verlaſſenen Götter vorzustellen und es zum Abfall 
und Aufſtand gegen die Herrſchaft des Ordens aufzuretzen. 
Durch Jammer und Elend niedergebeugt, ließ es ſich leicht ge⸗ 
winnen und in großer Zahl kehrten die Neugetauften zu ihren 
heiligen Hainen und vor die heilige Eiche zurück. Der Aufſtand 
des Volkes ward dadurch noch befördert, daß Hermann Balk, 
der Landmeiſter, damals im Lande nicht anweſend war. Schon 
früher nach Livland eilend, um, wie wir bald hören werden, die 
Vereinigung des Lioländiſchen Schwertbrüder⸗Ordens mit dem 
Deutſchen Orden einzuleiten, hatte er die Landesverwaltung dem 
ſtellbertretenden Landmeiſter Hermann von Altenburg übertragen, 
einem ernſten und ſtreng frommen, aber deshalb auch mit tiefem 
Haſſe gegen alles Heidniſche erfüllten Manne, der alles Unchriſt⸗ 
liche mit unerbittlicher Strenge beſtrafte. So handelte er jetzt 
auch an den abtrünnigen Preuſſen. Ueberall ließ er dem abgöt⸗ 
tiſchen Dienſte der Neubekehrten nachſpüren und er ſcheute es 
nicht, ein ganzes Dorf, wo den alten Göttern geopfert worden 
war, ſammt allen Einwohnern und heidniſchen Prieſtern mit 
Feuer vertilgen zu laſſen. Da reichten die Pogeſanier den Por 
meſaniern zum Aufſtand die Hand; man ſuchte Rache an den 
verhaßten Ordensherren; nirgends waren die Deutſchen Einzög⸗ 
linge mehr ſicher; Elbing, ſo weit es aufgebaut war, wurde 
wieder zerſtört. Die Deutſchen retteten ſich kaum noch in den 
wenigen Burgen, und ſo ſchien in kurzem alles wieder verloren, 
was ſeit zehn Jahren errungen und erkämpft worden war. 
Ueberdieß erlitt der Orden faſt um dieſelbe Zeit noch einen 
andern ſchmerzlichen Verluſt. Noch vor dem Ausbruche des Auf⸗ 
ſtandes in den beiden Landſchaften wagte der ſtellvertretende 
Landmeiſter, im Auftrage Hermann Balks, den Verſuch, nun 
auch die nächſte Landſchaft Warmien ober Ermland der Herr⸗ 
ſchaft des Ordens zu unterwerfen. Um nach gewohnter Weiſe 
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zuerſt an der Gränze des Landes im Aufbau einer Wehrburg 
einen ſichern Haltpunkt zu gewinnen, ſegelte eine Anzahl Ordens, 
ritter mit einer Kriegsſchaar auf jenen beiden Schiffen, welche 
der Markgraf von Meißen auf dem Drauſen erbaut, mit allem, 
was zum Aufbau der Wehrburg nöthig, ins Friſche Haff hinaus. 
An Warmiens Küfte landend, fanden fie die dortige Burg Balga 
im Gebiete Honeda ſo ſtark bemannt und bewehrt, daß ihre Er⸗ 
ſtürmung unmöglich ſchien. Während aber das Ordensvolk ſich 
zu Raub und Plünderung ſorglos zerſtreute, ſammelte ſich das 
Landvolk zu einem ſtarken Heerhaufen, überfiel die Plünderer 
und erſchlug ſie ſammt allen Ordensrittern bis auf die wenigen, 
welchen die Bewachung der Schiffe vertraut war. Sie kehrten 
nutzlos nach Elbing zurück. 

Noch größere Gefahr drohte dem Orden um dieſelbe Zeit 
von der feindlichen Stellung der benachbarten Fürſten. Herzog 
Suantepole hatte bis zum Jahre 1237 die Ordensritter in ihren 
Eroberungen mit ſeinen Heerſchaaren oft unterſtützt; die Siche⸗ 
rung des eigenen Landes hatte ihm ſolches geboten. Als er je⸗ 
doch nun ſab, wie der Orden ſeine Waffen auch ſchon bis an 
die Gränzen Warmiens trug, daß die eingeleitete Verbindung 
des Ordens in Livland mit dem in Preuſſen bei fortſchreitendem 
Waffenglück die völlige Eroberung des ganzen Landes, den Auf⸗ 
bau eines großen, mächtigen Ritterſtaates herbeiführen könne und 
daß durch die Menge neuer Deutſcher Bewohner in Preuſſen die 
Eigenthümlichkeit des alten Stammvolkes mehr und mehr erdrückt 
werden müſſe; als er demnach zu fürchten anfing, daß die bis. 
her vereinzelt daſtehenden Landſchaften Preuſſens wohl bald durch 
die Ritter⸗Herrſchaft zu Einem Ganzen verbunden werden könn⸗ 
ten, erſchrack er, beſorgt für ſeines eigenen Landes Sicherheit, 
Wohlfahrt und Freiheft. Das hatte er mit feiner Beihülfe für 
den Orden nicht gewollt. Er mußte jetzt wünſchen, daß die be⸗ 
drohenden Eroberungen deſſelben an Warmiens Gränzen ihr Ziel 
fänden und trat ſongch noch im Verlaufe des Jahres 1237 mit 
den zunächſt gefährdeten Preuſſiſchen Landſchaften in Verbindung, 
jedoch vorerſt noch nicht zum offenen Kampfe. Auf verſtecktem 
Wege dem Orden feine aus Deutſchland zuſtrömenden Kriegs 
kräſte zu entziehen, bewog er feinen Eidam, den Herzog Wladis⸗ 
lag von Groß⸗Polen, den durch ſein Gebiet nach Preuſſen zie ⸗ 
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henden Kreuzfahrern den Durchzug durch ſtarke Zölle und Abs 
gaben: möglichft zu erſchweren und überhaupt die Pülgerzüge nach 
Preuſſen zu hemmen. Endlich ſchloß ſich auch Herzog Kaſimir 
von Kujavien, Konrads von Maſovien Sohn, dem geheimen 
Bunde gegen den Orden an, denn auch für ſein Land ward die 
nahe emporſteigende Ritterherrſchaft immer gefährlicher. So 
fand der Orden rings von feindlich gefinnten Fürſten und Völ⸗ 
kern bedroht da, denn wenn er auch bald darauf durch nach 
drückliche Beſchwerden den Herzog von Groß⸗Polen bewog, die 
Beſchränkung und Belaſtung der Kreuzfahrer in ſeinem Gebiete 
wieder aufzuheben, ſo drohten doch immer noch Suantepolc's 
und Kaſimir's Waffen, ſobald der Orden feine Eroberungen in 
Preuſſen weiter ausdehnen werde. 

So gefahrvoll hatten ſich hier für den Orden die Perhält⸗ 
niſſe geſtaltet, während Hermann Balk, der Landmeiſter, in Livs 
land verweilte. Faſt funfzig Jahre lang hatte dort der Schwert⸗ 
brüder⸗Orden in fortwährenden ſchweren Kämpfen ſich abgemü⸗ 
det, theils bei Ueberwältigung der Liven und Letten, theils zur 
Bezwingung der Eſihen, wie auch zur Abwehr der fort und fort 
in ſeine Gebiete mit Raub und Verheerung einbrechenden Rus; 
fen und Litthauer, und endlich auch in wiederholten kriegeriſchen 
Fehden mit dem Däniſchen Könige Waldemar II., der als Hülfs⸗ 
genoſſe zur Bezwingung Eſthlands herbeigerufen, bald als Herr 
und Gebieter des bezwungenen Landes auftrat und ſo des Or⸗ 
dens Feinden ſich anſchloß. Und dieſe Kämpfe waren auch bis 
zum Jahre 1229 noch nicht beendigt und ſchienen kaum je been⸗ 
digt werden zu können, denn war der eine der Feinde zur Ruhe 
gebracht, ſo erhob der andere ſeine neu geſchärften Waffen gegen 
den immer mehr entkräfteten Orden, alſo daß ſein Beſtehen auf 
eine längere Dauer zuletzt faſt unmöglich ſchien. Man ſah vor⸗ 
aus, daß ſchon Rußlands und Litthauens unerſchöpfliche Kriegs⸗ 
macht allein hinreichen werde, die Herrſchaft des Ordens in Liv⸗ 
land bis zur völligen Vernichtung zu erdrücken. Aber nicht 
minder unerfreulich und troſtlos war der Blick in Liplauds ins 
nere Verhältniſſe. Neben dem Orden ſtand eine übermächtige, 
hertſchſüchtige Geiſtlichkeit und an ihrer Spitze der Biſchof von 
Riga, der, ſich brüſtend mit dem Verdienſte der Stiftung des 
Ordens, in den Nittern auch nichts weiter ſah, als ſeine Ger 
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fehöpfe, als Werkzeuge zu ſeinen hierarchiſchen Planen. Es war 
ihm auch gelungen, den Orden in ein ſtreng abhängiges, ſörm⸗ 
liches Vaſallen⸗ Verhältniß zu feinem Biſchofsſtuhle zu ſetzen, 
dem ſich dieſer jedoch auf jede Weiſe wieder zu entwinden ſuchte; 
daher zwiſchen beiden ſeit Jahren fortwährender Zwieſpalt und 
Streit, denn der Biſchof ließ nicht ab, die Ketten, womit er den 
Orden umſtrickt, wo . ihm immer ſchwerer über den Na⸗ 
cken 7 legen. 

Da erwachte, als Bichof Albert von Riga im Jahre 1229 
ſtarb, in dem Ordensmeiſter Volquin zuerſt der Gedanke, ſeinen 
Orden durch eine Vereinigung mit dem Deutſchen Orden aus 
jenem abhängigen Verhältniſſe und zugleich auch von den aus⸗ 
wärtsher drohenden Gefahren zu befreien. Eine Geſandtſchaft 
mehrer feiner Ordensritter legten feinen Vorſchlag dem Hochmei⸗ 
ſter Hermann von Salza in Italien vor. Damals indeß ſtellten 
ſich Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten entgegen, die zu beſei⸗ 
tigen nicht in des Meiſters Macht ſtand. Volquin aber er⸗ 
neuerte ſeinen Antrag im Jahre 1235 durch eine neue Botſchaft 
an den Hochmeiſter, der zu der Zeit in Deutſchland verweilte. Die 
Umſtände hatten ſich ſeitdem wie in Preuſſen, ſo in Livland zu 
Gunſten des Ordens vielfach verändert. Hermann von Salza 
ging daher auch mehr auf den Plan der Vereinigung beider Or⸗ 
den ein. Dennoch konnte es auf dem deshalb zu Marburg ver⸗ 
ſammelten großen Ordens⸗Kapitel noch zu keiner feſten Entſchei⸗ 
dung kommen. Sie erfolgte erſt, als bei einem neuen furchtbar 
verwüſtenden Einfalle der Litthauer der Ordensmeiſter Volquin 
im Kampfe gegen ſie gefallen, eine große Zahl ſeiner Ordensrit⸗ 
ter mit ihm erſchlagen und es nun überhaupt in Frage geſtellt 
war, ob noch ferner eine chriſtliche Kirche in Livland beſtehen 
ſolle. Da willigten der Papſt und der Hochmeiſter im März 
oder April des Jahres 1237 in die Vereinigung beider Orden 
ein. Erſterer beſtätigte ſie im Mai des Jahres 1237, ſetzte da⸗ 
bei aber ausdrücklich feſt, daß die Deutſchen Ordensritter in 
Lioland, des vom päpſtlichen Stuhle erhaltenen Befreiungsbriefes 
ungeachtet, auch fortan unter der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
und Prälaten des Landes ſtehen und daß zwar auch alle Güter 
und Beſitzungen der ehemaligen Livländiſchen Ordensritter an 
den Deutſchen Orden übergehen, dieſer jedoch nicht ermächtigt 
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ſeyn ſolle, das Land, als ein Eigenthum des Apoſtels Petrus, 
irgendje einem andern Oberherrn zuzuwenden oder zu unter⸗ 
werfen. Was ſonſt noch zur näheren Verbindung beider Orden 
in der Regel und Lebensweiſe der Ordensritter anzuordnen war, 
ward in einem neuen Ordens⸗Kapitel zu Marburg in des Hoch, 
meiſters Anweſenheit berathen. Dort wurde von ihm auch der 
erprobte und wackere Landmeiſter Hermann Balk zum Landmeiſter 
in Livland ernannt und zugleich beauftragt, ſich ſofort, jedoch 
mit Beibehaltung der Verwaltung Preuſſens, zur weitern An⸗ 
ordnung der neuen Verhältniſſe nach Livland zu begeben. 

Dort war Hermann Balk auch noch im Jahre 1238 in 
dieſen Verhältniſſen beſchäftigt. Es war ihm gelungen, die 
Streithändel mit dem Könige Waldemar von Dänemark wegen 
Eſthlands friedlich auszugleichen; er hatte ſo eben auch die mit 
neuen Einfällen von Oſten her drohenden Ruſſen bis zur Erobe⸗ 
rung Pleskows in einem blutigen Kampfe überwältigt, als die 
gefahrvollen Verhältniſſe Preuſſens, der Aufſtand der Neubekehrten, 
das Unglück der Ordensritter bei der Burg Balga und die feind⸗ 
liche Stellung der Herzoge von Pommern und Polen ihn eiligſt 
hieher zurückriefen. Und kaum zurückgekehrt, gelang es ſeiner 
Milde und Schonung gegen die Neubekehrten, die empörten Ge⸗ 
müther wieder zu beſchwichtigen und in den Landſchaften Pomeſa⸗ 
nien und Pogefanien die Ruhe wieder herzuſtellen. In das durch 
die Peſtſeuche ſehr entvölkerte Land zogen neue Anſiedler aus 
Polen, beſonders aus dem vornehmern Stande herbei, vom Land» 
meiſter in ihren neuen Beſitzungen mit mancherlei Rechten und 
Freiheiten erfreut. Auch Herzog Suantepole, mittlerweile mit 
den Herzogen von Polen von neuem in Feindſchaft gerathen und 
zudem auch vom Erzbiſchof von Gneſen als Begünſtiger der 
abtrünnigen Preuſſen mit dem Banne bedroht, ließ ſich leicht 
wieder zu einer wenn auch nicht freundlichen, jedoch vorerſt 
wenigſtens friedlichen Geſinnung gegen den Orden gewinnen. 
Er verſprach dieſem in einem Vertrage Treue und Schutz, ‚Ger 
rechtigkeit für die Unterthanen deſſelben in feinen Landen, redliche 
Ausgleichung obwaltender Gränzzwiſte und gelobte, mit den 
Heiden in Samland, Warmien und Natangen ohne den Orden 
niemals Waffenruhe oder Frieden zu ſchließen. Er unterwarf 
ſich freiwillig, wenn er dieſem Gelöbniſſe nicht nachkomme, dem 
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päpstlichen Banne, mit Verzicht auf jegliche Losſprechung, bis 
er den Ordensrittern in Allem Genüge geleiſtet. Einen gleichen 
Vertrag ſchloß bald darauf der Orden auch mit Herzog Kaſimir 
von Kufavien und ſicherte ſich ſomit auch gegen dieſen, um nun ⸗ 
mehr in der Eroberung Preuſſens weiter vorzuſchreiten, denn alle 
Gefahren waren ſomit durch des Landmeiſters Mäßigung und 
Klugheit beſeitigt. 

Da rief dieſen der Hochmeiſter im Sommer des Jahres 1238 
zu einer wichtigen Berathung nach Deutſchland, wo er damals 
ſelbſt verweilte. Hermann Balk ordnete zuvor an, daß mittler⸗ 
weile in der Stelle des Vice⸗Landmeiſters Hermann von Alters 
burg, den er mit nach Deutſchland nahm, der Ordensritter Friederich 
von Fuchsberg als Stellvertreter die Landesverwaltung führen 
ſolle. Er fand aber, wie es ſcheint, den Hochmeiſter nicht mehr 
in Deutſchland. Erkrankt hatte dieſer feine Rücktelſe nach Italien 
beſchleunigt; indeß auch die Aerzte in Salerno, wo er darnieder 
lag, konnten ſein Leben nicht länger friſten. Schon am 20. März 
1239 ging feine evle, große Seele in das Jenſeits hinüber. Er 
iſt einer von den Sternen am geſchichtlichen Himmel, die man 
ſelten in ſolcher Größe, zugleich in ſolcher Reinheit des Lichtes 
glänzen ſieht. Auch Hermann Balk ſah Preuſſen nicht wieder; 
auch ihn beſiel in Deutſchland eine ſchwere Krankheit, die ihn 
ſchon am 5. März 1239, alſo nur wenige Wochen vor dem Hoch⸗ 
meiſter, plötzlich hinraffte. In Preuſſen ſtarb in demſelben Jahre 
auch der ſtellbertretende Landmeiſter Friederich von Fuchsberg, 
während er es verſuchte, das Ordensſchwert auch wieder nach 
Warmien hineinzutragen. 

So ſtand der Orden ohne Haupt und Führer da, die junge 
Pflanzung in Preuſſen aber ohne die pflegende und kräftig thätige 
Hand, deren ſie noch ſo ſehr bedurfte. Da traten die Ordens⸗ 
gebietiger, an ihrer Spitze der Deutſchmeiſter Heinrich von Hohen⸗ 
lohe, im Ordens⸗Kapitel zu Marburg zur Wahl eines neuen 
Meiſters zuſammen; fie fiel auf den Landgrafen Konrad von 
Thüringen, der erſt fünf Jahre zuvor mit ſündenbeladener Seele 
zur Abbuße ſchwerer Verbrechen in den Orden eingetreten war. 
Zum Landmeiſter in Preuſſen ward ebendaſelbſt der Ordensritter 
Heinrich von Wida erkoren, denn man fand für gut, die Land⸗ 
meiſterwürde über Preuſſen und Livland nicht ferner zu vereinigen. 
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Dieterich von Grüningen führte demnach von deman die Verwal⸗ 
tung in dem letztern Lande allein. In Preuſſen galt es jetzt 
auch einen Kampf, der des em ganze Thätigkeit: in 
Anſpruch nahm. 


Sechſtes Kapitel. 


Kampf um Balga. Eroberung Ermlands, Natangens und 
Barterlands. Burgenbau. Herzog Suantepole von Pomr 
mern. Wiederabfall der Landſchaften. Kämpfe mit Herr 
zog Suantepolc. Waffenruhe. Tod des Biſchofs Chrie 
fian. Einrichtung der Biſthümer in Preuſſen. Neuer 
Kampf mit Suantepole. Streitfache mit Lübeck. Elbings 
Bedrängniß. Neu⸗Chriſtburg. Friede mit Suantepole. 
Wiebergewinn der abtrünnigen Landſchaften. Friedens» 
ſchluß mit den Preuſſen. — 1230 — 1249. 

Bei ſeiner Ankunft in Preuſſen fand der neue Landmeiſter 
alles in voller Kriegsbewegung. Friederichs von Fuchsberg Nach 
folger, der Vice⸗Landmeiſter Berlewin und der tapfere Ordens⸗ 
Marſchall Dieterich von Bernheim, hatten bereits im Jahre 1239 
die Eroberung Warmiens begonnen. Das Landvolk, tief in feine 
Wälder geflüchtet, leiſtete keinen Widerſtand. Nur die Hauptfeſte 
des Gebietes Honeda, die Burg Balga, mit ſtarker Mannſchaft 
beſetzt, ward von deren Anführer, dem edlen Kodrune, mit dem 
entſchloſſenſten Muthe vertheibigtz es galt manchen blutigen Kampf, 
„da gar mancher feine Held fiel.“ Da glückte es zwar endlich dem 
Ordensmarſchall, den Hauptmann Kodrune zur Ergebung zu ger 
winnen; doch als es dieſer wagte, die Seinen zur Uebergabe 
der Burg zu bereden, ſtreckten ſie ihn mit ihren Keulen darnieder. 
Und doch war jetzt keine Rettung mehr möglich. Hunger und 
Unordnung und Ermüdung im täglichen Kampfe erſchöpften je 
mehr und mehr der Kämpfenden Kraft und Muth, bis ihre Burg 
erſtürmt und die geſammte Beſatzung theils erſchlagen theils ge · 
fangen hinweggeführt ward. Balga wurde jetzt, mit ritterlicher 
Mannſchaft ſtark beſetzt, zur Behauſung eines bedeutenden Kon 
vents eiligſt als Ritterburg eingerichtet. 
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Froh meinten jetzt die Ordensritter ſich durch Balga das 
Thor in die nordöſtlichen Landſchaften eröffnet zu haben, und es 
war allerdings ſchon Vieles, aber bei weitem nicht Alles gewonnen. 
Balga's Verluſt verbreitete Schrecken und Bangigkeit durchs 
ganze Land. Alles, was waffenfähig, ſtrömte zu einem mächtigen 
Heere zuſammen, an deſſen Spitze Warmiens Reiks Piopſo trat 
und es vor Balga's Mauern führte, ſie den Rittern wieder zu 
entreißen. Das Geſchoß eines Ordensritters aber ſtreckte ihn 
darnieder und aus Schrecken zerſtreute ſich alsbald das Belage⸗ 
rungsheer. Zwar gewannen die Ordensritter mittlerweile Zeit, 
die Burg aufs möglichſte noch mehr zu befeſtigen; das ſumpfige 
und moraſtige Geländ gen Dften hin ſchützte fie ſchon von ſelbſt 
und machte von daher den Zugang faſt unmöglich, zumal in milder 
Jahreszeit. Sie bewehrten auch noch die wenigen Zugänge, fo 
viel fie nur vermochten. Das Streitheer der Warmier aber er⸗ 
ſchien bald wieder, an ſeiner Spitze jetzt das edle und reiche 
Geſchlecht der Glottiner, von tiefſtem Haſſe gegen den Orden 
erfüllt, um Land und Freiheit, Götter und Prieſter gegen die 
Ueberwältiger zu vertheidigen. Die Burg ward rings umlagert; 
zu Lande gewährten bald aufgeworfene Wehrſchanzen und andere 
Befeſtigungen den Belagerern ſichere Rückhalte; zu Waſſer auf 
dem Friſchen Haff ward die Verbindung mit den weſtlichen Land⸗ 
ſchaften völlig geſperrt und unterbrochen. Ein Ausfall der Ordens⸗ 
ritter und ein Kampf im offenen Felde konnte ihnen bei des Feindes 
Uebermacht nur Tod und Verderben bringen. Aber auch ohne 
Kampf, in die leeren Räume ihrer Burg eingeſchloſſen, fahen fie 
nur der Stunde des Hungertodes und der Verzweiflung entgegen. 
Faſt alles war ſchon aufgezehrt; man fann bereits aufs Aeußerſte: 
die Burg durch Feuer zu vernichten und jeden ſein Heil ſuchen 
zu laſſen, wie er es finden könne. 

Da kam unerwartete Rettung. Jugendliche Thatenluſt, 
frommer Glaubenseifer und Durſt nach Ruhm im Heidenkampfe 
hatten den ritterlichen Herzog Otto von Braunſchweig, das Kind 
genannt, mit einem ſtarken Heerhaufen und einer großen Schaar 
von Pilgern im Winter des Jahres 1239 an die Ufer der Weichſel 
geführt. Dort fand er den Herzog Konrad von Maſovien mit 
dem Orden abermals im Streite, jetzt über den Beſitz des Ge⸗ 
bietes von Löbau, welches jener in Anſpruch nahm. Der Orden 
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indeß blieb Herr des Sankes, weil der Herzog auf einem vom 
päpſtlichen Legaten angeordneten Verhandlungstage, wo er ſein 
Anrecht erweiſen ſollte, nicht erſchien. Herzog Otto eilte jetzt, 
den Belagerten auf Balga zu Hülfe zu kommen. Es gelang 
ihm, ſie zuvor noch auf heimlichem Wege von feinem Heranng⸗ 
hen zu unterrichten; es ward der Plan zu einem plötzlichen Ue⸗ 
berfalle der Preuſſen zwiſchen ihnen verabredet. Ein vornehmer 
Preuſſe auf der Burg, der zum Chriſtenthum bekehrte Pomande, 
ließ ſich als Verräther gebrauchen, um ſeine Landsleute über 
die Lage der Dinge zu täuſchen. Der Herzog nahete zur Nacht⸗ 
zeit herbei, ſein Kriegsvolk ins dichte Gebüſch unter der Burg 
verſteckend. Als aber am Morgen die Belagerten durch einen 
Ausfall den verabredeten Kampf begannen, brach er plötzlich aus 
ſeinem Hinterhalte auf das ſtreitende Heer der Preuſſen im Rü⸗ 
cken ein; es ward ein furchtbares Gemetzel. Die Preuſſen kämpf⸗ 
ten in Verzweifelung; allein im Schwerte war bald gegen den 
doppelten Feind keine Rettung mehr und die Flucht machte das 
moraſtige Geländ kings umher unmöglich. So ward in weni⸗ 
gen Stunden das ganze Belagerungsheer vor Balga völlig auf 
gerieben, denn was dem Schwerte entfliehen wollte, erſtickte im 
daneben liegenden Sumpfe. Die nahe Wehrfeſte Schrandenberg 
und die Burg Partegal wurden nun deicht erſtürmt und verwüſtet. 

Der blutige Tag vor Balga aber brachte durch alle nahe 
Landſchaften Schrecken und Entſetzen. Alles verzweifelte vor der 
Tapferkeit der geharniſchten Ritter; keiner vertraute mehr auf 
Rettung. Als daher Herzog Otto mit des Ordens Kriegsvolk 
vereint ſeine Waffen weiter nach Warmien hinein, dann auch 
nach Natangen und bis ins Barterland trug, fand er nirgends 
bedeutenden Widerſtand, denn die rüſtigſten Krieger dieſer Lande, 
vielleicht auch die Reiks waren im Kampfe vor Balga gefallen. 
Alſo ergab ſich das Volk in ſein Schickſal, gelobte Gehorſam 
und Annahme der Taufe, ſtellte Geißeln für ſeine Treue und 
erhielt vom Herzog das Verſprechen, daß es auch fortan in Frei⸗ 
heit in ſeinem Landbeſitze verbleiben, jedoch dem Orden davon 
einen jährlichen Zins entrichten ſolle. 

Jetzt galt es die Sorge, das Erworbene gegen die Gefahr 
des Verluſtes zu ſichern. Das einzige Mittel ſolcher Sicherheit 
waren damals feſte Burgen mit ſtarker Kriegsmacht bemannt, 
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die das umherwohnende Volk in Zucht und Gehorſam halten 
konnten. Zudem machte ſolche, als geräumige und ſichere Wohn⸗ 
ſitze für die Ritter, des Ordens eigene Lebensweiſe und Beſtim⸗ 
mung ſchon von ſelbſt nothwendig. Hie und da dienten ſchon 
alte Preuſſiſche Wehrfeſten bei ihrem Aufbau zur erſten Grund⸗ 
lage oder wieſen wenigſtens auf die locale Zweckmäßigkeit ihres 
Aufbaues hin. Alſo erhob ſich in Ermland am Ufer der Paſ⸗ 
ſarge, unfern vom Geſtade des Friſchen Haffes, welches die Ver⸗ 
bindung mit Elbing vermittelte, die Burg Braunsberg. Tiefer 
im Innern Warmiens, am ufer der Alle, wo die Natur, wie 
felten in Preuſſen, mit ihren Reizen in Thälern und Berghöhen 
das Auge erfreut, vielleicht an einem Wohnorte des Landes⸗Reiks 
oder des Landes⸗Griwen, ward Heilsberg aufgerichtet. Im 
Barterland ſtieg auf einer Anhöhe die Burg Röſſel empor; was 
ihr die Natur des Landes an äußerer Sicherheit verſagte, muß⸗ 
ten hier kräftige Mauerwerke und ſtarke Wälle mit tiefen Grä⸗ 
ben erſetzen. Anders bei einer andern Berghöhe derſelben Land⸗ 
ſchaft, welche die Alle von drei Seiten umſpült und gegen feind⸗ 
liche Macht von ſelbſt ſchon ſichert; auf ihr ward Bartenſtein 
erbaut. Ihre ſtärkſte Beſeſtigung gab ihr die Natur. Desglei⸗ 
chen weiter im Oſten derſelben Landſchaft, wo die Alle und die 
ſüdlich herbeiſtrömende Guber die uralten Heiden⸗Burgen Wai⸗ 
ſtote⸗Pil und Wallewona umkreiſten; dort ſtieg aus beiden, von 
den Ordensrittern ſtärker befeftigt und zu ihren Zwecken umge⸗ 
wandelt, die Schiffenburg oder Schippenbeil (auch Waiſenburg 
oder Wiſenburg mitunter genannt) empor, um den alten Sitz 
des Landes⸗Griwen und des Landes⸗Reiks Wohnburg für ewige 
Zeit zu vernichten und den dortigen heiligen Wald, den Urſitz 
alter Götter, für menſchlichen Gebrauch zu eröffnen. Seitdem 
verdrängte die Meſſe auf der Ritterburg den uralten Götterdienſt 
im nahen heiligen Haine. Auch im weſtlichen Natangen, wo 
ſich die einſt bedeutendere Kaurſte mit dem Pasmar⸗Fluſſe ver⸗ 
bindet, erhob ſich bald eine Burg auf einer mäßigen Berghöhe, 
vielleicht auf den Trümmern einer alten Heiden⸗Feſte. Sie wurde 
die Kreuzburg genannt, rings von einer Natur umgeben, die 
durch ihr Liebliches und Freundliches entzückt, wie durch ihr 
Wildes und Schauerliches ſchreckt. 
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So ſtanden ſechs Burgen in den drei gewonnenen Land⸗ 
ſchaften da, alle hinreichend bemannt, meiſt mit den Pilgrimen 
und Einzöglingen, welche Herzog Otto, als er nach Jahresver⸗ 
lauf heimkehrte, in Preuſſen zurückließ. Kaum aber waren dieſe 
Burgen vollendet, ſo drohte auch für Preuſſen in der Nähe eine 
ſchwere Gefahr. Das wilde Völkergeſchlecht der Mongolen wälzte 
ſich wie ein reißender Strom aus dem innern Rußland hervor 
in unermeßlichen Schaaren in die Ebenen Polens; nirgends war 
Ziel und Gränze für ſeine gräßlichen Verheerungen. Wie im 
ſüdlichen Polen alles der Verwüſtung erlag, Krakau zum Stein⸗ 
haufen ward, ſo hatte der grauſe Feind auch die nördlichen Ge⸗ 
biete weit und breit überzogen; man ſah ihn ſchon in Maſovien, 
wo er auch die Gränze Preuſſens bedrohte. Nun befreite zwar 
die große Mongolen⸗Schlacht auf der Ebene von Wahlſtadt bei 
Liegnitz, ohne daß der Deutſche Orden am Kampfe Theil nahm, 
Preuſſen von der Gefahr eines Einfalles des rohen Volkes; al⸗ 
lein die erwähnten Ereigniſſe hatten doch auch für dieſes Land 
die bedeutendſten Folgen. 

Seit ſeiner Ueberwältigung nämlich war es ein Geiſt des 
Ingrimms und der Erbitterung, der ſich durchs ganze Volk ver⸗ 
breitet. Es beſchwichtigte keinen in feinem Zorne, wenn er die 
Neubekehrten auch fortan im Beſitze ihres Eigenthums oder Ein⸗ 
zelne von ihnen auch begünſtigt und bevorrechtet ſahz es verſöhnte 
keinen, wenn er bemerkte, daß die Ordensritter die Edlen des 
Landes in jeder Weiſe an ſich zogen und zu gewinnen ſuchten. 
Jeder fühlte ein Joch, welches ihm durch die Zinsleiſtung und 
andere ungewohnte Forderungen auf den Nacken gelegt war, und 
die harten Laſten und ſchweren Arbeiten beim Burgenbau, zu 
denen die Unterjochten mit Strenge und Härte getrieben wurden, 
machten es jedem mit jedem Tage fühlbarer und unerträglicher. 
Und was waren dieſe Burgen, die fie ſelbſt errichten mußten, 
für fie anders als Zwingburgen zur Auſtechthaltung ihrer Knecht⸗ 
ſchaft, Gebieter⸗Sitze für die Herren, die ſie im Zügel und Zaum 
halten wollten. Der Haß gegen die Deutſchen, Ritter und Ein⸗ 
zöglinge, wurzelte mit jedem Tage tiefer in die Seele und brach 
nicht ſelten in Mord und Todtſchlag aus. Je größer aber bei 
ſolcher Stimmung des Volkes beim Ordensritter die Strenge, 
um fo größer beim Unterjochten die Erbitterung. Durchs ganze 
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Volk ging der Wunſch nach blutiger Nache, die Sehnſucht nach 
den Waffen zur Erlöſung von dem aufgedrückten Joche. 
Jenſeits der Weichſel aber ſaß ein Fürſt, der dieſe Stim⸗ 
mung des Nachbarbolkes ſchon lange beachtet und auskundſchaftet. 
Längſt erkaltet in feiner erſten Zuneigung zum Orden, hatte 
Herzog Suantepolc von Pommern den Vertrag vom Jahre 1238 
bis jetzt zwar pünktlich erfüllt; aber jeder glückliche Fortſchritt 
der Ritter in ihrer Eroberung des Nachbarlandes ſteigerte bei 
ihm Argwohn und Mißtrauen, und als er jetzt in drei neuer⸗ 
worbenen Landschaften die Pfeiler zum Aufbau der gefährlichen 
Ritter ⸗⸗Herrſchaft aufgeſtellt ſah und deren Schwert nun ſchon 
vom Weichſel⸗Strome bis zum Pregel hin und weit nach Osten 
hinein Alles in Furcht und Gehorſam hielt, wuchſen die Beſorg⸗ 
niſſe um feines Landes Sicherheit und Freiheit von Tage zu Tage 
mehr. Nur in der zornentbrannten Stimmung der überwältigten 
Preuſſen gegen ihre Zwingherren fand er für ſich Hoffnung und 
Troſt, und fürſtliche Klugheit gebot ihm, als Schutzherr den 
beknechteten Nachbarn die Hand zu reichen oder die ihm darge⸗ 
botene bereitwillig anzunehmen. Mag die Beihülſe von ihm 
zuerſt ihnen angeboten oder von ihm erbeten ſeyn: er war ent⸗ 
ſchloſſen, ſie den Preuſſen zu gewähren. Vor der chriſtlichen 
Welt ſchien er gerechtfertigt, denn der Papſt hatte ausdrücklich 
verordnet: die Neubekehrten ſolle man nicht mit dem Joche der 
Knechtſchaft belaſten, ſondern mit Schonung und Milde behan⸗ 
deln. In berechnender Mäßigung trat er zuerſt als Permittler 
auf. Da er beim Landmeiſter kein Gehör fand, hieß er die 
Preuſſen ihre Klage vor den heiligen Stuhl tragen. Dort aber 
fanden ſie Hemmungen und Hinderniſſe ohne Zahl. Der Hoch⸗ 
meiſter Konrad von Thüringen, zum Theil auch in dieſen An⸗ 
gelegenheiten in Rom anweſend, ſtarb daſelbſt am 21. Juli des 
Jahres 1241. Wenige Wochen ſpäter raffte der Tod auch den 
Papſt Gregorius IX. dahin. Das Kardinal⸗Collegium, in ſich 
ſelbſt in bitterſter Zwietracht, kümmerte ſich nicht weiter um die 
Streitſache im entfernten Norden. Alſo kehrte die Geſandtſchaft 
ohne Erfolg nach Preuſſen heim. Schwer bedrängt wiederholten 
nun zwar die Neubekehrten mehrmals ihr Geſuch um Schutz 
und Hülſe. Herzog Suantepolc jedoch, in Unterhandlungen mit 
dem Landmeiſter und dem päpſtlichen Legaten Wilhelm von 
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Modena, hielt vorerſt noch an ſich, einiger Zeit bedürfend theils 
zur ſtärkern Befeſtigung ſeiner neuen Burgen am Weichſel⸗ 
Strome, Schwez und Zartowitz, theils zur Rüſtung zum Kriege: 
Als er dann kampffertig da ſtand, gab er durch das Gebot, des 
Ordens Stromſchiffe auf der Weichſel aufzugreifen und aus; 
zuplündern, den Preitffen das Zeichen zur Auflehnung gegen das 
unerträgliche Joch. In Warmien und Natangen griff Alles zu 
den Waffen; es galt für Alle Freiheit und Erlöſung aus der 
Knechtſchaft; Alle ſahen ihr Heil und ihre Rettung nur im Blute 
und im Morde der Deutſchen Ueberwältiger. Alles, was Deutſch 
oder chriſtlich hieſt, erlag der Rache der Verzweifelten. Die 
neuerbauten Burgen bis auf Elbing und das feſte Balga wurden 
vom ergrimmten Volke erſtürmt, gebrochen, die Ordensritter und 
Einzöglinge, die in ihnen Schutz geſucht, jämmerlich ermordet. 
Bis nach Pomeſanien und ins Kulmerland hatten die Preuſſen 
ſchon ihre Waffen getragen; da trat der päpſtliche Legat dem 
Pommernherzog mit dem Fluche der Kirche gegenüber, wenn er 
es fortan wage, die Empörung der Abtrünnigen mit ſeiner Hülfe 
zu fördern. „Es iſt nicht meine Sache, entgegnete der Fürſt, 
ſondern der Preuſſen Freiheit, um die man nach Rom ging und 
fruchtlos dort ſich bemühtez es hat auch nicht gefrommt, daß 
ich vor den Ordensherren für die Freiheit der Bedrängten ges 
ſprochen; jetzt kommt die Zeit der Rache.“ Alsbald brach der 
Herzog mit ſeiner Streitmacht über die Weichſel, ſich mit den 
Preuſſen vereinigend. Die Burgen zu Stuhm, Marienwerder, 
Graudenz und andere wurden im Sturme gebrochenz über vier⸗ 
tauſend Deutſche Einzöglinge erlagen den Keulen der Preuſſen; 
nur in den Burgen zu Thern ) Kulm und Rheden fanden die Ordens⸗ 
ritter noch Schutz. Sonſt ſchien Alles für den Orden verloren. 

Herzog Suantepole aber hielt treu und feſt mit den Preuſſen 
zuſammen; es ſchreckte ihn nicht, als det päpſtliche Legat durch 
Prieſter und Mönche in den nahen Landen gegen ihn und die 
Abtrünnigen das Kreuz predigen ließ. Er glaubte nicht eher 
ſtille ſtehen zu dürfen, als bis auth die letzten Trümmer der Or⸗ 
densherrſchaft zerworfen ſehen. Nur fünf Burgen durſten noch 
gewonnen und gebrochen werden, und es ſchien das Zlel dann 
erreicht. Um ſo nothwendiger war es für die Ordenstitter, ſich 
vor allem dieſes Feindes zu entledigen, die Waffen des Herzogs 
von denen der Preuſſen zu trennen. 
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Da geſchah, daß der kühne, unter den Waffen ergraute 
Ordensmarſchall Dieterich von Bernheim, „ein Ulyſſes im Geiſte, 
ein Hektor in Tapferkeit“, damals auf Kulm eingeſchloſſen, in 
der Winternacht des 3. Dezember 1242 mit wenigen Rittern und 
einem kleinen Kriegshaufen über die Weichſel fuhr und durch 
Ueberfall ſich der herzoglichen Hauptburg Zartowitz, die durch 
ihre Naturbefeſtigung faſt uneinnehmbar ſchien und deshalb nur 
ſchwach bemannt war, bemächtigte. Beträchtliche dort niederge⸗ 
legte Schätze des Herzogs, vornehmlich aber das theuere Heilige 
thum des Hauptes der heiligen Barbara, in ſilberner Büchſe 
verwahrt, waren der Siegerpreis nach hartnäckigem Kampfe mit 
der Beſatzung. Erzürnt über den ſchweren Verluſt eilte Suan⸗ 
tepolc noch vor Ende des Jahres 1242 mit ſtarker Heeresmacht 
ſeinem bedrohten Lande zu. Mehre Wochen lang ward Zartowitz 
von ihm beſtürmt, immer ohne Erfolg. Da zog er von neuem 
mit dem größten Theile ſeines Heeres über den gefrorenen Strom 
im Februar 1243 zur Plünderung ins Kulmerland zurück, erlitt 
aber bald von einem Kriegshaufen Dieterichs von Bernheim, ver⸗ 
ſtärkt durch eine Hülfsſchaar der Herzoge Konrad von Maſovien 
und Kaſimir von Kujavien, der alten Gegner Suantepolc's, eine 
ſo bedeutende Niederlage, daß ſeine Kraft von deman auf lange 
Zeit gebrochen war. Neunhundert ſeiner Kriegsleute erlagen im 
Kampfe. Er eilte abermals in ſein Land zurück, um wo möglich 
Zartowitz wieder zu gewinnen. Als ihm jedoch Dieterich von Bern⸗ 
heim auch dorthin nachzog, gab er muthlos ſein Lager vor der 
Burg dem Feinde Preis; es ward von dieſem aufgebrannt und 
die Burg noch ſtärker bemannt. Mittlerweile aber waren durch 
die vom päpſtlichen Legaten eifrigſt beförderten Kreuzpredigten die 
Herzoge von Große Polen, längſt entrüſtet, daß ihnen Suantepolc, 
ihr Oheim, ihre Burg Nakel vorenthalten, zu den Waffen getrieben 
und gegen dieſe Gränzburg an der Netze gezogen. Sie wurde 
gewonnen, desgleichen auch die Burg Wiſſegrod und nun unterlag 
im weitern Fortgange des Kriegsſturmes ganz Pommern der 
ſchrecklichſten Plünderung und Verwüſtung zur Strafe des Abfalls 
feines Oberherrn von der chriſtlichen Sache. Selbſt das ehrwür⸗ 
dige Kloſter Oliva fand keine Schonung. Auch die Bande brü⸗ 
derlicher Treue waren bereits zerriſſen. Die Herzoge Sambor 
und Ratibor, Suantepolc's Brüder, längſt heimliche Gegner des 
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Senior ihres Hauſes, längſt auch wegen der Herrſchſucht deſſelben 
für ihr Erbtheil beſorgt, fanden jetzt in der Bedrängniß des über⸗ 
mächtigen Bruders die geeignete Zeit, ihm als offene Feinde gegen⸗ 
über zu treten. Die Schuld der brüderlichen Zwietracht mochten beide 
Theile tragen und beiderſeitiges Mißtrauen ſteigerte fie auch auf 
beiden Seiten. Schon als Freunde des Ordens galten die Brüder 
dem Herzog Suantepolc als feine Feinde und als Verräther der 
Sache ſeines Landes. Sie traten am 29. Auguſt 1243 zu Neu⸗ 
Leſlau mit dem Landmeiſter Heinrich von Wida und dem Herzog 
Kaſimir von Kujavien gegen den Bruder ins Bündniß, eidlich 
getreuen Beiſtand gelobend, bis der gemeinſame Feind vertrieben 
und den Verbündeten Genugthuung geleiſtet ſey, wofür ihnen die 
Zuſicherung ward, daß ihnen, ſobald ſie offen die Waffen gegen 
den Bruder ergriffen, die Burgen Zartowitz und Wiſſegrod mit 
ihren Gebieten für die Dauer des Krieges eingeräumt werden ſollten. 

Auch von Rom aus häufte ſich noch der duͤſtere Sturm, 
denn kaum hatte Innocenz IV., ein alter Gönner des Ordens, 
den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, als auf ſeine dringenden Auffor⸗ 
derungen die Prediger⸗Mönche von neuem in Deutſchland und 
allen nordiſchen Landen zu einem Heereszuge nach Preuſſen und 
Lioland aufs eifrigſte das Kreuz predigten. Alſo drohte bald 
der Anzug eines neuen Kreuzheeres. Zudem erklärte der neue 
Papſt das vom Orden erworbene Land in Preuſſen abermals für 
des Apoſtels Eigenthum, nahm es unter ſeines Stuhles Schutz 
und Schirm und ſchrieb es dem Orden als ewiges Beſitzthum 
zu. Solchem Eifer und Ernſte des heiligen Vaters durfte Herzog 
Suantepole keinen Trotz entgegenſtellen. Der Sturm war zu 
mächtig über ſeinem Haupte; er beugte ſeinen Muth unter dem 
ernſten Gebote der Zeit. Alſo kam es unter des päpſtlichen Le⸗ 
gaten Vermittelung gegen Ende des Jahres 1243 zu einem Frie⸗ 
densſchluß, kraft deſſen Suantepole fein vom Orden gewonnenes 
Land zurück erhielt, jedoch zur Verſicherung des Friedens die 
Burg Zartowitz nebſt ſeinem älteſten Sohne Miſtwin und mehren 
Vornehmen des Landes als Unterpfand und Geißeln in die Hand 
des Ordens gab und auf das Evangelium ſchwur, daß er fortan 
den Orden in feinem Kampfe gegen die Ungläubigen, fo oft es 
die Noth erfordere, treu unterſtützen und nie den Feinden des 
Glaubens wieder beiſtehen wolle. 
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So trat nun die vom päpſtlichen Legaten längſt erſehnte 
Ruhe ein. Er benutzte fie theils zur Beilegung des zwiſchen dem 
Biſchofe Chriſtian und dem Orden bisher immer noch obwal⸗ 
tenden Zwieſpalts, theils zu einer zweckmäßigen Einrichtung und 
Anordnung der kirchlichen Verhältniſſe im gewonnenen Lande. 
Der Biſchof nämlich, ſtets auf die Verhältniſſe der Biſchöfe in 
Deutſchland, Pommern und Polen zu den dortigen Landesherren 
hinſehend, dann auch die Stellung der Biſchöfe von Riga und 
Eſthland gegen den Livländiſchen Orden beachtend, die er auch 
als die ſeinige gegen den Orden in Preuſſen zu begründen wünſchte, 
endlich auch in feinem Character nicht frei von jenem damals 
den geiſtlichen Stand überall beherrſchenden hierarchiſchen Geiſte 
des Eigennutzes, der Selbſtſucht und Herrſchluſt, hatte bisher ſich 
immer geſträubt, ſich auf die engeren Gränzen feiner biſchöfllichen 
Gewalt beſchränken zu laſſen, welche für ihn aus den ausge⸗ 
dehnten, vom Papſte dem Orden zugewieſenen Rechten und Frei⸗ 
heiten hervorgingen. Dieß hatte dem Zwiſt und Hader zwiſchen 
ihm und dem Orden immer neuen Stoff untergelegt und ſelbſt 
im Jahre 1243 erhob er gegen den letztern noch Anſprüche, die 
deſſen Rechten widerſprachen. Da gebot ihm der Papſt endlich 
in ſtrengem Ernſte Ruhe, wies ihn mit Nachdruck auf die Pflichten 
ſeines Berufes hin und gab ihm die Weiſung, „ſich fortan in 
aller Hinſicht ſo zu benehmen, wie es die Prieſterwürde und geiſt⸗ 
liche Ehrbarkeit fordere.“ Zugleich ward, um allen fernern Zwiſt 
zu beſeitigen, vom Papſte auch beſtimmt: Preuſſen ſolle forthin 
in vier Biſthümer gerheilt und jedes derſelben in drei Theile ges 
ſondert werden, wovon zwei Theile mit allem daraus fließenden 
Einkommen dem Orden, der dritte Theil mit aller Gerichtsbar⸗ 
keit und allen übrigen landesherrlichen Rechten dem Biſchofe zu⸗ 
fallen ſollten, alſo daß dieſer in den Ordens⸗Theilen nur die 
biſchöflichen Rechte ſeines Amtes fortan wahrzunehmen habe. 
Dem Biſchofe Chriſtian ward vom Papſte die Wahl eines dieſer 
WBiſthümer frei geſtellt, doch ihm auch geboten: ſofern er das 
Biſthum Kulm für ſich wählen werde, ſich mit dem Gebiete zu 
begnügen, welches in einem durch den Legaten zwiſchen ihm und 
dem Orden vermittelten Vertrage berelts genau beſtimmt ſey. 

Biſchof Chriſtian aber, bisher ſtets nicht ohne Stolz ſich 
„erſter Biſchof von Preuſſen“ nennend, ertrug die Betrübniß und 
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den Kummer nicht lange, womit die kalte und gebleteriſche Sprache 
des Papſtes, die Demüthigung vor dem ganzen Orden, die Zu⸗ 
rückwelſung feiner Anſprüthe, die Verkennung ſeiner Verdienſte 
feine Seele beladen. „Er iſt in Mühen gefallen, heißt es, und 
bald nach dieſen Begebenheiten geſtorben““ Er hatte allerdings 
beſſer begonnen, als er geendigt. Das Ziel, welches er ſich in 
feinen: Beſtrebungen geſteckt hatte, war nicht erreicht. Sein Tod 
indeß erleichterte jetzt die neue Anordnung und Verfaſſung des 
Kirchenweſens, womit der Papſt feinen Legaten in Preuſſen be⸗ 
auftragt hatte. Sie war ihm bereits durch eine päpſtliche Bulle 
vom 4. Juli 1243 nach ſeiner eigenen Beſtimmung vorgezeichnet. 
Hiernach waren die vier Biſthümer in ihrem Umfange fehr vers 
ſchieden. Das Kulmiſche, das kleinſte im Umfange, umſchloſſen 
die Weichſel, die Drewenz und die Oſſa, mit Inbegriff der Ge⸗ 
biete von Löbau und Saſſen. Zum Biſchofe dieſer Diöceſe ward 
nach Ehriſtians Tode deſſen treuer Mitgehülfe bei der erſten An⸗ 
pflanzung des Glaubens, der vielverdiente, raſtlos eifrige Prediger⸗ 
Mönch Heidenreich ernannt, der bereits länger als zehn Jahre 
hindurch für die Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden 
unermüdlich thätig geweſen. Das zweite Biſthum Pomeſanien 
umfaßte außer dieſer Landſchaft noch Pogeſanjen und das ſoge⸗ 
nannte Hokerland, begränzt durch die Oſſa, die Weichſel und die 
Paſſarge. Zum erſten Biſchofe deſſelben ward Heidenreichs Freund 
und Mitgehülfe, der Prediger⸗Mönch Ernſt aus Torgau erwählt, 
der gleichfalls ſchon viele Jahre ſich als einen der würdigſten 
Geiſtlichen des Landes bewährt. Das dritte Biſthum Ermland, 
eins der bedeutendſten in ſeinem Umfange, weſtlich begränzt vom 
Friſchen Haff, nördlich vom Pregel, ſüdlich von der Paſſarge und 
dem Drauſen, begriff ſomit einen Theil Pogeſaniens, Natangen, 
vas Barterland, einen Theil Nadrauens und Galindien in ſich 
und dehnte ſich öſtlich bis an die Gränzen Litthauens aus. Zum 
erſten Biſchofe dieſer Diöceſe ward ein gewiſſer Heinrich erkoren. 
Die Geſchichte hat von ihm nichts weiter als dieſen ſeinen Namen 
erhalten. Das vierte Biſthum ſollte die noch zu erobernden Land⸗ 
haften Samland, Schalauen und den größeren Theil Nadrauens 
umfaſſen. Vorerſt ward für daſſelbe noch kein Biſchof ernannt. 
Die Theilung dieſer biſchöflichen Sprengel in drei Landestheile 
ſollte, — fo beſtimmte es der Legat —, in jeglichem nach gegen: 
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feitigem Einverſtändniſſe und in freundlicher Ausgleichung zwiſchen 
dem Biſchofe und den Ordensrittern geſchehen und bei obwal⸗ 
tendem Streite ein Schiedsrichter entſcheiden. Wolle ein Biſchof 
aber nicht frei unter den Theilen wählen, ſo ſolle für ihn das 
Loos die Entſcheidung geben. Das war die erſte Grundlage der 
kirchlichen Verfaſſung in Preuſſen, wie ſie am 10. April des 
Jahres 1244 in einer Verſammlung vieler Prälaten und Ordens⸗ 
ritter zu Thorn beſchloſſen und feſtgeſtellt wurde. 

Vorerſt indeß waren die Zeiten der weitern Entwicklung 
dieſer und ähnlicher inneren Verhältniſſe wenig günſtig; die kirch⸗ 
liche Anordnung konnte überhaupt vorerſt noch nicht einmal ins 
Leben treten, denn der Kriegsſturm brach bald wieder mit ſeiner 
ganzen verheerenden Macht herein. Herzog Suantepolc, obgleich 
er ſeinen Sohn als Geißel in der Ordensritter Händen ſah, konnte 
keine Ruhe finden, ſo lange ihm der Orden mit ſteigender Macht 
als Nachbar zur Seite ſtand; auch kränkte es ihn tief, daß man 
aus Mißtrauen gegen ihn feine, feſte Burg Zartowitz, ſtatt fie 
ihm einzuräumen, in die Gewalt ſeines gehaßten Bruders Sambor 
gab. Er wollte wieder Krieg, und fand leicht Gelegenheit, ihn 
zu erneuern. Bereits im engern Bündniſſe mit ſeinen Vettern, 
den Herzogen Wartislaw und Barnim von Vorder⸗Pommern, 
auch mit Jarimar, Fürſten von Rügen, ſeinem Schwiegerſohne, 
vernahm er kaum, daß die Preuſſen, die unruhigen Bewegungen 
in Maſovien wegen der Rückkehr des vom Herzog Konrad ver⸗ 
triebenen Herzogs Boleslaw (des Schamhaften) benutzend, neue 
Raubeinfälle in dieſes Land gewagt hatten, als er nicht nur dieſe 
Raubzüge auf jegliche Weiſe förderte, um die dem Orden be⸗ 
freundeten Herzoge von Maſovien und Kujavien in ihren Landen 
zu beſchäftigen, ſondern er brach auch bald ſelbſt mit einem mäch⸗ 
tigen Heere von neuem ins Kulmerland ein und verödete es mit 
ſo grauſamer und wilder Verheerung, daß nur die drei Burgen 
zu Thorn, Rheden und Kulm den flüchtigen Bewohnern noch 
Schutz gegen Feuer und Schwert gewährten. Kaum hatten je 
die heidniſchen Preuſſen das Land mit ſo roher und ungezügelter 
Wuth heimgeſucht. Da zog der Herzog auch vor Kulm; allein 
ſein Plan, die Ritter und die Bürgerſchaft durch Neckerei zum 
Kampfe ins offene Feld zu locken, ſcheiterte an ihrer beharrlichen 
Tapferkeit, womit ſie ihre Mauern vertheidigten. Unmuthig 
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brach er auf, fein. ermüdetes Kriegsvolk zur Erholung auf einem 
Wieſengrund am See Renſen lagernd, dort keinen Anfall vom 
geängſtigten Feinde befürchtend. Dieterich von Bernheim aber, 
der alte Ordensmarſchall, und mit ihm Berlewin, ſein Nach⸗ 
folger im Amte, durch Kundſchafter vom Zuge des Feindes bes 
nachrichtet, waren ihm nachgeeilt. Gegen Dieterichs Rath, der 
durch Berlewins größern Einfluß ſich im Kriegsrathe überſtimmt 
ſah, beſchoß man noch vor der Ankunft der aus Thorn herbei⸗ 
gerufenen Beihülfe den Angriff des Feindes, und er glückte; ein 
Theil des feindlichen Heeres ward in die Flucht getrieben und 
meiſt vernichtet. Kaum aber des Sieges erfreut, ſahen ſich 
plötzlich die Ordensritter vom Feinde, der ſich eiligſt geordnet, 
von neuem zum Kampfe gezwungen und erlagen der feindlichen 
Uebermacht, ſo daß von der geſammten Schaar nur zehn durch 
die Flucht ſich retteten. Auch die beiden Ordensmarſchälle wurden 
unter den Erſchlagenen betrauert. Nun half es nicht, daß das 
Hülfsvolk aus Thorn heranzog; es wurde vom Sieger geworfen 
und zum größten Theile vernichtet. 

Jetzt glaubte der Pommernherzog ſich nahe am Ziele. Die 
Herrſchaft des Ordens ſchien geſtürzt, ſobald es gelungen ſey, 
ſich auch der Hauptſtadt des Landes zu bemächtigen. Siegeser⸗ 
freut zog er daher, die Beſtürzung des Landes benutzend, eiligſt 
wieder vor Kulm, wo ſein Sohn und die übrigen Geißeln in 
Verwahrſam gehalten wurden. Er glaubte ſie wehrlos und ohne 
Vertheidiger, und ſie war es. Allein die Frauen der Stadt, in 
kriegeriſcher Rüſtung, ſchützten ihre Mauern mit ſo männlichem 
Heldenmuth, daß der Herzog bald an der Eroberung der Stadt 
verzweifelte. Auch ſein geheim mit dem Schultheiß der Stadt 
angeſponnener Plan, ſeinen gefangenen Sohn durch deſſen Beihülfe 
zu befreien, ſcheiterte an der Treue eines alten Bürgers und an 
des Komthurs Vorſicht und Beſonnenheit, der in der Nachtzeit 
den gefangenen Prinzen heimlich in die Burg Zartowitz bringen 
ließ und dem dortigen Hauptmanne zu ſicherem Verwahrſam 
anvertraute. Alſo getäuſcht in ſeinen Hoffnungen warf ſich der 
Herzog abermals ins Kulmerland und dann auch nach Kujavien, 
wo alles ſeiner Rache und der Raubgier ſeiner Krieger unterlag. 
Kaum hatte je die Wuth der Heiden ſich in ſo ſchauderhaften 
Gräueln und Grauſamkeiten geſättigt. Das ganze Kulmerland 
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glich einer Wüſte, überall entvölkerte Gebiete, verödete Felder, 
vernichtete Dörfer, zerſtörte Kirchen, überall nur Bilder des Elends 
und des Jammers. 

So fand auch der Herzog dort endlich nichts mehr, was 
zur Beute und zum Unterhalt ſeiner Kriegsſchaar diente und 
wollte eben heimkehrend unweit Kulm über die Weichſel nach 
Pommern zurückziehen, als das Volk im Kulmerlande ſich er⸗ 
mannte und mit den Ordensrittern an ſeiner Spitze am rechten 
Ufer des Stromes die herzogliche Schaar unerwartet überfiel und 
in die Flucht warf, ſo daß es dem Herzog kaum noch glückte, 
auf einem Kahne mit einigen wenigen ſich über den Strom zu 
retten. Was von ſeiner Mannſchaft nicht das feindliche Schwert 
etreichte, fand ſeinen Tod in dem reißenden Gewäſſer der Weichſel. 

Mittlerweile aber waren im Verlaufe der Jahre wichtige 
Veränderungen im Orden erfolgt, die jetzt den Landmeiſter von 
Preuſſen, Heinrich von Wida, nach Deutſchland riefen. Nach dem 
Tode des Hochmeiſters Konrad von Thüringen nämlich hatte ſeit 
dem Ende des Jahres 1241 Gerhard von Malberg als Meiſter 
an der Spitze des Ordens geſtanden, in hoher Gunſt bei dem 
Kaiſer, jedoch Jahre lang während ſeines Aufenthaltes in Italien 
um die Verhältniſſe des Ordens in Preuſſen wenig bekümmert. 
Nicht minder erfreute er ſich der Geneigtheit des Papſtes, der 
auf ſeinen Betrieb auch mehre alte und ſchwer zu erfüllende Ge⸗ 
ſetze und Regeln des Ordens veränderte“ Nur im Orden ſelbſt 
genoß Gerhard keineswegs die ungetheilte Liebe und Verehrung 
feiner: Vorgänger im Meiſteramte. Verhüältniſſe, die uns unbe: 
kannt; ſind, bewogen ihn im Jahre 1244 zu einer Reiſe ins Mor⸗ 
genland. Dort aber ließ er ſich von neuem Vergehungen zu 
Schulden kommen, durch welche, da ſie ſelbſt des Ordens Ehre 
und guten Ruf verletzten, die Ordensgebietiger bewogen wurden, 
ihn der Meiſterwürdeczu entſetzen, ein Schritt, den ſelbſt der Papſt 
nach verfügter Unterſuchung billigte, indem er zugleich Gerhard'n 
erlaubte, in den Tempelorden überzutreten. Alſo ſtand nun die 
Wahl eines neuen Hochmeiſters bevor, zu welcher ſich der Land⸗ 
meiſter Heinrich von Wida nach Marburg zu dem dorthin aus⸗ 
geſchriebenen Wahlkapitel begab. Es war im Sommer des Jahres 
1244, als dort der bisherige Deutſchmeiſter, Graf Heintich von 
Hohenlohe, zu des Ordens oberſtem Meiſter erkoren ward denn 
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hochgeachtet im ganzen Orden und zudem auch mit dem Kaiſer⸗ 
hauſe verwandt, hatte er bereits ſich vielfache Verdienſte in den 
Ordensverhältniſſen in Deutſchland erworben. 

Ueberdieß hatte den Landmeiſter von Preuſſen wahrscheinlich 
auch ein Streit, der zwiſchen ihm und Lübeck obwaltete, zur Reiſe 
nach Deutſchland bewogen. Bereits in jener Zeit, als Herzog 
Suantepolc, mit den Preuſſen in geheimer Verbindung, dem Orden 
drohend gegenüber ſtand, hatten die beiden Meiſter von Preuſſen 
und Livland den Plan gefaßt, die feindliche Kriegsmacht der Preuſſen 
in den nördlichen Landſchaften wo möglich durch einen Verſuch 
zur Eroberung Samlands zu beſchäftigen und ſie dorthin abzu⸗ 
leiten. Aber zu ſchwach in ihrer Waffenmacht, traten ſie mit 
Lübeck in Verbindung, die beſtrebſame Handelsſtadt durch das 
Verſprechen lockend, ihr für ihre Beihülfe den dritten Theil Sam⸗ 
lands und einige andere Gebiete zum Aufban einer freien Handels⸗ 
ſtadt und zur Anſiedelung einer Colonje abtreten zu wollen. Lübeck, 
lüſtern nach Beſitz in dem vielverſprechenden Bernſteinlande, nahm 
das Anerbieten gerne an und ſandte dem Orden eine Anzahl 
kriegs luſtiger Streiter zu Hülfe. Der Kampf wurde unternom⸗ 
men, jedoch keineswegs mit gehofftem Glücke, denn bei der Schwäche 
der Hülfsſchaar war es nur eine kleine Zahl vornehmer Gefan⸗ 
genen, die man als Gewinn der Unternehmung mit nach Lübeck 
führte, um ihnen dort die Taufe ertheilen zu laſſen. Man hoffte, 
daß ſie in ihr Vaterland heimgekehrt vielleicht das ganze Volk 
Samlands für den Glauben gewinnen würden. Allein auch dieſes 
brachte keinen Erfolg. Dennoch forderte nun Lübeck bald die 
Erfüllung der gegebenen Verſprechungen; der Landmeiſter glaubte 
ſie bei der Erfolgloſigkeit der Hülfsleiſtung verweigern zu dürfen 
und erklärte den Vertrag für nichtig und aufgelöſt. 

Dieß war der Streit, deſſen Entſcheidung Heinrich von Wide, 
wie es ſcheint, vor das Ordenskapitel zu Marburg brachte. Da 
ward in dieſem für rathſam beſunden, ihn ſeines Meiſteramtes 
zu entbinden und an ſeine Stelle den kriegserfahrenen Ordens ⸗ 
ritter Poppo von Oſterna, aus dem edlen Geſchlechte der Grafen 
von Wertheim, als Landmeiſter nach Preuſſen zu ſenden; und 
ſchon aus früherer Zeit mit des Landes Verhältniſſen bekannt, 
brachte er den Waffen des Ordens auch bald neues Glück ent⸗ 
gegen. Kaum war er an der Spitze eines ſtarken Kriegshaufens 
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im Lande erſchienen, als Herzog Suantepolt, feinem Glücke miß⸗ 
trauend, von neuem Friede auf die früheren Bedingungen erbot, 
ſich aber alsbald mit Heeresmacht in das Gebiet des Herzogs 
Kaſimir von Kujavien, des Verbündeten des Ordens, warf und 
auf des Landmeiſters Warnung und Ermahnung zum Frieden 
trotzig entgegnete, daß weder Papſt noch Kaiſer ihn abhalten ſolle, 
ſeine Feinde zu verfolgen und daß nur Friede von ihm zu er⸗ 
warten ſey, ſofern man ihm ſeinen Sohn frei gebe. Und dem 
drohenden Worte folgte auch bald wieder die feindliche That. 
Um die Verbindung zu unterbrechen, welche bisher die Weichſel 
zwiſchen den weſtlichen Gebieten des Ordens und den vereinzelten 
östlichen Burgen, beſonders Elbing und Balga vermittelte, und 
um zur Erſchwerung der Zufuhr in dieſe Burgen den Strom zu 
beherrſchen, baute der Herzog auf der Inſel Zantir, da wo die 
Weichſel und Nogat ſich vereinigen, eine feſte Burg auf, Zantir 
genannt, verſtärkte auch zugleich unfern von Kulm hart am 
Weichſel⸗Strome feine alte Burg Schwez zu dem nämlichen 
Zwecke. Bereits hatte er im Anfange des Jahres 1245 gegen 
den Orden auch von neuem das Schwert in der Hand, als der 
Papſt Innocenz IV., längſt über ihn ſchwer erzürnt, am 1. Fe⸗ 
bruar eine ſtrengernſte, drohende Bulle an ihn, „den Verbün⸗ 
deten der gottloſen Heiden, den Aufwiegler des abtrünnigen Volkes 
in Preuſſen, den Verderber des chriflichen Glaubenswerkes, den 
Verächter kirchlicher Strafen“, ergehen ließ, mit der nachdruck⸗ 
vollſten Ermahnung, ſofort von ſeinem verdammungswürdigen 
Unternehmen abzulaſſen. Der Erzbiſchof von Gneſen und deſſen 
Suffragane wurden beauftragt, gegen „den Feind Gottes und 
Verfolger des Glaubens“, wenn er nicht binnen vierzehn Tagen 
von ſeinem gottloſen Werke abſtehe, in der feierlichſten Weiſe den 
Bannfluch auszuſprechen und ſofern der Herzog deſſen nicht achten 
werde, die Macht des weltlichen Schwertes gegen ihn aufzurufen; 
die Herzoge von Polen wurden vom Papſte ermahnt, mit der 
Hülſe des weltlichen Armes dem Orden gegen die abtrünnigen 
Preuſſen und ihren Bundesgenoſſen beizuſtehen. Vom offenen 
Kampfe hielt dieſe Drohung des Papſtes den Herzog vorerſt zwar 
zurück, allein er fuhr fort, ſeine Burg Schwez immer mehr zu 
befeſtigen, die Weichſelſchiffahrt durch feindliche Angriffe zu hindern 
und in heimlicher Weiſe den Orden, wo er vermochte, zu befehden. 
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Mittlerweile aber ward in Deutſchland und in den nahen 
Slavenländern zur Erneuerung des Kampfes in Preuſſen mit 
allem Elfer das Kreuz gepredigt. Der Papſt bot alle Mittel 
feines apoſtoliſchen Amtes auf, um von neuem eine bedeutende 
Streitmacht gegen die Feinde der Kirche in Bewegung zu ſetzen, 
zumal nachdem er durch ſeinen Legaten, den Abt von Mezano, 
vernommen, daß Herzog Suantepole in feinen Feindſeligkeiten 
beharre. Bevor jedoch dieſe Beihülfe, die nur langſam ſich ſam⸗ 
melte, herankam, wagte der Landmeiſter Poppo von Oſterna den 
Verſuch, mit ſeiner Kriegsmacht aus den Burgen des Kulmer⸗ 
landes und einer Hülfsſchaar des Herzogs von Kujavien die 
Burg Schwez durch einen raſchen Angriff zu gewinnen. Suan⸗ 
tepolc's Gegenwart aber in der Burg, ihre ſtarke Befeſtigung 
und die Tapferkeit ihrer Beſatzung vereitelten das Unternehmen 
nicht ohne bedeutende Verluſte. Da glaubte der Herzog, vom 
Feinde zuerſt wieder zum Kampfe gezwungen, ihm offen mit dem 
Schwerte begegnen zu dürfen. Während er daher den Land⸗ 
meiſter eifrigſt mit der ſtärkern Befeſtigung Kulms gegen die 
immer gefährlicher drohende Burg Schwez befehäftigt ſah, über⸗ 
ſchritt er plötzlich mit einer Heerſchaar die Weichſel. Es ſollte 
die Erſtürmung und Vernichtung Elbings und Balga's gelten, 
denn beide Burgen unterlagen längſt durch die Sperrung des 
Weichſel⸗Stromes der drückendſten Noth und Gefahr. Zwar miß⸗ 
lang der Plan auf Elbings Gewinn, denn ſtatt der zur Stillung 
des Hungers ausgezogenen Bürger vertheidigten auch hier, wie 
früher die Heldinnen von Kulm, die Frauen der Stadt in kriege⸗ 
riſcher Nüftung ihre Mauern mit männlicher Tapferkeit. Allein 
ein anderer glückte, denn es gelang dem Herzog, ſich ſüdwärts 
von Elbing der auf dem Berge Grewoſe früher errichteten Burg 
zu bemächtigen, die er ſtärker befeſtigte und hinreichend bemannte, 
um von da aus die Elbinger bei jedem Auszuge zu überfallen oder 
die Stadt durch neue Angriffe zu ängſtigen. So hätte Elbing 
unfehlbar der Hungersnoth bald erliegen müſſen, wäre es dem 
Landmeiſter nicht gelungen, ihm auf der Weichſel mehre Stroms 
fahrzeuge mit Lebensmitteln zuzuſenden, freilich nicht ohne blutige 
Kämpfe mit der auflauernden Beſatzung aus Schwez und Zantir. 
Da ſchien es dem Landmeiſter nethwendig, den Herzog fo viel 
als möglich in feinem eigenen Lande zu befchäftigen, und mit einer 
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Hülfsſchaar des Herzogs von Kujavien brach er alsbald ins feinds 
liche Gebiet ein, warf ſich zuerſt vor die Burg Wiſſegrod, dann 
auch vor Schwez, wo er durch raſchen Angriff dem Herzog einen 
empfindlichen Verluſt beibrachte. f 

Alſo wandte das Kriegsglück ſich ſchon immer mehr den 
Waffen des Ordens zu, als im Frühling des Jahres 1246 der 
Hochmeister Heinrich von Hohenlohe ſelbſt an der Spitze eines 
mächtigen Kreuzheeres, deſſen größere Maſſe ihm der edle Herzog 
Friederich der Streitbare von Oeſterreich zugeſandt hatte, in 
Preuſſen anlangte, der erſte Ordensmeiſter, welcher das neuge⸗ 
wonnene Ordensland beſuchte. Alsbald warf ſich der Landmeiſter 
mit der geſammten Streitmacht von neuem ins feindliche Land. 
Neun Tage lang ward Pommern von einem Ende zum ans 
dern und ſelbſt auch das ehrwürdige Kloſter Oliva mit Brand, 
Raub und Verwüſtung heimgeſucht. Auf der Rückkehr aber folgte 
der Herzog mit feiner, Kriegsſchaar dem Ordensheere nach, um 
mit Rache die grauſame Verheerung zu vergelten. Und als er 
es erreicht, ermuthigte er, zur Schlacht entſchloſſen, ſeine Krieger 
mit der zuverſichtlichen Verheißung: „am morgenden Tage werde 
man es erringen, daß Pommern und Preuſſen auf immer vom 
Joche der Deutſchen erlöſt ſeyn würden.“ Im Beginne des 
Kampfes wandte ſich das Glück auch entſchieden zu des Herzogs 
Waffen, der feine ſchwere Reiterei in Fuß volk umwandelnd, den 
Feind faſt bis zur Flucht bedrängte. Als jedoch der edle Oeſter⸗ 
reichiſche Ritter Heinrich von Lichtenſtein, „der tapfere Degen,“ 
ſich auf die Preuſſiſche Reiterſchaar warf und dieſe bald Rettung 
in der Flucht ſuchte, wankte die Schlacht, und ſie entſchied ſich 
für den Orden, als mitten im Schlachtgetümmel ein Deutſcher 
Ritter den Herzog im Zweikampfe vom Roſſe warf und ſchwer 
verwundete. Da brachte das Schreckensgeſchrei, der Herzog fen 
erſchlagen, die Seinen allzumal in Flucht, alſo daß kaum noch 
der Verwundete in eine nahe Burg gerettet werden konnte. Funf⸗ 
zehnhundert ſeiner tlichtigſten Krieger waren erſchlagen, fein übriges 
Kriegsheer zerſtreut, feine ganze Macht zu ſehr geſchwächt, als 
daß er hoffen konnte, gegen den übermächtigen Feind bald wieder 
beſtehen zu können. Er bat von neuem um Waffenruhe. Sein 
Bruder Sambor und der Biſchof Wilhelm von Kamin traten 
zur Vermittlung ein. Allein man traute des Herzogs Verſpre⸗ 
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chungen, ſelbſt feinen eidlichen Verſicherungen nicht. Erſt nach 
langen Unterhandlungen brachte der päpftliche Legat Opizzo, Abt 
von Meſſana, der mit dem Kreuzheere gekommen war, unter Bei⸗ 
hülfe der erwähnten Vermittler einen neuen Friedensſchluß zu 
Stande, nach welchem auch fortan noch des Herzogs Sohn Miſt⸗ 
win und die Burg Zartowitz in der Gewalt des Ordens blieben, 
Suantepolc aber von neuem eidlich gelobte, mit den heidniſchen 
Preuſſen jede Gemeinſchaft aufzugeben; und auf dieſes Gelöbniß 
ward er vom Legaten des Bannfluches entbunden und in den 
Schooß der Kirche wieder aufgenommen. 

So trat vorerſt wieder Waffen-Ruhe ein und der Hoch⸗ 
meiſter wandte ſeine Thätigkeit friedlicheren Verhältniſſen zu. 
Auch der bereits erwähnte Streit mit Lübeck hatte ihn nach Preuſ⸗ 
ſen geführt; er ſollte jetzt zur Entſcheidung kommen, denn es 
waren von der mächtigen Hanſeſtadt zu dieſem Zweck Bevollmäch⸗ 
tigte geſandt. Allein die erwählten Schiedsrichter konnten es zu 
keiner Sühne bringen, bis endlich ihr erkorener Obmann, der 
Biſchof Heidenreich von Kulm, im Gebrauche ſeines Rechtes, die 
Entſcheidung ſprach: es ſollte von den Ordeusrittern am Aus: 
fluſſe des Pregels eine neue Handelsſtadt mit Unterſtützung Lübecks 
erbaut werden, dieſem dagegen der dritte Theil Samlands und 
einige Gebietstheile von Warmien und Natangen mit Kulmiſchem 
Rechte, jedoch gegen gewöhnliche Zinsleiſtung an den Orden als 
Beſitzthum zufallen. Die Bürger der neuen Stadt ſollten mit 
dieſem ländlichen Eigenthum belehnt, aber dem Orden dafür zum 
Kriegsdienſte verpflichtet ſeyn. Während Lübeck hiebei den wich⸗ 
tigen Vortheil ins Auge faßte, an Samlands reicher Bernſtein— 
küſte durch die Begründung einer neuen Handelscolonie das 
koſtbare Naturerzeugniß und die übrigen Gegenſtände des nordi⸗ 
ſchen Handels zumeiſt in ſeine Hände zu bringen, eröffnete ſich 
für den Orden die Ausſicht, auf dieſe Weiſe nun auch in einer 
der nördlichen Landſchaften dem Deutſchen Volksleben eine feſte 
Heimat zu begründen, um es von da weiter ins heidniſche Volk 
hinein zu verbreiten. Umſtände jedoch, deren nähere Kenutniß 
uns verfagt iſt, hinderten den entworfenen Plan. Um ſo blü⸗ 
hender hob ſich von nun an Elbing theils durch emſige Thätig⸗ 
keit und regſamen Handelsbetrieb feiner aufgeweckten Bürgerſchaft, 
theils durch die Gunſt der Oberſten des Ordens empor, denn der 
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Hochmeiſter begnadigte ſchon im Jahre 1246 die Stadt mit aus⸗ 
gezeichneten Rechten und Freiheiten, wie mit einem ſehr anſehn⸗ 
lichen Stadtgebiet von mehren Meilen im Umfange; auch ber 
widmete er fie mit Lübeckiſchem Rechte. Keine der ältern 
Schweſter⸗Städte, weder Thorn noch Kulm, war wie Elbing vom 
Orden ſo reichlich mit Freiheiten und Begünſtigungen jeglicher 
Art bedacht. 

Noch aber konnte das Deutſche Leben weder hier noch dort 
freien Auſſchwung in feiner geiſtigen Entwickelung gewinnen. Im 
Weſten gab an der Gränze des Ordenslandes Herzog Suantepole 
dem Kampfe der Preuſſen für ihr altes nationales Leben immer 
noch feſten Halt und ſichere Richtung, und im Oſten trat eben 
jetzt der weitern Verbreitung des Deutſchen Volkslebens der 
Großfürſt Mindowe von Litthauen, als Haupt und Führer der 
abtrünnigen Kuren, ein Schirmherr und Vertheidiger des alten 
Lebens und Glaubens entgegen. Und beide Fürſten, ſo verſchieden 
ſonſt in ihrer Eigenthümlichkeit, waren doch einig in dem Ge⸗ 
danken, alle Kraft daran zu ſetzen, um das neue Deutſche Leben, 
die chriſtlich⸗deutſche Schöpfung des verhaßten Ordens in der 
Nähe ihrer Lande bis auf die Wurzel wieder zu vertilgen. So 
bildeten ſie Beide für die Entwickelung Deutſcher Eigenthüm⸗ 
lichkeit mächtige Hemmungen; ſie ſtanden Beide mit ihren Ver⸗ 
nichtungsplanen, mit ihrem Dichten und Trachten in ſelbſtſüchtigen 
Zwecken als bedeutſame Gegenſätze da, um den Aufwuchs der 
Segnungen des Deutſchen Geiſtes wieder zu erdrücken und zu 
erſticken. Allein an der Aufhebung dieſer Gegenſätze ſollte eben 
der Deutſche Geiſt ſich kräftigen und ſtählen. Im Buche des 
Bildungsganges der Menſchheit ſtanden andere Beſtimmungen 
für die Völker dieſer Länder aufgeſchrieben, als jene Fürſten ſie 
wollten. Sie ſollten aufgenommen werden in den Glauben der 
chriſtlichen Liebe und Erlöſung, eingeweiht in Deutſche Bildung, 
durchdrungen vom Geiſte Deutſcher Eigenthümlichkeit. Darum 
konnten die Beſtrebungen der beiden feindlichen Fürſten in keiner 
Weiſe gelingen. Sie mochten den Bau des alten Lebens in 
feinen Fugen noch einige Zeit zuſammenhalten; aber feine Grund⸗ 
fefte war ſchon zu mächtig erſchüttert, als daß er nicht bald hätte 
zuſammenbrechen müſſen. Das Bildungsgeſetz will, es ſoll ſich 
ſtets Neues aus dem Alten geſtalten. 
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Noch alſo hielt fich der alte Bau des heidniſchen Lebens für 
einige Zeit aufrecht, im Oſten durch Mindowe's mächtige Hand, 
im Weſten durch Herzog Suantepolc in ſeinen Stützen empor⸗ 
gehalten. Dieß führte, wie es ſcheint, den Hochmeiſter zu dem 
Gedanken, die weſtlichen und öſtlichen Lande des Ordens dadurch 
mehr zu Einem Ganzen zu vereinen, daß er Livland und Preuſſen 
Einer Verwaltung und einer gemeinſamen Herrſchaft untergab. 
Der ſchon ſeit Jahren mit des Landes Art und Beſchaffenheit 
genau bekannte Landmeiſter von Livland Dieterich von Grüningen, 
in der Landesverwaltung nicht minder wie in der Kriegs führung 
erprobt, ward nun auch zum Landmeiſter von Preuſſen ernannt 
(1246). Poppo von Oſterna aber geleitete den Hochmeiſter nach 
Deutſchland zurück, um dort neues Kriegsvolk zur Erneuerung 
des Kampfes in Preuſſen aufzubringen. 

Noch aber war das Jahr 1246 nicht vorüber, als Herzog 
Suantepole wieder neue Plane zu Krieg und Fehde verrieth. 
Der alte Groll ließ ihm keine Ruhe, ſo lange er noch Hoffnung 
faſſen konnte, die Ritter⸗Herrſchaft in ſeiner Nähe zu erdrücken, 
und ſein Sohn noch fortan als Geißel in feindlicher Haft war. 
Vorerſt jedoch griff er noch nicht zum Schwerte; er haderte mit 
dem Orden über Gränzen auf der Nehring und im Kulmerlande, 
ſtritt mit ihm über die Zölle auf der Weichſel; es kam ſelbſt zu 
einzelnen Fehden, in denen man gegenſeitig Gefangene machte. 
Als indeß die Nachricht erſcholl, daß durch des Hochmeiſters und 
Poppo's von Oſterna Bemühungen aus Deutſchland her ein neuer 
Heerhaufe im Anzuge ſey, ließ ſich der Herzog fügſam im Oktober 
des Jahres 1247 einen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch des Erzbi⸗ 
ſchofs Fulco von Gneſen und des Biſchofs Heidenreich von Kulm 
über die obwaltenden Streitigkeiten gefallen. Die Gränzirrungen 
wurden verglichen; die Weichſel ſollte fortan beider Länder Gränz⸗ 
ſcheide bilden; es ward auch beſtimmt, wie es mit dem Fiſchfange 
und der Jagd auf der Nehring, mit dem Zoll auf der Weichſel 
zu halten ſey, und endlich der Orden auch aufgefordert, dem 
Herzog ſeinen Sohn ſobald als möglich zurückzugeben. So ſchien 
im Leußern jedes Zerwürfniß beſeitigt. 

Allein der Friede auf dem Pergament war für den Herzog 
kein Friede in der Seele. Der Quell des Grolls und Mißtrauens 
war in ihm nicht verſiegt; er quoll in kurzem wieder mit ganzer 
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Macht hervor. Es war im Spätherbſt des Jahres 1247, als 
jener Heinrich von Wida, deſſen wir ſchon früher als Landmeiſter 
von Preuſſen gedacht, als neuer Landesverwalter den in Deutſch⸗ 
land geſammelten Kriegshaufen von Kreuzfahrern herbeiführte; 
in ihm glänzte eine Schaar von funfzig der ausgezeichnetſten und 
tapferſten Kriegsmänner, die ſich ſchon viel auch in andern Landen 
mit Ruhm im Kampfe verſucht. Auch der ritterliche Heinrich 
von Lichtenſtein war wieder in ihrer Zahl. Es galt vor allem, 
Elbing von den Bedrängniſſen zu befreien, in welche es oft durch 
die Anſtürme der Mannſchaft aus der nahen Chriſtburg gerieth; 
und es glückte einem Heerhaufen, zur Nachtzeit die ſichere Be⸗ 
ſatzung ſo plötzlich zu überfallen, daß die Burg ohne Schwert⸗ 
ſtreich gewonnen und die geſammte Mannſchaft gefangen genom⸗ 
men ward. Von da wollte man ſofort weiter zur Unterwerfung 
der abtrünnigen Landſchaften ſchreiten, als Herzog Suantepolc 
mit ſchweren Klagen auftrat, daß man ihm den Sohn, obgleich 
er bisher den Frieden bewahrt und ſtreng nach Pflicht und Ger 
löbniß gehandelt, immer noch vorenthalte. Statt aber Gehör zu 
finden in der gerechten Forderung, ſah er ſich durch Heinrich von 
Lichtenſtein, der mit ihm verhandelte, mit allerlei Vorwürfen 
überhäuft, womit dieſer des Sohnes Gefangenſchaft zu entſchul⸗ 
digen ſuchte. Auch eine perſönliche Zuſammenkunft des Herzogs 
mit dem Landmeiſter ſelbſt führte zu keiner Ausgleichung. Affe 
ſah nun jener zu ſeines Sohnes Befreiung keine andere Hoffnung, 
als die ihm das Schwert gab. Er konnte und er wollte ſie jetzt 
als ein Recht erkömpfen, welches der ſchiedsrichterliche Ausſpruch 
als Bedingung des Friedens ihm zugeſprochen. 

Alſo begannen bald wieder feindliche Neckereien, in denen 
nach alter Weiſe die Ordensritter und ihr vereinzeltes Kriegsvolk 
beraubt, überliſtet oder ſonſt befehdet wurden. Zum ernſtern 
Kampfe rüſtete der Herzog ſelbſt ein ſtarkes Heer im Innern des 
Landes, während auch die Ritter, mit Herzog Kaſimir von Ku⸗ 
javſen ihr Bündniß erneuernd und von Suantepole's Bruder 
Sambor auch jetzt wieder unterſtützt, ſich zum Ausbruche des 
drohenden Krieges vorbereiteten. Gerne hätten ſie ihn bis zur 
Ankunft neuer Kriegshülfe, welche der Landmeiſter Dieterich von 
Grimingen mittlerweile in Deutſchland geſammelt, vermieden; 
aber der Pommernherzog, kaum fertig zum Kampfe gerüſtet, zö⸗ 
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gerte nicht länger, überſchritt plötzlich bei Thorn die Weichſel, 
überfiel unerwartet einen Heerhaufen des Ordens bei Golub, 
durchſtürmte dann mit Feuer und Schwert Kujavien und erſchien 
mit, gleicher Eile bald auch in Pomeſanien, um das von den 
Rittern beſetzte Chriſtburg wieder zu gewinnen. Allein es galt, 
obgleich eine Schaar von Preuſſen des Herzogs Macht noch ver⸗ 
ſtärkte, einen ſchiweren Kampf von mehren Tagen, bis endlich die 
Mannſchaft der Burg, ermüdet und überliſtet, der Uebermacht 
erlag und bis zum letzten Mann dem feindlichen Schwerte ge⸗ 
opfert ward. Es war zu ſpät, als der Landmeiſter mit ſeinem 
Heerhaufen, fie zu retten, herankam. Auch der Verſuch, die Burg 
wieder zu erſtürmen, war fruchtlos. 

Um ſo mehr ſchien jetzt nothwendig, vor allem Elbing von 
der von neuem drohenden Gefahr zu retten, die durch den Feind 
geſtörte Verbindung zwiſchen ihm und den Burgen im Kulmer⸗ 
lande wiederherzuſtellen und zur Bezwingung des abtrünnigen 
Volkes in Pomeſanjen und Pogefanien einen feſten Punkt zu 
gewinnen, von welchem aus der Kampf, täglich erneuert, Leitung 
und Richtung erhalten konnte, denn es waren zudem unter der 
Führung eines Fürſten von Anhalt in einer anſehnlichen Schaar 
von Kreuzfahrern neue Streitkräfte herangekommen, die zur Unter⸗ 
werfung der abgefallenen Lande verwandt werden ſollten. Dieß 
alles erwägend, beſchloß der Landmeiſter Heinrich von Wida, an 
geeignetem Orte in Pomeſanien eine neue Burg aufzurichten. 
Sie erſtieg ſchnell auf jener unbezwinglichen Berghöhe, welche 
am Ufer der Sirgune, vom Fluſſe gleichſam umarmt, ſchon von 
Natur zu einem feſten Haltpunkte beſtimmt war. Sie ward, unter 
dem Schutze des Kreuzheeres im Frühling des Jahres 1248 
vollendet, Neu⸗Chriſtburg genannt und alsbald zahlreich mit 
Kriegsvolk beſetzt. Allein ſie erregte nicht minder beim Herzog 
Suantepolc als in den nahe gelegenen Landſchaften neue große 
Beſorgniſſe. Man beſchloß, ſie zu erſtürmen und wieder zu 
brechen,. Schnell trat ein ſtarkes Heer von Preuſſen zuſammen 
und eiligſt ſandten die Heerführer, den Zuzug des Herzogs aus 
Pommern erwartend, eine Kriegsſchaar als Vortrab mit Waffen 
und Lebensmitteln voraus. Sie ward aber vom Landmeiſter 
überfallen, bis auf den letzten Mann aufgerieben und Schrecken 
und Furcht verſcheuchten ſofort auch das ganze übrige Heer in 
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wilder Zerſtreuung in die Heimat zurück. Gleiches Geſchick traf 
Suantepolc's Heerhaufen, welcher, jener Niederlage feiner Ver⸗ 
bündeten unkundig, von der Weichſel heranzog und einen Vortrab 
zur Kundſchaftung vorausſandte. Aus einem Hinterhalte vom 
Landmeiſter plötzlich überfallen, warf er ſich in verwirrter Flucht 
aufs Hauptheer, ſetzte alles in Angſt und Schrecken, alfo daß des 
Herzogs ganze Macht im wilden Getümmel ſich auflöfte, zerſtreute, 
zum Theil erſchlagen, zum Theil in die Wellen des Stromes 
getrieben und der Herzog ſelbſt kaum noch auf einem Strom⸗ 
ſchiffe gerettet ward; die ſchwerſte Demüthigung, die er jemals 
erlitten. Sie ward ihm noch ſchmerzlicher, als der Landmeiſter 
alsbald in Pommern ſelbſt einfiel, mit Raub und Brand es fo 
furchtbar durchſtürmend, daß es noch nie fo ſchrecklich verwüſtet, 
noch nie von ſolchem Jammer und Elend heimgeſucht worden war. 

Das beugte endlich Suantepolc's ſtarken Geiſt; das brach 
ihm den feſten Muth, mit dem er bisher die Siegeshoffnung 
immer noch aufrecht erhalten. Da erwog er, wie arm und ver⸗ 
wüſtet in dem wilden Waffenſturm ſein Land geworden, ohne 
Erfolg der Beſtrebungen, die er zehn Jahre mit dem Schwerte 
zu erringen geſucht, und wie fern er bei allen den Blutopfern, 
die er im eigenen Volke dargebracht, von dem gehofften Ziele 
noch ſtehe; da erkannte er, daß er auf das entmuthigte, an ſeiner 
Rettung verzweifelnde Volk in Preuſſen keine Rechnung mehr 
ſtellen könne; da ſah er hin auf die durch das Heranſtrömen der 
Kreuzfahrer immer von neuem anwachſenden Kriegskräfte des 
Ordens, die in ihrem Quell, in dem Glauben an das heilbrin⸗ 
gende Verdienſt des Ritterdienſtes für die Kirche und in der Kampf⸗ 
luſt gegen die Heiden, den Beſtand und die Herrſchaft des Ordens 
noch völlig ſicher zu ſtellen ſchienen; und endlich war eben auch 
ein neuer päpſtlicher Legat Jacob Pantaleon, Archidiaconus von 
Lüttich, an der Weichſel angelangt, mit der Vollmacht zu neuen 
geſchärften Strafen der Kirche. Dieß alles erwägend, reichte jetzt 
Herzog Suantepole aufrichtig die Hand zum Frieden. In einer 
durch den päpſtlichen Legaten vermittelten Zuſammenkunft des 
Landmeiſters und des Herzogs auf der Schmidtsinſel im östlichen 
Weichſelarme am 12. September 1248 geſchah es, daß man ſich 
über die vom Erzbiſchofe von Gneſen und dem Biſchofe von Kulm 
im vorigen Jahre entworfene, auch damals ſchon angenommene 
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Ausgleichung als fefte Grundlage des Friedens vereinigte. Der 
Herzog ſchwur auf das Evangelium, dieſen Vertrag ſtets und 
unverbrüchlich zu halten, ſobald ihm ſein Sohn frei gegeben ſey; 
dem Orden gelobte er Friede und aufrichtige Freundſchaft. Der 
Landmeiſter dagegen erklärte, daß, wenn der Herzog des Ordens 
Verbündeten, den Herzogen von Kujavien und Großpolen oder 
ſeinem Bruder Sambor durch Richterſpruch oder freundliche Aus⸗ 
gleichung nicht Recht widerfahren laſſen werde, dem Orden es, 
unbeſchadet des Eides, erlaubt ſeyn ſolle, jene im Kriege gegen 
ihn zu unterſtützen. Um den Frieden zu ſichern, überlieferte als⸗ 
bald der Landmeiſter dem Herzog ſeinen Sohn Miſtwin. Der 
förmliche Friedensſchluß aber ward erſt in den letzten Tagen des 
Novembers beſiegelt und darin zugleich die einzelnen Friedens⸗ 
punkte näher beſtimmt. Der wichtigſte war, daß der Herzog ſich 
und feine Erben verpflichtete, hinfort mit den neubekehrten Preuffen 
oder mit den Heiden ſich nie wieder gegen den Orden oder andere 
Chriſten zu verbinden oder die Neubekehrten durch Gunſt oder 
Beihülfe zum Abfalle von der Herrſchaft des Ordens zu bewegen. 
Beide Theile, der Herzog und der Landmeiſter, beſchwuren in 
Gegenwart des Legaten und der Biſchöfe von Kulm und Kuja- 
vien den Frieden auf heilige Reliquien, im Falle der Verletzung 
ſich einer Buße von zweitauſend Mark Silbers für den, welcher 
den Frieden getreu beobachtet, unterwerfend; und fo war der 
blutige Kampf nun beendigt, der über beide Nachbarlande Jahre 
lang unbeſchreibliches Elend und Verderben gebracht hatte. 
Während nun aber der päpſtliche Legat und mit ihm der 
Landmeiſter mit vielfachen Verſuchen beſchäftigt waren, den Her⸗ 
zog Suantepole mit feinen Brüdern Sambor und Ratibor zu 
verſöhnen und ihnen auch ihre von jenem in Beſitz genommenen 
Erbtheile des Herzogthums wieder zu verſchaffen, wozu nur ein 
neuer Bannfluch endlich den Herzog bewegen konnte, bereitete 
der Orden den Kampf zur Unterwerfung der abgefallenen Land⸗ 
ſchaften in Preuſſen vor. Noch im Herbſt des Jahres 1248 
brach eine anſehnliche Kriegsſchaar, durch die Ritter aus Elbing 
verſtärkt, in Warmien ein und drang ohne Widerſtand bis nach 
Balga hinauf. Von da durchſtürmte fie Natangen, weit und 
breit alles mit Feuer und Raub verwüſtend, denn nirgends trat 
ihr ein Feind entgegen. Allein die Strafe der mangelnden Vor⸗ 
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ſicht folgte. Das erbitterte Volk hatte ſich mächtig im Rücken 
geſammelt, Schnitt jetzt der Ritterſchaar die Rückkehr nach Balga 
ab, umzingelte und überfiel fie im Dorfe Kruken, ſüdwärts von 
Kreuzburg und rieb ſie faſt gänzlich auf; mehr als funfzig Rit⸗ 
ter erlagen den feindlichen Keulen, und doch am glücklichſten 
ſchienen die Erſchlagenen, denn an den Gefangenen kühlten die 
Preuſſen in unmenſchlicher Grausamkeit ihre wilde Rachluſt. 
Schwer war für den Augenblick der Verluſt zu erſetzen. Bereits 
aber ſtand ein neuer, wohlgerüſteter Kreuzfahrerhaufen von Deutſch⸗ 
land her im Anzuge, an ſeiner Spitze der fromme Markgraf 
Otto von Brandenburg, Graf Heinrich von Schwarzburg, die 
Biſchöfe von Breslau und Merſeburg und in ihrem Geleite eine 
anſehnliche, tapfere Ritterſchaar. Im Beginne des Jahres 1249 
in Preuſſen angelangt und der Führung des Landmeiſters ſich 
untergebend, durchzog die Heerſchaar, mit den Ordensrittern 
vereinigt, in wenigen Wochen ganz Warmien, Natangen und 
einen Theil des Barterlandes, und Feuer und Schwert erſchreck⸗ 
ten das Volk überall in dem Maaße, daß ſich alles ohne Wi⸗ 
derſtand dem Orden zu Gehorſam ergab und durch Geißel Treue 
und Sicherheit verbürgte. Es ſchien faſt ein Wunder, wie ein 
Volk, welches ſeit Jahren ſeiner Freiheit und ſeinem Glauben 
unzähliche Opfer an Gut und Blut dargebracht, nun in kaum 
zwei Monden ſo entmuthigt, ermattet und ermüdet, ſo troſt⸗ 
und hülflos ſich dem Joche des Gehorſams fügte. Und wohl 
mochten die geſtrengen Ordensherren geneigt ſeyn, ein ſchweres 
Joch des Gehorſams den Abtrünnigen auf den Nacken zu legen. 
Da trat aber der päpſtliche Legat als ſöhnender Vermittler des 
Friedens ein. Ihn hatte der Papſt ausdrücklich zu dem Zwecke 
nach Preuſſen geſandt, um die längſt am päpſtlichen Hofe ange⸗ 
brachte Streitſache zwiſchen dem Orden, den abgefallenen Neu⸗ 
bekehrten und dem Herzog Suantepole an Ort und Stelle nach 
den wirklich obwaltenden Verhältniſſen genau zu unterſuchen und 
mit Umſicht auszugleichen, denn immer war auch dort von den. 
Sachwaltern der Neubekehrten die Klage erhoben worden, daß 
ihnen die von den Päpften, ſelbſt auch noch von Innocenz IV. 
verheißene Freiheit, nach welcher ſie als „neugeborene Söhne 
Gottes“ im Fortgenuſſe ihres freien Lebens, nur unter dem Ge⸗ 
horſam der Römiſchen Kirche, verbleiben ſollten, keineswegs zu 
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Theil geworden ſey, vielmehr die Ordensritter im Widerſpruch 
mit jener Verheißung die Neubekehrten ſtets mit harter Knecht 
ſchaft beladen hätten. Ueber das aber gerade, was die Neube⸗ 
kehrten Freiheit und Knechtſchaft nannten und was dagegen die 
Ordensritter in ihren Begriffen vom Lehnſyſtem und Lehnsver⸗ 
hältniſſen unter Dienſtbarkeit und Verpflichtung verſtanden, wa⸗ 
ren ſo viele Widerſprüche und Mißverſtändniſſe eingetreten, daß 
es nothwendig ſchien, einen klugen, gewandten und mild⸗ und 
mäßiggeſinnten Mann als Vermittler zwiſchen die Parteien tre⸗ 
ten zu laſſen. Und als ſolcher wußte jetzt der Legat, Jacob 
Archidiaconus von Lüttich, mit eben ſo viel Mäßigung und Scho⸗ 
nung die Anforderungen der Ordensritter zu mildern und zu be⸗ 
ſchränken, als mit Klugheit und Umſicht das Mißtrauen und die 
alte Erbitterung der Preuſſen zu beſchwichtigen und überhaupt 
den erzürnten Gemüthern Hoffnung und Vertrauen einzuflößen. 
So überwand er auch bald alle außerordentlichen Schwierigkei⸗ 
ten und Hinderniſſe des Friedenswerks, und es gelang ihm, am 
7. Februar des Jahres 1249 einen feſten Friedensvertrag zu 
Stande zu bringen. 

Es geſchah an dieſem Tage auf der Burg Chriſtburg, daß 
man ſich in Anweſenheit des päpſtlichen Legaten, des Biſchofs 
Heidenreich von Kulm, des Landmeiſters Heinrich von Wida, 
des Ordensmarſchalls Heinrich Botel und einer Anzahl der an⸗ 
geſehenſten und achtbarſten Männer aus den unterworfenen Land⸗ 
ſchaften im Weſentlichſten über folgende Friedensbeſtimmungen 
vereinigte: Jeder, der ſich zum Ehriſtenthume bekenne, Tolle fortan 
perſönliche Freiheit genießen und auf jede rechtliche Weiſe ſich 
Eigenthum erwerben und beſitzen dürfen. Unbewegliches Beſitz⸗ 
thum ſolle nur in gerader Linie oder in Ermangelung von Söh⸗ 
nen und Töchtern in der Seitenlinie bis auf männliche Geſchwi⸗ 
ſterkinder vererben und fehlten auch dieſe, an den Orden als 
Landesherrn zurückfallen. Der Verkauf und jede andere Veräu⸗ 
ßerung deſſelben ſolle jedem frei ſtehen, jedoch nur inſofern, als 
der Verkäufer dem Orden eine angemeſſene Bürgſchaft ſtelle, 
daß er nach dem Verkaufe nicht zu den Heiden oder des Ordens 
Feinden übergehen werde. Ueber das bewegliche Vermögen ſolle 
jeder frei verfügen; geſchehe ſolches nicht, ſo ſolle es an den 
Orden fallen. Vermächtniſſe an beweglichem oder unbeweglichen 
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Eigenthum an Kirchen oder geiſtliche Perſonen ſollten nur unter 
der Bedingung geſtattet ſeyn, daß unbewegliches Gut binnen 
Jahresfriſt wieder verkauft werde und nur der Verkaufspreis 
den Kirchen oder geiſtlichen Perſonen zukommen ſolle, widrigen 
Falls verblieb dem Orden das Recht, den Grundbeſitz einzuzie⸗ 
hen. Auch behielt ſich der Orden bei ſolchen Verkäufen das 
Recht des Vorkaufes um gleichen Preis vor (eine der weiſeſten 
Maßregeln des Ordens, weil er dadurch verhütete, daß nicht 
eine ſo große Maſſe ländlichen Beſitzthums, wie anderwärts, in 
die todte Hand der Kirche und der Geiſtlichkeit übergehen konnte). 
In Rechtsverhältniſſen ſolle jeder freie Mann, fo lange er dem 
Glauben getreu bleibe, das geſetzliche Recht vor geiſtlichen und 
weltlichen Richtern genießen und die Neubekehrten edles Stam⸗ 
mes mit dem Ehrengürtel des wehrhaften Kriegers geſchmückt 
werden dürfen. In weltlicher Gerichtsbarkeit ſolle für die Neu⸗ 
bekehrten nach eigener Wahl die Gerichtsbarkeit der Polen, mit 
Ausnahme der Probe des glühenden Eiſens und einiger andern 
Beſtimmungen, gehandhabt werden. Die Gebräuche des Heiden⸗ 
thums, insbeſondere die heidniſche Sitte der Beerdigung oder 
Verbrennung der Todten mit ihrem Geſinde, ihren Pferden u. ſ. w., 
ferner auch die Leichenprieſter, desgleichen die jährliche Götzenſeier 
des Curche ſollten nicht mehr Statt finden, ſondern in allem die 
Vorſchriften und Sitten der chriſtlichen Kirche genau beobachtet, 
demnach auch Ehen nur mit einer Frau und zwar nur in den 
von der Kirche erlaubten Graden geduldet, dagegen jeder ſonſt 
heidniſche Gebrauch der Vereheligung nicht mehr geſtattet werden. 
Die Kinder der Neubekehrten follten ſämmtlich zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit durch die Taufe in die chriſtliche Gemeinſchaft aufge⸗ 
nommen werden. Die Pomeſanier, Warmier und Natanger ver⸗ 
pflichteten ſich, bis zu einer gewiſſen Friſt in ihren Landſchaften 
eine beſtimmte Anzahl Kirchen zu erbauen und nach christlichem 
Gebrauche mit allem Nothwendigen zum Gottesdienſt einzurich⸗ 
ten; der Orden verſprach, dieſe Kirchen und ihre Geiſtlichen mit 
dem nöthigen Unterhalte zu verſorgen. Die Neubekehrten gelob⸗ 
ten endlich dem Orden ſtete Treue und Gehorſam, verſprachen 
ihm den Zehnten jährlich bereitwillig in ſeine Scheunen zu lie⸗ 
fern und verhießen ihm bewaffnete Beihülfe auf feinen Heerfahr⸗ 
ten in geziemender Rüſtung nach Verhältniß ihres Vermögens. 
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Die Beſtimmung der einzelnen Leiſtungen hierbei behielt ſich der 
Orden jeder Zeit in ſeinen beſondern Güterverſchreibungen vor. 
Beſiegelt wurde dieſer Friedensſchluß auf der Ordensburg Balga, 
wo der Landmeiſter in ſeinem und aller Ordensbrüder Namen 
fein ritterliches Wort einlegte, daß alles, was man von Seiten 
des Ordens verheißen, feſt und unverbrüchlich gehalten werden 
ſolle, und die Bevollmächtigten der Neubekehrten eidlich gelobten, 
daß auch ſie treu und unwandelbar jeglicher Zuſage Folge lei⸗ 
ſten würden. 


Siebentes Kapitel. 


Der Erzbiſchof Albert von Preuſſen. Neuer Hader mit Suan⸗ 
tepole von Pommern und Kaſimir von Kujavien. Fürſt 
Mindowe in Litthauen. Verſuch zu Samlands Erobe⸗ 
rung. Der Hochmeiſter Poppo von Oſterna. Aufbau 
der Memelburg. Kreuzzug des Königes Ottokar von 
Böhmen. Samlands Eroberung. Die Burg Königsberg. 
Eroberung Nadrauens. Empörung der Samländer. 
Der Landmeiſter Gerhard von Hirzberg. Bittere Stim⸗ 
mung der Neubekehrten. Gefahr vor den Tataren. Der 
Landmeiſter Hartmud von Grumbach. Neuer Burgenbau. 
Drohender Abfall der Neubekehrten. Schlacht an der 
Durbe in Livland. — 1250 — 1261. 


Zwanzig Jahre hatte der Orden unter Opfern und Mühen 
um den Gewinn gerungen, den ihm der Friedensſchluß nun 
ſicherte. Ueber ſechs bedeutende Landſchaften ſtand er bereits als 
Oberherr da, als Landesherr eines Gebietes, welches vom Weich⸗ 
ſel⸗Strome bis an Samlands Gränzen ſich zwanzig bis dreißig 
Meilen weit ausdehnte, und hier trennte nur noch ein einziges 
Zwiſchenland jenes weſtliche Länderbereich von dem nordöſtlichen 
in Kurland und Livland. Und nicht bloß das Land war ge⸗ 
wonnen, ſondern der Friedensſchluß, eine feſte Scheidewand 
zwiſchen dem alten niedergetretenen Heidenthum und dem in ſei⸗ 
ner Entwickelung neubegründeten chriſtlichen Leben, bildete auch 
ſchon den erſten ſichern Grundbau zur Aufrichtung eines chriſt⸗ 
lichen Staates und einer chriſtlichen Kirche; in beiden ſollte nun, 
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ſo ſtand es im Buche der Weltordnung, chriſtlichdeutſche Bildung 
zu gedeihlicher Entwickelung von neuem Raum und Heimat finden. 

Noch aber durfte das Schwert des Ordens nicht in der 
Scheide ruhen, denn noch war das letzte Ziel nicht errungen. 
Es ruhte, vom langen Kampfe ermüdet, vorerſt nur für einige 
Jahre, weil die Verhältniſſe der Zeit noch nicht geſtatteten, es 
auch zur Ueberwältigung Samlands in Bewegung zu ſetzen. 
Zuerſt waltete ein mehrjähriger Streit ob mit dem Erzbiſchofe 
Albert von Preuſſen, welcher, ein hochgeförderter Günſtling des 
Papſtes, nicht ohne Stolz und Anmaßung zugleich mit der Würde 
eines päpſtlichen Legaten bekleidet, beauftragt war, das kirchliche 
Weſen in Preuſſen zu ordnen. Allein die Gränzen ſeiner Macht 
und richterlichen Gewalt waren ſo unbeſtimmt und ſchrankenlos, 
ſeine Stellung dem Orden gegenüber eine ſo eigenthümliche und 
ungewöhnliche, dabei feine Verhältniſſe als die eines Erzbiſchofs 
ohne ein eigentliches Erzbiſthum gegen die Landesbiſchöfe ſo ganz 
außer der Orbnung, und ſelbſt in ſeiner doppelten amtlichen Macht⸗ 
fülle lagen ſo viel Anlaß zu Irrungen und Zwiſtigkeiten, fo viel 
Anreiz zu hierarchiſcher Anmaßung, daß es, zumal bei Alberts 
ſichtlichem Streben, ſeine unbegränzte Gewalt überall, auch ſelbſt 
gegen des Ordens Privilegien und Freiheiten in Anwendung und 
Geltung zu bringen, nothwendig zu vielfachem Hader und Streit 
kommen mußte. Man hatte daher ſchon ſeit dem Jahre 1248 
in gereizter Stimmung bin und wieder geſtritten, und Jahre 
lang konnte es weder den Vermittlungsverſuchen der Preuſſiſchen 
Landesbiſchöfe und des im Lande anweſenden Markgrafen Otto 
von Brandenburg, noch des Landmeiſters Dieterich von Grünin⸗ 
gen eifrigen Bemühungen irgend gelingen, den Streit auf die 
Dauer zu beſeitigen, denn Anlaß zum Zwiſte fand ſich immer 
von neuem. Da griff endlich der Papſt Innocenz der Vierte 
auf des Landmeiſters Klage über die verderblichen Folgen des 
langen Haders für das Glaubens⸗ und Bekehrungswerk in 
Preuſſen mit entſcheidender Macht ein, lud den Erzbiſchof vor 
ſeinen Richterſtuhl, warnte ihn mit allem apoſtoliſchen Ernſte 
vor fernerer feindſeliger und nachtheiliger Verletzung der Rechte 
des Ordens, entband ihn ſodann auch ſeiner Legaten⸗Vollmacht 
und gab ihm die gemeſſene Weiſung, fortan in Preuſſen und 
Livland ſich in die Einſetzung der Landesbiſchöfe nicht mehr zu 
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miſchen, ſondern als Erzbiſchof die einſt vom päpſtlichen Legaten 
Wilhelm von Modena im Kirchenweſen getroffenen Anordnungen 
genau zu beachten und in Geltung zu erhalten. Dabei erging 
zugleich auch an den Orden die ernſte Mahnung zu gebührender 
Achtung gegen die dem Erzbiſchofe zuſtehenden Rechte, Begünſti⸗ 
gungen und Verleihungen, wie zu ſchuldiger Ehrerbietung gegen 
ſeine amtliche Würde, und damit das Glaubenswerk in Preuſſen 
auch ferner gedeihlichen Fortgang gewinne, erhielten Beide die 
Weifung, die Ungläubigen eines Landes, die ſich zum Glauben 
bekehren wollten, jeder Zeit mit freundlicher Güte unter erträg⸗ 
lichen und ehrenvollen Bedingungen in die chriſtliche Gemeinſchaft 
aufzunehmen. So war der Streit im Februar des Jahres 1251 
vor dem päpſtlichen Stuhle geſchlichtet. Und doch ward zu glei⸗ 
cher Zeit auch wieder Same zu neuem vieljährigen Zwiſte aus⸗ 
geworfen, denn um der erzbiſchöflichen Würde in den Baltiſchen 
Ländern feſtere Stütze und Haltung zu geben, ward damals 
ſchon beſtimmt, daß die biſchöfliche Kirche zu Riga nach dem 
Tode oder der Verſetzung des zeitigen Biſchofs zu einer erzbi⸗ 
ſchöflichen erhoben und als ſolche dem Erzbiſchofe Albert verlie⸗ 
hen, Riga ſomit ſein erzbiſchöflicher Sitz werden ſolle, jedoch 
alſo daß er auch fortan ſeine erzbiſchöfliche Aufſicht und Gewalt 
über die Bisthümer Preuſſens behalte. 

So trat nun auch in Preuſſen nach vieljähriger Störung 
die für ſichere Feſtſtellung des Kirchenweſens erforderliche Ruhe 
ein. Im Bisthum Kulm war es der ſo fromme als gewandte 
Biſchof Heidenreich, der mit eben ſo thätigem Eifer die kirchliche 
Ordnung im Bereiche feines Amtes umſichtig vervollkommnete 
und feſter geſtaltete, als er mit Klugheit und prieſterlichem Ernſte 
zugleich das im Buſen des Herzogs Suantepole immer noch 
fortglimmende Kriegsſeuer, vom Papſte zur ſtrengſten Bannſtrafe 
gegen des Ordens Feinde bevollmächtigt, Jahre lang niederhielt. 
In Pomeſanien konnte erſt jetzt, im Jahre 1250, der Biſchof 
Ernſt die ſchon früher angeordnete Landestheilung mit dem Or⸗ 
den unternehmen. Aus den drei gleichen Landestheilen wählte 
er zuerſt denjenigen für ſich aus, in welchem Marienwerder lag, 
vertauſchte ihn aber bald mit dem andern, wo Chriſtburg ſtand, 
gab jedoch dieſen, als noch zu ſehr den Anfällen der öſtlichen 
heidniſchen Preuſſen ausgeſetzt, nach einigen Jahren gegen den 
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zuerſt gewählten wieder zurück, indem er nun Marienwerder zu 
ſeiner biſchöflichen Behauſung und zur Errichtung einer Kathe⸗ 
drale beſtimmte. Im Bisthum Ermland war der erſte Biſchof 
Heinrich bereits im Jahre 1249 oder im Anfange des Jahres 
1250 geſtorben. Sein Nachfolger, der Prediger⸗Mönch Anfelm, 
unter Preuſſens Biſchöfen der erſte, der als Bruder des Deut⸗ 
ſchen Ordens, in welchen er eingetreten war, zum biſchöflichen 
Amte gelangte, glich ſich ebenfalls ſchon im Jahre 1251, we⸗ 
nigſtens vorläufig im Allgemeinen mit dem Orden über ſeinen 
Landestheil aus, bis dann ſpäter im Jahre 1255 eine genauere 
Landestheilung erfolgte, wobei er den mittlern, gegen die An⸗ 
griffe öſtlicher und nördlicher Feinde am meiſten geſicherten Theil, 
in welchem Braunsberg lag, als den ſeinigen wählte, zugleich 
beſchließend, in dieſer durch Befeſtigung ſchon ziemlich ſtark ver⸗ 
wahrten Stadt ſeinen biſchöflichen Sitz zu nehmen. Es iſt ſein 
ſchönſter Ruhm, daß er mit raſtloſem Eifer auch um das geiſtige 
Heil der Neubekehrten bemüht war, denn nicht ſich bloß auf die 
äußerlichen Formen des kirchlichen Weſens beſchränkend, ließ er 
die Heranbildung der Jugend in neuerrichteten Schulen, gründ⸗ 
lichere und eindringliche Belehrung der Erwachſenen in neuer⸗ 
bauten Kirchen, Beſchaffung der nöthigen Lehrmittel und was 
irgend noch ſonſt im Volke chriſtliche Geſinnung erwecken, chriſt⸗ 
liches Leben fördern konnte, ſeine tägliche Sorge ſeyn, trotz der 
großen Hinderniſſe, die er dabei zu beſeitigen hatte, denn das 
alte Unkraut des Heidenthums wucherte im Schatten der heiligen 
Haine und heiligen Bäume hie und da im Stillen noch fort 
und in mancher Bruſt lebten immer noch Chriſtus und die alten 
Götter zugleich. Darum ſoll Anſelm auch mit eigener Hand 
eine uralte heilige Eiche in der Gegend von Heiligenbeil gefällt 
haben, um dort dem alten Götzendienſte ein Ende zu machen. 
Auch manche Veränderungen im Orden mochten vorerſt noch 
das Fortſchreiten der Waffen in Preuſſen verhindern. Der Hoch⸗ 
meiſter Heinrich von Hohenlohe war bereits am 16. Juli 1249 
geſtorben. Die damalige Spaltung aber, welche im Deutſchen 
Reiche in der ſturmbewegten Zeit alles in kaiſerlich⸗hohenſtaufiſche 
und päpſtliche Parteien ſchied, drang jetzt auch in das Wahlka⸗ 
pitel des Ordens ein und machte ſich mit verderblichem Einfluffe 
bei der Kür des neuen Meiſters geltend. Auch im Orden wal⸗ 
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tete Parteiung ob. Alſo ward Günther von Schwarzburg von 
der kaiſerlichen, Ludwig von Queden dagegen, deſſen wir früher 
ſchon als erſten Pflegers der Burg Quidin in Pomeſanien ger 
dachten, von der päpſtlichen Partei zum Meiſter erkoren, und 
dieſes Zerwürfniß im Orden dauerte fort, bis endlich Günther 
an der Spitze der gewichtvolleren und zahlreichern Partei den 
Beſchluß bewirkte, den bisherigen Landmeiſter Heinrich von Wida 
aus Preuſſen zurückzurufen und die Verwaltung des Landes ſei⸗ 
nem Gegner Ludwig von Queden zu übertragen. So kam die⸗ 
fer, wie es ſcheint, noch im Verlaufe des Jahres 1250 von 
neuem nach Preuſſen, jedoch nur als Stellvertreter Dieterich's 
von Grüningen, der, wiewohl fait immer am päpftlichen Hofe 
verweilend, noch fortwährend den Titel eines Landmeiſters von 
Preuſſen führte. Ludwig von Queden aber erwarb ſich um die 
Anordnung der innern Landesberhältniſſe manche rühmliche Ver 
dienſte. Mild und freundlich in der Behandlung der alten Lan⸗ 
desbewohner, unterſtützte er zugleich auch mit hülfreicher Hand 
die Biſchöfe in der Gründung der Schulen, bei der Anſtellung 
tauglicher Lehrer, beim Aufbau neuer Kirchen und wie er ſonſt 
konnte. Auch er erkannte, daß in der geiſtigen Bildung, in 
chriſtlicher Belehrung des Volkes die ſicherſte Bürgſchaft des 
Gehorſams liege. 

Unter ſeiner Waltung geſchah es auch, daß im Herbſt des 
Jahres 1251 der damalige Deutſchmeiſter Eberhard von Sayn, 
als Stellvertreter des Hochmeiſters zur Anordnung verſchiedener 
Verhältniſſe ſowohl des Ordens als des Landes nach Preuffen 
kam. Zunächſt erneuerte er den Städten Kulm und Thorn ihr 
wichtiges, durch Brand verloren gegangenes Privilegium mit 
manchen zweckmäßigen Veränderungen und traf dann auch in 
der Landesverwaltung verſchiedene einflußreiche Einrichtungen. 
Vornehmlich unterwarf er auch die häusliche Ordnung, fittliche 
Zucht und Lebensweiſe der Ordensritter einer genauen Prüfung. 
Es ward ſodann verordnet: Es ſolle fortan Elbing als das 
Haupthaus des Ordens in Preuſſen gelten, dort jegliches Jahr 
am Kreuzerhöhungstage ein General⸗Kapitel gehalten und in ihm 
über alle wichtigen Verhältniſſe des Ordens und des Landes be⸗ 
rathſchlagt werden. Zur ordnungsmäßigen Landesverwaltung 
ſolle der Landmeiſter das Land nie verlaſſen dürfen ohne des 
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Ordens⸗Convents Zuſtimmung. Jegliches Jahr aber ſolle über 
den Zuftand des Landes und über die innere Lebensordnung der 
Ritterbrüder nach Akkon, wo zur Zeit noch des Ordens Haupt, 
fig war, Bericht erſtattet werden. 

So hatte auf einige Jahre im Lande gedeihliche Ruhe ge⸗ 
waltet. Da erhob ſich im Anfange des Jahres 1252 der Kriegs⸗ 
ſturm von neuem; er zog abermals von Pommern herüber. In 
Herzog Suantepolc's Seele war der alte Haß gegen den Orden, 
bisher durch die Drohung des Biſchofs von Kulm mit dem 
Bannfluche der Kirche niedergehalten, noch nicht ermäßigt und 
beſchwichtigt. Alſo konnte er es auch jetzt, noch voll bittern 
Grolles im Buſen, nicht ertragen, daß Herzog Sambor, fein 
Bruder, ſtets von ihm gehaßt, rückſichtslos um das Beſtehen 
und die Sicherheit ſeines herzoglichen Stuhles, in buhleriſcher 
Freundſchaft zum Orden dieſem vor kurzem die Inſel Zanthir 
ſammt der Burg am Weichſel⸗Strome um geringen Preis in die 
Hände gegeben hatte, eine Verleihung, die in Suantepolc's Au⸗ 
gen als neuer Verrath am Vaterlande galt. Es brannte ſchnell 
in wenigen Wochen das Kriegsfeuer wieder ſo gewaltig empor, 
daß noch im Januar des Jahres 1252 die Heerfahne des Ordens 
Pommern weit und breit verheerend überzog, des Herzogs Heer⸗ 
haufe im Anſturm überwältigt und ſelbſt das Kloſter Oliva mit 
ſchwerer Plünderung heimgeſucht ward. Herzog Sambor fand 
nur noch Rettung gegen des Bruders Rache in der Beihülfe der 
ſtreitbaren Bürger von Thorn und Kulm, denen er fie nachmals 
mit der völligen Befreiung von Zöllen in feinem Lande vergalt. 
Auch gegen den Orden ruhte Suantepolc's Schwert noch nicht; 
er trug es nach Pomeſanien unter ſchwerer Verheerung. Allein 
dem Landmeiſter ſchien nicht rathſam, den Kampf jetzt weiter zu 
verfolgen, denn leicht konnte der alte, unverſöhnliche Feind ſich 
mit einem andern Gegner des Ordens verbinden, der ihm eben 
drohend gegenüber ſtand. 

Mißhelligkeiten in Handelsverhältniſſen hatten nämlich eben 
damals auch den Frieden zwiſchen dem Orden und Herzog Ka⸗ 
ſimir von Kujavien geſtört, indem jener die Bedingungen eines 
für den Herzog günſtigen Handelsvertrags, den er ihm früher, 
um ſeine Freundſchaft zu gewinnen, zugeſtanden, bald nach je⸗ 
nem Frieden mit Suantepolc, ſich gegen dieſen Feind ſicher 
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glaubend, für fein Land zu drückend gefunden und vielfach ver⸗ 
letzt hatte. Zwei Jahre lang hatten darauf ſtrenge Handelsver⸗ 
bote allen Verkehr zwiſchen beiden Ländern unterbrochen. Nun 
ward zwar Beiden das Verderbliche ſolcher Hemmung bald fühl⸗ 
bar genug; allein erſt der neuentbraunte Krieg mit Suantepolt 
machte dem Orden die Spannung mit Herzog Kaſimir um ſo 
bedenklicher, je mehr dieſer bereits in jeglicher Weiſe den Verkehr 
zwiſchen Kujavien und Pommern zu erleichtern ſuchte. Alſo bot 
der Landmeiſter zuerſt die Hand zur Verſöhnung. Nach Aufhe⸗ 
bung aller bisherigen Beſchränkungen und Verbote im Verkehr 
wurden beiderſeits die Handelsverhältniſſe, Zölle, Handelsgerichte 
und was ſonſt die friedliche Gemeinſchaſt beider Länder fördern 
konnte, beſſer geordnet und ſomit die alte Freundſchaft zwiſchen 
dem Herzog und dem Orden wieder ſicher befeſtigt. 

Um ſo leichter gelang nun auch die völlige Sühne mit dem 
Herzog von Pommern. Zudem wirkte jetzt auf den Hochbetag⸗ 
ten die ernſte Drohung des Papſtes mit kirchlichem Banne und 
deſſen ſtrenges Gebot zur Beobachtung des Friedens mächtiger 
als je, denn wohl erkannte der gealterte Held jetzt am ſpäten 
Abend ſeines Lebens, daß alles Anſtreben, den nachbarlichen ſtar⸗ 
ken Ordensbau wieder niederzuſtürzen, eitel und fruchtlos ſey 
und nur leicht den Umſturz ſeines eigenen herzoglichen Stuhles 
herbeiführen könne. Als daher im Sommer des Jahres 1233 
ein Abgeſandter des päpſtlichen Legaten, der Prediger-⸗Mönch 
Gerhard als Friedensvermittler in Preuſſen erſchien, gelang es 
ihm bald, den Herzog zu einem Verhandlungstage auf der 
Schmidtsinſel zu gewinnen. Dort erfolgte die völlige Verſöhnung. 
Der Orden erließ dem Herzog die durch den Friedensbruch ver⸗ 
wirkte Strafſumme, indem dieſer ſich verpflichtete, bei erneuerter 
Feindſchaft oder im Falle eines Bündniſſes mit Heiden oder 
Chriſten gegen den Orden, nicht nur die erwähnte Buße von 
zweitauſend Mark zu entrichten, ſondern auch die Burg und das 
Gebiet von Danzig mit allen ſeinen Rechten an den Orden ab⸗ 
zutreten. Ihrer Unterthanen gegenſeitige Anforderungen ſollten 
auf gerichtlichem Wege zu völliger Gnüge verglichen werden, 
und als ſo aller Hader geſchlichtet war, befräftigten Suantepole 
und ſein Sohn Miſtwin den Frieden mit einem feierlichen Eide. 
Und der Herzog brach ihn ſeitdem nie wieder; vielmehr um ſeine 
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aufrichtige Friedensllebe zu bezeugen, überließ er jetzt den Bür⸗ 
gern von Kulm, mit denen er Jahre lang gehadert, einen ihrer 
Stadt gegenüber liegenden Werder, wie denn auch jetzt ſein Bru⸗ 
der Sambor dem Orden zum Vergelt ſeiner zahlreichen Wohl⸗ 
thaten die Inſel Bern, Zantir gegenüber, abtrat. 

So waren zwei nachbarliche Gegner des Ordens, die Her⸗ 
zoge von Kujavien und Pommern, verſöhnt. Auch den dritten 
mächtigen Feind der Ordensritter hatte ihr Schwert zum Frieden 
gezwungen. Seit dem Jahre 1248 lag der Orden in Livland 
mit dem kriegeriſchen Fürſten Mindowe, dem Haupte der Lit⸗ 
thauer, von neuem im blutigſten Kampfe, denn auch dieſer Feind 
ſtand feſt in dem Entſchluſſe da, die nachbarliche Ritterſchaft 
und mit ihr zugleich das verhaßte Chriſtenthum mit der Gewalt 
des Schwertes wieder zu verdrängen. Mit mächtigen Heerſchaa⸗ 
ren von Litthauern, Samaiten und Semgallen ging er dem Ziele 
entgegen. Aber auch hier ſiegte der Geiſt über die ungeordnete 
Maſſe. Eine einzige Schlacht, vom „ehrenreichen“ Landmeiſter 
von Livland, Andreas von Stuckland, an der Spitze ſeiner zahl⸗ 
reichen Streitmacht geleitet, reichte endlich hin, nicht bloß Min⸗ 
dowes ordnungsloſe Kriegsſchaaren völlig auseinander zu 
werfen, ſondern dem Ordensheere auch den Weg nach Sa⸗ 
maiten, Semgallen und Litthauen, ſelbſt bis an des Fürſten 
Wohnburg zu eröffnen; alles, was ſich nicht in die Tieft 
der Wälder und Sümpfe geflüchtet, oder dem Fortgange der 
Ordenswaffen ſich entgegen ſtellte, erlag dem Schwerte oder ward 
in Gefangenſchaft hinweggeführt. Nichts fand im heidniſchen 
Lande Schonung vor Feuer und Verheerung. Da beſchloß, durch 
Noth und Elend gedrängt, „der liſtige Heide“, bei den Ordens⸗ 
rittern Friede zu ſuchen. Der Landmeiſter aber entgegnete: „es 
gezieme dem chriſtlichen Ritter nicht, ſich mit den Heiden zu 
verſühnen, die zu bekämpfen ihn ſein Eid verpflichte; nur wenn 
Litthauens Fürſt ſich zum Chriſtenthum bekenne, ſollten die Waf⸗ 
fen ruhen; dann werde er nach des Fürſten Wunſch beim Papſte 
auch bewirken, daß Mindowe mit der Königskrone geſchmückt 
und ſein Land zum Königreich erhoben werde.“ Die Ordens⸗ 
ritter lockte die geſchehene Verheißung einer bedeutenden Länder⸗ 
vergrößerung, den eitlen Fürſten der Königstitel; die Taufe galt 
ihm als Form, als bloßes Friedenszeichen. Er nahm ſie an, 
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und bald darauf durch ein huldvolles Schreiben des Papſtes er⸗ 
freut, empfing er im Herbſt des Jahres 1252 auf der Ebene bei 
Nobogrodeck in Anweſenheit des Biſchofs von Riga, des Deutſch⸗ 
meiſters Eberhard von Sayn, der Landmeiſter von Livland und 
Preuffen, einer großen Ritterſchaar und unter dem Zulaufe einer 
unzählbaren Menſchenmenge vom Biſchofe Heidenreich von Kulm 
die Königskrone aufs Haupt; fortan hieß Mindowe ein chriſtli⸗ 
cher König und ſein Beiſpiel lockte auch viele ſeiner vornehmen 
Unterthanen zum Empfange der Taufe. 

So hatten Beide erreicht, was ſie gewünſcht; Mindowe eine 
Krone, die ſeinem Ehrgeize genügte; der Orden, außer einer 
anſehnlichen Ländermaſſe, auch Friede und Befreiung von einem 
alten läſtigen Feinde, dem man nun einen Ordensprieſter Chri⸗ 
ſtian als erſten Biſchof von Litthauen zugeſellte, um ihn und 
ſein Volk mit den Lehren des Chriſtenthums bekannt zu machen. 
Jetzt aber ſchien auch die Zeit geeignet, die Eroberung Samlands 
zu verſuchen. Am Weichſel⸗Strome war man jetzt völlig geſi⸗ 
chert; die Irrungen mit den Herzogen von Polen hatte man 
ausgeglichen und ſeit vier Jahren waren auch die innern Ver⸗ 
hältniſſe der unterworfenen Lande ſo weit geordnet und in ihrer 
Ordnung ſchon ſo feſt begründet, daß es nicht zu kühn ſchien, 
die Waffen nun weiter zu tragen. Auch hielt man Samlands 
Unterwerfung für kein allzu ſchweres Werk, denn wie mächtig 
und tapfer das Volk der Samen auch gerühmt ward, ſo meinte 
man doch, das Schickſal der Nachbarn werde es belehrt und das 
Vertrauen auf ſeine Waffen und ſeine Rettung geſchwächt haben. 
Der Komthur von Chriſtburg, Heinrich Stange, ein ſo beherzter 
als vorſichtiger Kriegsheld, trat auf des Meiſters Geheiß als 
Führer an die Spitze einer anſehnlichen Heerſchaar, die im Win⸗ 
ter des Jahres 1253 über das gefrorene Haff hinüber, an der 
Stätte vorüberziehend, wo einſt der heilige Adalbert erſchlagen 
worden war, bis gegen das Dorf Germau vordrang, ohne einem 
Feinde zu begegnen. Dort aber an der Gränze des heiligen 
Waldes, der das Heiligthum Romove, den Wohnſitz des Landes⸗ 
Griwen, die Heimat der urbäterlichen Götter umſchloß, ſtürzte 
plötzlich ein zahlreiches Samländiſches Heer der Ritter⸗Schaar 
zum blutigſten Kampfe entgegen. Langer Widerſtand gegen die 
wilde Kampfwuth der Samländer war unmöglich, nur im Rück⸗ 
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zuge erſchien noch Rettung. Alſo ſchreitet das chriſtliche Heer 
zurück, um eine ſichere Stellung zu gewinnen, während der Kom⸗ 
thur „wie ein unerſchrockener Löwe“, der die Seinen vertheidigt, 
in der Nachhut mit dem verfolgenden Feinde fort und fort kämpft 
und die Kühnſten darniederwirft, bis eine feindliche Schaar ihn 
plötzlich umringt. Von ſeinem herbeieilenden Bruder Hermann 
und einem kleinen Streithaufen unterſtützt, hält er auch fortan 
den Feind im Kampfe zurück, bis ſich die Seinen durch die 
Flucht gerettet. Dann unterliegen ſie beide, die ritterlichen Brü⸗ 
der, ermattet und tödtlich verwundet den Keulen der Feinde. 
Der rühmlichſte Tod krönte ihre That; ſie hatten gezeigt, wie 
Helden ſterben! 

Aber es war die Erfahrung gewonnen, daß Samlands Ero⸗ 
berung kein ſo leichtes Werk ſey, wie man gemeint, und daß es 
zu dieſem Ziele ſtärkerer Kriegskräfte bedürfe. Dafür ſorgte von 
neuem der Papſt. Durch alle Gaue Deutſchlands erſcholl auf 
ſein Geheiß abermals der Ruf zum Kreuze und zur Vertheidi⸗ 
gung der chriſtlichen Kirche in Lioland und Preuſſen. Es galt 
aber dieſer Aufruf nicht bloß den heidniſchen Völker in Preuſſen 
und Litthauen, ſondern zugleich auch einem großen Schwarm 
wilder Tataren, der, wie man vernahm, im Anzuge war, um 
durch Polen hindurch die Abendwelt wieder zu überſtürmen. 
Auch an die Herzoge von Polen erließ der Papſt ermunternde 
Schreiben, um ſie mit neuem Eifer für die Erweiterung der 
Kirche in den heidniſchen Landen zu beleben. Alſo ward überall 
das Kreuz mit einem Eifer gepredigt und in Deutſchland, Böh⸗ 
men, Mähren und andern Ländern des Nordens wurden Kriegs⸗ 
kräfte in Bewegung geſetzt, wie ſeit Jahren nicht geſchehen war. 
Da trat auch ein Mann an die Spitze des Ordens, der dem 
neuerweckten Intereſſe für den Orden zu ſeinem Gedeihen die 
nöthige Richtung gab. Der fo tapfere als umſichtige und vieler- 
fahrene Ordensritter Poppo von Oſterna, der ſchon ſeit zwanzig 
Jahren in die wichtigſten Verhältniſſe des Ordens eingegriffen, 
ward nach dem Tode des Hochmeiſters Günther, deſſen Leben 
thatenlos und leer und darum in der Geſchichte faſt ganz ver⸗ 
geſſen war, zum Oberhaupte des Ordens erkoren (1253), er jetzt 
faſt noch der Einzige von denen, die mit ihm vor zwei Jahr⸗ 
zehnden Preuſſen zuerſt geſehen hatten. Er kannte das Land; 
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er hatte als Landmeiſter erfahren, was es im Kampfe mit den 
heidniſchen Völkern galt. In der That war auch keiner eifriger 
thätig, den neuen Kreuzzug nach Preuſſen ſo bald als möglich 
in Bewegung zu ſetzen, als er, denn er wollte ſelbſt an der 
Heerfahrt Theil nehmen. Während er aber ein anſehnliches 
Kriegsvolk aus Franken und den Rheinlanden aufbrachte, ſam⸗ 
melten ſich andere zahlreiche Schaaren aus Sachſen und den 
naheliegenden Landen unter den Fahnen des Markgrafen Heinrich 
des Erlauchten von Thüringen und Meißen, und ſchon gegen 
Ende des Jahres 1253 erſchien der Hochmeiſter in Begleitung 
dieſes Fürſten, des Landmeiſters von Preußen, Dieterichs von 
Grüningen und einer Anzahl anderer Ordensritter an der Spitze 
eines bedeutenden Kreuzheeres in Preuſſen. Die Unterwerfung 
der Landſchaften Bartien und Galindien, beide ſchon früher vom 
Orden bezwungen, ſeit ihrem Abfalle aber noch nicht wieder zum 
Gehorſam zurückgekehrt, ſchien ihm das Wichtigſte, denn dort 
ſtrebten eben auch die Herzoge von Polen, namentlich der von 
Kujavien, nach der vor kurzem erſt erfolgten Bezwingung der 
Polexianer ihre Gränzen zu erweitern, um eine feſtere Vormauer 
gegen Litthauen und Rußland zu gewinnen. Galindiens ſüblich 
ſter Theil war auch bereits im Beſitze des Herzogs von Kuja⸗ 
vien. Der Wiedergewinn beider Landſchaften erfolgte mit uner⸗ 
warteter Schnelle; faſt ohne allen Kampf beugte ſich das Volk 
unter des Ordens Herrſchaft, nahm die Taufe und ſtellte Gei⸗ 
ßeln für ſeine Treue; und eben ſo eilte der Orden, die neuge⸗ 
wonnenen Lande unter den Schutz und Schirm des apoſtoliſchen 
Stuhles geſtellt zu ſehen. Der Papſt aber gebot den drei Bi- 
ſchöfen Preuſſens, die Ritter im Beſitze der erworbenen Gebiete 
auf alle Weiſe zu ſchützen, ſelbſt mit dem Bannfluche gegen den 
Gewaltthätigen. 

Nun ſollte Samlands Eroberung begonnen werden. Der 
edle Ordensritter Burchard von Hornhauſen, „ein Kämpe tu⸗ 
gendlicher Art“, wie ihn die Chronik rühmt, ward bereits im 
Frühling des Jahres 1254 zum künftigen Komthur des Landes 
ernannt; auch war man ſchon bemüht, zunächſt vornehmlich die 
Edlen der Landſchaft durch lockende Verheißungen für den Or⸗ 
den zu gewinnen, um durch ihren Einfluß auf des Volkes Stim⸗ 
mung zu wirken. Da erſchien der Biſchof von Olmütz, Graf 
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Bruno von Schaumburg, ein Abgeſandter des Königes Ottokar 
von Böhmen, in Preuſſen, den Hochmeister zu benachrichtigen, 
daß der König, fein Herr, zu einer Heerfahrt nach Preuffen das 
Kreuz genommen und beſchloſſen habe, fein Gelübde im nächſten 
Winter zu erfüllen und mit einer Heerſchaar im Lande zu er⸗ 
ſcheinen. Bevor jedoch der König dem Volke das Schwert zei⸗ 
gen wollte, entbot er ihm das Wort des Friedens. „Wir füh⸗ 
len uns berufen, hieß es in ſeinem Sendſchreiben an Samlands 
Volk, euch allzumal zur Theilnahme am Ruhme chriſtlicher Er⸗ 
löſung aufzufordern und zu ermuntern, auf daß in euch der Ei⸗ 
ſer erwache, euch die Lehre des Chriſtenthums anzueignen und 
die heilige Taufe im Namen Jeſu Chriſti des Erlöſers zu em⸗ 
vfangen. Um das Heil euerer Seelen zu gewinnen, find wir ents 
ſchloſſen, im künftigen Winter in euer Land zu kommen und für 
euer Heil zu ſorgen. Darum ſenden wir den ehrwürdigen Va⸗ 
ter, den Biſchof Bruno, zu euch voraus, in deſſen Willen ihr 
euch fügen könnet, dieweil wir ihn mit der Ausführung alles 
deſſen beauftragt haben, was euerer Wohlfahrt frommt. Er hat 
auch Vollmacht, euch, wenn ihr Gewißheit über euer Verſprechen 
gegeben, mit den geachteten und in Chriſto geliebten Brüdern 
des Deutſchen Hauſes gütlich zu dem hinzuleiten, was zur Ein⸗ 
tracht führt.“ So des Königes friedliches Erbieten; allein wir 
vernehmen nicht, daß ihm das Volk Gehör gegeben. 

Der Hochmeiſter beſchloß jedoch, Samlands Eroberung bis 
zu des Königes Ankunft aufzuſchieben. Mittlerweile aber ward 
alles, was zum ernſten Kampfe nöthig und rathſam ſchien, mit 
Umſicht vorbereitet. Vor allem galt es, um die Bezwingung 
der noch heidniſchen Landſchaften zu erleichtern, die Aufgabe, die 
Verbindung zwiſchen dem Orden in Preuſſen und dem in Liv⸗ 
land in ſolcher Weiſe zu vermitteln, daß jenem in ſeinem Kampfe 
mit den heidniſchen Nachbarvölkern auch von Livland aus leicht 
Beihülfe geleiftet werden könne; es galt ferner die Aufgabe, die 
Verbindung Samlands mit den nördlichen heidniſchen Gebieten 
möglichſt zu verhindern und zugleich alle Handelsgemeinſchaft 
mit den Heiden, die Zufuhr von Waffen und Lebensmitteln ab⸗ 
zuſchneiden. Kein Volk aber konnte die Verbindung zwiſchen 
Preuſſen und Livland leichter hemmen, und keins ſtand jetzt bei 
dem Unternehmen zur Eroberung Samlands gefahrdrohender da, 
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als die den Samländern befreundeten und ſtammverwandten Sa: 
maiten, zumal da auch fie von bitterem Haß gegen alles Chriſt⸗ 
liche erfüllt waren und es nicht ohne Beſorgniß ſahen, daß das 
Joch der Deutſchen Herrſchaft ſchon einem Nachbarvolke nach 
dem andern auf den Nacken geworfen ward. Um die Gemein⸗ 
ſchaft der Samländer mit ihnen und den Litthauern zu hindern, 
war bereits einige Jahre zuvor da, wo damals die Memel und 
die Dange zuſammenſtrömten und ſich in die See ergoſſen, die 
Memelburg erbaut worden, zugleich zur Beherrſchung des Mer 
mel⸗Stromes, um den Handel mit den öſtlichen heidniſchen Völ⸗ 
kern, namentlich mit den Samaiten zu hindern. Allein die Er⸗ 
fahrung hatte bewieſen, daß ſie in ihrer erſten Anlage ihren 
Zweck wenig oder nicht erfüllte. Die ganze Wichtigkeit aller 
dieſer Verhältniſſe erkennend hatte daher der Hochmeiſter Poppo 
von Oſterna ſchon im Jahre 1251 ſeinem nach Preuſſen geſand⸗ 
ten Statthalter, dem Deutſchmeiſter Eberhard von Sayn, den 
Auſtrag ertheilt, ſich mit dem Biſchofe von Kurland, zu deſſen 
Sprengel damals jene Gegend gehörte, über den Aufbau einer 
neuen, zweckmäßiger gelegenen Burg und zugleich auch über die 
Gründung einer Stadt unter ihren Mauern zu verſtändigen. 
Erſtere ſtand bereits im Frühling des Jahres 1253 faſt ganz 
vollendet da und um dieſelbe Zeit begann auch der Aufbau der 
Stadt, welche man urſprünglich Neu⸗Dortmund benennen wollte, 
nachher aber Memelburg nannte und mit Lübeckiſchem Rechte 
bewidmete. Der Papſt aber, vom Zwecke der neuen Wehrburg 
benachrichtigt und um ihre Sicherheit und Erhaltung beſorgt, 
gebot bald darauf durch eine Bulle, daß forthin niemand mehr 
auf dem Memel⸗Strome den Heiden Waffen, Salz, Kleider 
oder irgend welche Lebensmittel zuführen und verkaufen, dagegen 
ſolchen Kriegsleuten, die ſich um die Bewachung und Vertheidi⸗ 
gung der Memelburg gegen die Heiden Verdienſte erwerben wür⸗ 
den, dieſelbe Gnadenverleihung wie den zur Beihülfe Preuſſens 
und Livlands herbeieilenden Kreuzfahrern zu Theil werden ſolle. 
So bildete nun die Memelburg den feſten Haltpunkt, wo außer 
ihren übrigen wichtigen Zwecken, ſobald die Landſchaft Samland 
zum Gehorſam gebracht war, die Ordensritter aus Preuſſen und 
Livland ſich gegenſeitig die Hand reichen konnten. 
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Samland aber ſollte bald gehorchen. Kaum hatte König 
Ottokar von Böhmen mit Bela, dem Könige von Ungern, im 
Jahre 1254 Friede geſchloſſen, als er mit feurigem Eifer die 
Rüſtung zur Heerfahrt nach Preuſſen beſchleunigte, denn ſie er⸗ 
füllte jetzt ſeine ganze jugendliche Seele; ſie war eins ſeiner er⸗ 
ſten Gelübde, welche er unter der Königskrone abgelegt. Und 
als die Kunde durch die Länder ging, daß der ritterliche König 
ſich ſelbſt an die Spitze des Kreuzheeres ſtelle, ſtrömten Ritter 
und Edle aus weiten Landen, Böhmen, Mähren und Oeſterrei⸗ 
cher in großen Schaaren herbei. Unter den Erſten glänzte vor 
allen der ritterliche Graf Rudolf von Habsburg, der nachmals 
ſelbſt auch die königliche Krone trug, nicht ahnend, daß er einſt 
ſelbſt noch vom Königsthrone herab über Preuſſen mit gebieten 
werde. Auf dem Fortzuge, zu Breslau, vereinigte auch der Mark⸗ 
graf Otto von Brandenburg, Ottokars Schwager, ſeinen Heer⸗ 
haufen mit des Königes Schaaren, von dieſem zum Kriegsmar⸗ 
ſchall während des Kreuzzuges ernannt und beauftragt, auf dem 
Marſche den Zug des Heeres in Ordnung zu halten. Alſo 
langte das ſtattliche Heer im Anfange des Jahres 1255 am 
Weichſel⸗Strome an, vom Hochmeiſter und dem Markgrafen 
Heinrich von Meißen im Geleite der vornehmſten Gebietiger glän⸗ 
zend empfangen und in einer Zahl, wie es noch nie in Preuſſen 
geſehen worden, denn mit der Streitmacht des Hochmeiſters ver⸗ 
einigt zählte es über 60,000 Krieger. 

An der Spitze dieſer furchtbaren Macht brach Ottokar, der 
erſte chriſtliche König, der Preuſſens Boden betrat, gegen Balga 
hin auf und nachdem er dort von dem alten Samländer Gedune 
tröſtende Kundſchaft über des Landes Beſchaffenheit erhalten, 
entſandte er einen Theil feiner. Streitmacht über das gefrorene 
Haff ins ſüdliche Gebiet von Samland voraus. Er ſelbſt als 
Führer der übrigen Schaaren folgte bald nach. Dort ſah auch 
er in ernſter Erinnerung die Stätte, wo der heilige Adalbert, 
ſeinem eigenen Volke entſproſſen, vor dritthalbhundert Jahren 
um den Glauben die Märtyrerkrone erworben. Es war jetzt die 
Zeit der rächenden Vergeltung gekommen. Das chriſtliche Heer 
drang in den heiligen Wald, bis in das innerſte Heiligthum 
Romove, ſtürzte die heilige Eiche mit den Götterbildern nieder 
und vernichtete alles mit Feuer und Schwert, was nur irgend 
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an den heidniſchen Glauben erinnerte. Darauf durchſtürmte es 
die Gebiete von Medenau, am Galgarben hinauf bis nach Ru⸗ 
dau und nirgends fand es Widerſtand. Nur einmal in dem 
letztern Gebiete ſtellte ſich ein feindlicher Heerhaufe zum Kampfe 
entgegen; jedoch ohne Erfolg, denn Ottokars tapfere Krieger 
warfen ihn mit blutigem Verluſte in die Flucht und die Führer 
und Vornehmſten, in eine nahe bei Rudau gelegene Burg ge⸗ 
flüchtet, ergaben ſich nach kurzer Gegenwehr zum Gehorſam, 
ſtellten Geißeln für ihre Treue, baten um Schonung für ihr 
Volk und empfingen alsbald ſelbſt vom Biſchofe Bruno von 
Olmütz die Taufe. Ottokar ward der erſte getaufte Samländi⸗ 
ſche Edle genannt, denn der König ſelbſt ſtellte ſich bei der Taufe 
als Zeuge, ihm ſeinen Namen ertheilend; desgleichen that der 
Markgraf von Brandenburg, der dem zweiten getauften Edien 
feinen Namen Otto übertrug; und das Beiſpiel wirkte mit gro⸗ 
ßem Erfolge, denn ſchon in den nächſten Tagen ſtrömte auch das 
Volk in Haufen zur Weihe der Taufe herbei. Die Kunde von 
der milden und freundlichen Behandlung der Neubekehrten durch⸗ 
lief ſchnell das ganze Land. Die Edlen und Vornehmen, vom 
König und dem Hochmeiſter mit Klugheit durch Verſprechungen 
und Geſchenke gelockt, gingen voran und das Volk, ſeiner Häup⸗ 
ter und Führer beraubt, folgte ihnen nach. Alſo geſchah es auch 
im waldreichen Gebiete von Quedenau, wo ſich der reiche Lan⸗ 
des⸗Edle Sclode mit zahlreicher Verwandtſchaft und den geſamm⸗ 
ten Bewohnern der Umgegend der Taufe und dem Gehorſam 
des Ordens zuwandte; und als nun ſchon der ganze weſtliche 
Theil Samlands ſich der chriſtlichen Waffenmacht unterworſen, 
wagten auch die Gebiete von Waldau, Caymen und Tapiau kei⸗ 
nen Widerſtand, ſelbſt auch nicht, als im öſtlichen Samland im 
heiligen Walde am Pregel⸗Strome ein ähnlicher Götterſitz, wie 
im weſtlichen, durch das chriſtliche Schwert vernichtet, auch hier 
die heilige Eiche verbrannt und alles Heidniſche vertilgt ward. 
In ſolcher Weiſe fanden in wenigen Wochen nach tauſendjähri⸗ 
gem Daſeyn die alten Götter ſammt ihren heiligen Sitzen ihren 
Untergang; ſo gewaltig hatten Angſt und Schrecken vor den 
christlichen Waffen die Gemüther der Menſchen erſchüttert. 

Da wandte das chriſtliche Heer ſich weſtwärts am Strome 
zurück bis zu einer Berganhöhe, die damals der Wald Twangſte 
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bedeckte. Dort, wo der unfern ins friſche Haff mündende Pregel 
die Verbindung mit den weſtlichen Burgen ſelbſt bis zum Weichſel⸗ 
Strome hin ſehr erleichterte und ein nahe liegender See natür⸗ 
lichen Schutz darbot, ſchien die Berghöhe dem Könige zum Aufbau 
einer Burg trefflich geeignet, denn einer ſolchen bedurfte es jeden 
Falls, um die ſchnell eroberte Landſchaft fortan im Gehorſam zu 
erhalten; auch konnte man zur Treue und willigen Ergebung 
der Samländer noch kein feſtes Vertrauen faſſen, da nur die 
ſchreckhafte Waffenmacht fie unter das Joch gezwängt. Nachdem 
aber der König ſelbſt den Ort für die neue Burg bezeichnet, dem 
Orden zu ihrem Aufbau reichliche Geſchenke geſpendet und die 
Samländiſchen Geißeln den Rittern überliefert, trat er noch im 
Januar des Jahres 1255 die Heimkehr an. Für den Ruhm 
ſeines ritterlichen Namens, für die Erfüllung ſeines Gelübdes in 
der Sache der Kirche und des Glaubens, für den Glanz eines 
königlichen Siegers im heidniſchen Lande ſchien es ihm zu ge⸗ 
nügen, als er ſich rühmen konnte, das geſammte Volk Samlands 
der chriſtlichen Taufe zugeführt zu habenz und wie wir hören, 
ſprach er es gerne von ſich aus, daß er Böhmens Bereich bis 
in den entſernteſten Norden erweitert und durch deſſen ausgedehnte 
Gränzen das Adriatiſche Meer mit den Baltiſchen Gewäſſern 
verbunden habe. Feſter als dieſer eitle Traum hat fein Andenken 
die neue Burg verherrlicht, die jetzt auf ſein Geheiß am Uferge⸗ 
biete des Pregels in eiligem Aufbau emporſtieg und aus Dank⸗ 
barkeit gegen den ritterlichen König fortan Königsberg genannt 
wurde. Zu ewiger Erinnerung an Ottokars Heerfahrt erhielt ſie 
mit der bald unter ihrem Schutze neu gegründeten Stadt das 
Zeichen eines geharniſchten und gekrönten Ritters zum Wappen. 
Und als ſie feſt und ſtark daſtand, ward ihr der tapfere Ordens⸗ 
ritter Burchard von Hornhauſen, bisher ſchon Komthur von Sams 
land genannt und ſeit kurzem auch ſtellvertretender Verwalter 
des Landmeiſter-Amtes, mit hinreichender Beſatzung zum erſten 
Komthur gegeben, denn er ohne Zweifel hatte den Burgbau ge⸗ 
leitet und unter ihm ſtand nun auch die ganze Verwaltung des 
neueroberten Landes. 

Aber es war eine höchſt ſchwierige Aufgabe, die der neue 
Landesverwalter zu löſen hatte. Er ſollte von neuem Ordnung 
ſchaffen in einem Lande, wo der Sturm des Krieges alle Ord⸗ 
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nung zerſtört und zerworfen; er ſollte das Geſetz des Gehorſams 
unter einem Volke befeſtigen, in welchem alle Geſetze, alle Banden 
des bürgerlichen Lebens aufgehoben und zerriffen warenz er ſollte 
Treue und Vertrauen unter Menſchen erwecken, denen man ſoeben 
das Heiligſte und Theuerſte im Glauben und im Leben wie aus 
der Seele geriſſen, vernichtet und zerſtört hatte; er ſollte unter 
Unterthanen Liebe gewinnen, denen man ſoeben erſt mit der Ge 
walt des Siegerſchwertes das Joch der Knechtſchaft auf den Nacken 
geworfen. Und doch, fo ſchwer die Aufgabe auch war, er erreichte 
vieles durch Milde und Schonung, durch Mäßigung und freund⸗ 
liche Behandlung. Er war vor allem bemüht, den edlen Herren⸗ 
ſtand des Landes, den wir früher unter dem Namen der alten 
Samländiſchen Withinge kennen gelernt, für den Orden zu ge⸗ 
winnen; und er gewann dieſe Edlen vornehmlich dadurch, daß 
er ihnen den Beſitz ihrer bisherigen Güter nicht bloß auch ferner 
als feſtes Eigenthum zuſicherte, ſondern häufig auch anſehnlich 
vergrößerte durch Zuweiſung einer Anzahl von Familien des ge⸗ 
ringeren Volkes, die ihnen als Hörige unterthan wurden und an 
fie Zins und Zehnten entrichteten. Dafür Teifteten fie ſelbſt, vom 
Zehnten und allen Abgaben frei, dem Orden nur Kriegsdienſt, 
Beihülfe zur Landesvertheidigung und beim Burgenbau oder ſon⸗ 
ſtigen Befeſtigungen. So knüpfte der Landmeister das Intereſſe 
dieſes vornehmen Herrenſtandes für die Erhaltung feines Beſitz⸗ 
thums und für die Behauptung ſeiner Rechte enge mit dem 
Intereſſe des Ordens zuſammen und in ihnen, die durch alle Ge⸗ 
biete Samlands zerſtreut wohnten, gewann er zugleich auch die 
wirkſamſte Mithülfe, um von neuem Ordnung, Geſetz und Ver⸗ 
faſſung in das aufgelöſte Leben wieder einzuführen. 

Für das geiſtige Heil der Neubekehrten ſollte der kurz zuvor 
ſchon erwählte erſte Biſchof von Samland, der Ordensbruder Heinrich 
von Strittberg ſorgen, der bisher als Domherr zu Brünn mit ſei⸗ 
nem hohen Gönner, dem Könige Ottokar, ins Land gekommen war. 
Meiſt indeß in Thorn verweilend, ohne einen Wohnſtz in feinem Biss 
thum, nur vorerſt ſpärlich mit Einkünften verſehen, kümmerte er ſich 
auch wenig um die ſeiner Obhut anvertraute neue Gemeine, begab 
ſich bald darauf nach Deutſchland und ließ ſomit das Volk ſeines 
Biſthums Jahre lang ohne Hirten und Führer, ohne alle Beleh⸗ 
rung über Glaube und Chriſtenthum, ohne Licht für den Geiſt, 
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ohne Wärme für Herz und Gemüth; alſo auch kein Wunder, 
daß da bald wieder Unkraut aufwuchs, wo kein Weitzen geſät 
war. Von dem, was man Chriſtenthum nannte, kannten die 
Unterworfenen vorerſt nichts weiter als die Taufe und dieſe war 
ihnen nichts als eine bloße Form ohne innere Bedeutung. Sie 
konnte ihnen kein Erſatz ſeyn für ihre urväterlichen Götter, ihre 
uralten Heiligthümer, ihre heitern Feſte, die ſie unter Schrecken 
und Angſt hatten aufgeben müſſen. 

Auch vom Hochmeiſter ſelbſt geſchah nichts für die geiſtige 
Umbildung des unterworfenen Volkes. Ihn beſchäftigten, fo lange 
er in Preuſſen noch verweilte, meiſt nur äußere Landesverhält⸗ 
niffe, theils Streitigkeiten mit dem Herzog Kaſimir von Kujavien 
über den Beſitz der vom Papſte dieſem zugewieſenen Länder Po⸗ 
lexien und Galindien, ſowie eines Theils des Löbauer Landes, 
welches dieſer in Anſpruch nahm und gegen Verzichtleiſtung auf 
die Gebiete von Polerien und Galindien vom Orden auch erhielt, 
theils die Ausgleichung der Landestheilungen mit den Biſchöfen 
von Ermland und Pomefanien im Verlaufe des Jahres 1255. 
So ſtand man aller Seits Jahre lang da ſorglos und unbeküm⸗ 
mert um das Aufkeimen und Gedeihen der neuen geiſtigen Saat, 
die auf dem Grabe des Heidenthums aufwachſen und Frucht 
bringen ſollte. Was aber im weſtlichen Ordensgebiet in den neu⸗ 
gegründeten Städten, wie in Elbing und Thorn, oder auf dem 
Lande in Deutſchen Dörfern gedeihlich emporwuchs, erhielt ſeiue 
Triebkraft mehr in der innern Natur, im emſigen Fleiße und in 
der rührigen Thätigkeit ſeiner Deutſchen Bewohner; nur hie 
und da förderten es äußere Begünſtigungen. 

Aber der Kriegsſturm ruhte im Norden des Landes nicht 
lange. Kaum hatte das Kreuzheer Samland verlaſſen, als die 
Nachbarvölker in Nadrauen, Schalauen und Sudauen, erzürnt 
über Samlands willfährige Ergebung und beſorgt, daß nun das 
Joch des Gehorſams auch auf ſie geworfen werden könne, ſich 
zu einem ſtarken Heere ſammelten und mit Raub und Brand 
Samland überſtürmten, denn das Chriſtenthum, dem die Sam⸗ 
länder gehuldigt, hatte für fie die Banden der Verwandtſchaft 
zerriſſen und die nachbarliche Liebe erdrückt. Die ritterliche Mann⸗ 
ſchaft auf der Burg Königsberg trotzte zwar in tapferer Gegen: 
wehr dem feindlichen Auſturm; ſonſt aber unterlag das ganze 
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Land einer ſchrecklichen Verheerung. Darauf in ihr Land zurück⸗ 
gekehrt, erbauten oder beſeſtigten mit ſtärkern Wehren die Na⸗ 
drauer unfern von Samlands öſtlicher Gränze am Einfluſſe der 
Alle in den Pregel eine Wehrburg Wehlau, um dem Feinde das 
Eindringen nach Nadrauen zu erſchweren, jedoch zu ihrem eigenen 
Verderben, denn kaum hatten die Heerhaufen ſich in ihre Lande 
zerſtreut, als der Nadrauiſche Landesfürſt Tirsko und ſein Sohn 
Maydelo, denen die Hut und Vertheidigung der Burg vertraut 
war, ſey es verlockt durch des Landmeiſters Geſchenke und glän⸗ 
zende Verheißungen, oder gewonnen durch das Wort eines be⸗ 
redten und begeiſterten chriſtlichen Prieſters (wie der Chroniſt ſagt), 
ſich ſammt der Burg dem Orden ergaben und alsbald auch die 
Taufe empfingen, vom Landmeiſter für den Verrath mit freige⸗ 
biger Hand belohnt. Schnell brach darauf dieſer, die Beſtürzung 
des Volkes über den Verlust benutzend, unter Tirsko's Leitung 
in Nadrauen ein und erſtürmte im Gebiete von Wohnsdorf die 
feſte Burg Kapoſtete, das ganze übrige Gebiet mit Raub und 
Brand verheerend, und ſo erlagen bald in wiederholten Heeres⸗ 
zügen auch alle andern Wehrburgen der Landſchaft, Ochtolitten, 
Unſatrapis, Gundau und Angeteten; aus allen eilten die Landes⸗ 
Edlen zur Taufe und verſicherten durch Geißeln ihre Treue. 
Alſo brach der morſche Bau des alten heidniſchen Lebens 
auch im nördlichen Preuſſen immer mehr zuſammen. An jeder 
Burg ſank ihm eine Stütze und mit jeder geſunkenen Stütze ging 
er ſeinem Untergange näher. Auch im Geiſte der Völker fand 
er keinen Halt mehr. Man war zwar hie und da bemüht, ihn 
wo möglich noch zu retten und zu vertheidigen, und manches 
große Opfer ward hiefür dargebracht; allein es fehlte immer und 
überall an Plan und Einheit in That und Geſinnung, an feſter 
Vereinigung der Volkskraft. Pomeſanien und Pogefanien waren 
unterworfen worden, ohne daß das nachbarliche bedrohte Warmien 
oder Barterland ſich rührte und regte; dann war auch der Sturm 
über Warmien und Natangen ergangen, ohne daß Samland oder 
Nadrauen zur Rettung der bedrängten Nachbarn aufſtand, und 
endlich war auch Samland überwältigt worden, ohne daß eine 
der öſtlichen Landſchaften in der Zeit der Noth Hülfe zuſandte. 
Nun aber, da Nadrauen unter die Waffen des Ordens fiel, ſtanden 
auch Schalauen und Sudauen wieder theilnahmlos da. So er⸗ 
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leichterten fie ſelbſt durch ihre Vereinzelung dem Orden ihre Unter⸗ 
jochung. Die Ritter dagegen, Meiſter im Kriegswerke damaliger 
Zeit, wußten ſtets mäßige Kräfte mit Beſonnenheit und Umſicht 
zu ſchonen, vermehrte immer mit Gewandtheit zu verwenden. 
Sie wagten es daher nicht, als im Winter 1286 der Markgraf 
von Brandenburg, Otto des Frommen Bruder, mit einem Heer⸗ 
haufen in Preuſſen ankam, bei der Milde der Witterung ihre 
Kriegsſchaar mit der feinigen zu verbinden, weil vorauszuſehen 
war, daß ein Einfall in die fumpfigen und moraftigen Gebiete 
der nördlichen Landſchaften ihnen nicht bloß nutzlos, ſondern ſelbſt 
ſehr verderblich werden müſſe. Sie ließen den Markgrafen lieber 
ohne weiteres wieder heimziehen. Es ſtrömten ohnedieß auch dem 
Orden von Jahr zu Jahr immer neue Kriegskräfte zu, zumal 
ſeit in Alexander IV. ein Gönner auf dem päpſtlichen Stuhle 
ſaß, der an Eifer und Thätigkeit zur Förderung des Glaubens⸗ 
kampfes in Preuffen und zur gänzlichen Vernichtung des Heiden⸗ 
thums ſeine Vorgänger noch weit übertraf. Das Kreuz ward 
von neuem in allen Gauen Deutſchlands, ſelbſt auch in Polen, 
Dänemark, Schweden und Norwegen zur Vertilgung der letzten 
Spuren heidniſchen Irrglaubens in Preuſſen gepredigt; es trat 
nun zwar kein Fürſt auf, der die einzelnen Haufen ſammelnd zu 
einer großen Kreuzfahrt vereinte; allein es zogen doch fort und 
fort einzelne Schaaren bekreuzter Krieger und Ritter gegen Preuſ⸗ 
ſen herbei und erſetzten und vermehrten hier immer des Ordens 
Kriegskräfte. Selbſt ſolche, die wegen Brandstiftung oder Miß⸗ 
handlung von Geiſtlichen im Banne waren, erwarben ſich nach 
des Papſtes Verheißung Erlaß ihrer Strafe, ſobald ſie das Kreuz 
für das Heil der Kirche in Preuſſen annahmen. 

Es kam aber bald die Zeit, wo der Orden in Preuſſen des 
Zufluſſes neuer Kriegskräfte wieder mehr als je bedurfte; denn 
als in Samland die Tage der Angſt und des Schreckens vorüber 
und meiſt vergeſſen waren, als man je mehr und mehr fühlte, 
wie leer und troſtlos, wie unerträglich das Leben ohne Götter 
und ohne Glauben, ohne Heiligthümer und ohne Feſte geworden 
war, da zeigte es ſich, wie wenig es der Orden erreicht hatte, 
durch ſein Joch den Geiſt der Samländer zu erdrücken. Als der 
Komthur zu Königsberg als Zeichen des Gehorſams mit ſtrengem 
Ernſte die Entrichtung der Abgaben verlangte, zerbrach man die 


191 


Feſſeln der Knechtſchaft, wo man nur konnte und bald erhob ſich 
im ganzen Lande Aufruhr und Empörung. Während ein Theil 
des Volkes unter den Waffen zur Vertheidigung des Landes in 
der Heimat zurückblieb, ſtürmte eine große Heerſchaar auf der 
Nehring gegen die Memelburg hinauf, um dort durch die Ver⸗ 
nichtung dieſer Wehrburg wieder eine Verbindung mit den nörd⸗ 
lichen Nachbarvölkern, beſonders den Samaiten zu gewinnen. 
So wild der Anſturm des Feindes, ſo tapfer vertheidigten die 
Ritter ihre Feſte; der Kampf war äußerſt blutig; umſonſt jedoch 
ſetzten die Samländer die theuerſten Opfer ein; ſie mußten ohne 
Erfolg der Heimat wieder zuziehen. Der Meiſter von Livland 
aber, Anno von Sangerhauſen, eilte, vereint mit der Mannſchaft 
der Memelburg, an der Spitze einer ſtarken Streitmacht ihnen 
nach, durchbrach den ſtarken Verhau, den die Samländer auf der 
Nehring von der See bis zum Ufer des Haffs zum Schutze ihres 
Landes geſchlagen, und durchzog nun faſt ganz Samland von 
einem Ende zum andern mit Brand, Raub und Verheerung. 
Es ward ihm jedoch ſchwer vergolten; denn auf der Rückkehr 
fand er den ſtarken Hagen auf der Nehring von einem zahlreichen 
Samländiſchen Heerhaufen beſetzt; es erhob ſich ein furchtbarer 
Kampf, denn es blieb für den Meifter, im Rücken und von vorne 
vom Feinde und auf beiden Seiten vom Gewäſſer der See und 
des Haffs umſchloſſen, keine andere Wahl, als unter jedem Opfer 
ſich durch die feindliche Schaar durchzuſchlagen. Es geſchah 
unter großem Verluſte; mancher Ordensritter erlag im blutigen 
Streite; auch die ganze Beute fiel den Samländern in die Hände. 
Aber das Schwert des Ordens hatte das Volk von neuem ge⸗ 
ſchreckt; um ſo leichter gelang es dem Landmeiſter von Preuſſen 
auch wieder, durch Beihülfe der gewonnenen Landes⸗Edlen, be⸗ 
ſonders der Withinge, das abtrünnige Volk in des Ordens Ge⸗ 
horſam zurückzuführen. 

Aber auch dieſes Ereigniß brachte über das, was Noth that, 
keine Belehrung weder für die Ritter, noch für den Biſchof von 
Samland, denn dieſer, immer noch im Auslande verweilend und 
um das geiſtige Heil feiner Untergebenen nicht weiter bekümmert, 
ſtritt von dorther mit dem Ordens⸗Konvente zu Königsberg nur 
um den Gewinn von Geld und Gut, den er aus ſeinem Bisthum 
zu ziehen ſich berechtigt glaubte; die Ordensritter aber, ihre Macht 
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über die Menſchen nur nach der Kraft ihres Schwertes ermeſſend, 
vermochten als Kriegsleute kaum den Gedanken zu faſſen, daß 
das, was aus dem Geiſte aufkeimen, erwachſen und gedeihliche 
Frucht bringen ſollte, zuvor in den Geiſt eingeſäet werden müſſe. 
Alſo blieb das unterworfene Volk auch fortan ohne alle chriſtliche 
Belehrung; nicht von einer einzigen Kirche in Samland hat ſich 
eine Spur ihres Aufbaues in dieſer Zeit gefunden. Nun kam 
zwar im Frühling des Jahres 1257, als der bisherige Landmeiſter 
Burchard von Hornhauſen zum Meiſter von Livland ernannt ward, 
in dem bisherigen Komthur der Memelburg, dem Grafen Gerhard 
von Hirzberg, ein Mann an die Verwaltung in Preuſſen, der in 
ſeiner milden und menſchenfreundlichen Geſinnung, in ſeiner Nach⸗ 
ſicht und Schonung gegen die Neubekehrten, in ſeiner Frömmigkeit 
und ſeinem aufrichtigen Weſen wie im Denken ſo im Handeln wohl 
mehr als viele andere geeignet war, die noch obwaltende Erbitterung 
zu dämpfen, den aufgeregten Groll zu beſchwichtigen und die neu⸗ 
erweckte Gährung, wo ſie ſich zeigte, zu erſticken. Allein ſeine 
Thätigkeit war meiſt nur auf Erhaltung und Herſtellung des 
äußern Friedens gerichtet. An Befriedigung der geiſtigen, reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſe der Neubekehrten, an eine Beruhigung der 
empörten Gemüther durch Belehrung und Ueberzeugung im chriſt⸗ 
lichen Glauben dachte auch er ſo wenig als ſeine Vorgänger. 
Auch er erkannte es nicht, wie unſicher und ſchwankend ſtets eine 
Herrſchaft über Menſchen daſteht, die leer in ihrem Geiſte, troſtlos 
im Herzen, zerworfen in ihrem Gewiſſen nur in der Macht des 
Ueberwältigers für ſich auf eine Zeit lang das Zwinggebot des 
Gehorſams finden. 

Zuerſt beſchäftigte den neuen Landmeiſter die Schlichtung 
eines neuen Streites mit Herzog Kaſimir von Kujavien wiederum 
über den Beſſtz einiger Landgebiete, bis endlich nach vielen Ver⸗ 
handlungen, die ſelbſt bis nach Rom an den päpſtlichen Stuhl 
gingen, der Herzog auf einem Verhandlungstage im Auguſt des 
Jahres 1257 die Zuſage gab, daß er forthin auf kein Landgebiet 
des Ordens, welches dieſer zur Zeit beſitze oder ins künftige er⸗ 
obern oder auf anderm gerechten Wege erwerben werde, irgend 
wieder Anſprüche erheben, vielmehr den Ordensrittern in allem, 
was zu des Friedens Erhaltung diene, ſich ſtets mit Eifer för⸗ 
derlich beweiſen werde. Für die Verzichtleiſtung auf das Gebiet 
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von Saſſen, auf welches der Herzog Beſſtzrechte behauptete, 
trat ihm der Orden nicht bloß das früher ihm durch Konrad 
von Maſovien zugewieſene Dorf Orlau bei Neu⸗Leſlau ab, ſon⸗ 
dern ſicherte ihm auch von neuem den Beſitz einer Hälfte des 
Löbauer Landes zu, welches jedoch der Herzog bald darauf als 
fromme Schenkung der Kirche zu Kulmſee zur Förderung des 
Seelenheils ſeiner verſtorbenen Gemahlin und Kinder überwies. 
Darauf glich ſich der Landmeiſter auch über mancherlei Mißhel⸗ 
ligkeiten mit dem Biſchofe Andreas von Ploczk aus, mit welchem 
ſchon lange ein Streit über den Zehenten, einzelne Beſitzungen 
und Anrechte, über die weltliche Gerichtsbarkeit und manche an⸗ 
dere Anforderungen in den früher vom Biſchofe Günther von 
Ploczk dem Orden geſchenkten biſchöflichen Gebieten im Kulmer⸗ 
lande obgewaltet. Der Biſchof leiſtete Verzicht auf die Ze⸗ 
bentenerhebung, alle Anforderungen und Anrechte, die er bis⸗ 
ber gegen den Orden erheben zu können geglaubt, und ward 
dafür durch ein Erbgut in der Nähe von Kulmſee und eine Be⸗ 
ſitzung im Löbauer Lande entſchädigt, welche er nach Belieben 
auswählen durfte. Endlich ſchlichtete der Landmeiſter Gerhard 
von Hirzberg auch die ſchon lange ſchwebenden Streithändel 
über die biſchöflichen Verhältniſſe in Samland. Der Biſchof 
Heinrich war mittlerweile nach Preuſſen zurückgekehrt, aber auch 
jetzt noch wenig um das geiſtige Heil der Neubekehrten ſeines 
Bisthums bekümmert, ſondern vielmehr nur um ſich ſein weltli- 
ches Beſitzthum zu ſichern. Daher waren es auch bloß der Er⸗ 
werb der alten Ritterburg zu Königsberg, wo er nunmehr ſei⸗ 
nen Sitz nahm, die Ermittlung und Beſtimmung der nöthigen 
biſchöflichen Einkünſte aus einigen nahe liegenden Gebieten, die 
Eintheilung und Abrundung ſeines biſchöflichen Landestheils und 
andere ähnliche Streitfragen über Geld und Gut, welthe den 
Biſchof in ſeinen Verhandlungen mit dem Landmeiſter Monate 
hindurch beſchäftigten, bis endlich im Mal des Jahres 1288 die 
Theilung Samlands erfolgte. Von den drei Theilen, in welche 
Samland mit aller Sorgfalt ausgemeſſen war, wählte der Bi⸗ 
ſchof mit Klugheit den ſüd⸗ und nordweſtlichen, weil dieſer ges 
gen die Anfälle der öſtlichen Heidenvölker am meiſten geſichert 
lag; dabei verhieß er zwar feine Befkätigung für alle in feinem 
Theile vom Orden an verdiente Samländer bisher geſchehenen 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. I. 13 
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Güterverleihungen, jedoch mit dem Vorbehalte, daß der Orden 
ſich verpflichte, für das an dieſen Gütern dem Biſchofe zukom⸗ 
mende Recht nöthigen Falls einzuftehen Und nun, als der Bis 
ſchof ſein Landgebiet ſich geſichert und an Einkommen und irdi⸗ 
ſchem Beſitze geſättigt und befriedigt war, trat er jetzt als Ver⸗ 
mittler zwiſchen das ſchreckende Kriegsſchwert und den verſöh⸗ 
nenden chriſtlichen Altar, um die gewaltige Kluft zwiſchen dem 
Einſt und dem Jetzt in den verzweifelten Gemüthern der Neube⸗ 
kehrten in Vergeſſenheit zu bringen? Zündete er nun in den 
feinem geiſtlichen Hirtenamte Anvertrauten das heilige Licht chriſt⸗ 
licher Erkenntniß an, da ihnen das alte Feuer der heiligen Eiche 
erloſchen war? Von ſolcher Thätigkeit in ſeinem biſchöflichen 
Amte weiß die Geſchichte auch um dieſe Zeit keine Spur zu finden. 
Aber es konnte nicht fehlen, man erkannte je mehr und 
mehr, wie unſicher und wankend der Boden ſey, auf dem die 
Ordensherrſchaft aufgebaut daſtand. Uebermaß man die Aus⸗ 
dehnung der unterworfenen Landſchaften und die Maſſe der Men⸗ 
ſchenkraft ihrer Bewohner gegen die geringe Zahl der in ihnen 
aufgerichteten Wehrburgen und gegen die unverhältnißmäßigen 
Kriegskräfte des Ordens; bedachte man, wie wenig immer auf 
die aus fremden Landen herzukommenden Pilgerhaufen zu rech⸗ 
nen ſey, wie langſam und von Jahr zu Jahr ſpärlicher ſie an⸗ 
langten; erwog man dabei die Stimmung und Geſinnung der 
nur durch Angſt und Schrecken Unterbrüdten, wie fie fich öfter 
in einzelnen Erſcheinungen und zunächſt auch in der Empörung 
Samlands kund gaben, ſo konnte man ſich die ſchweren Gefah⸗ 
ren nicht verhehlen, die der ganzen Herrſchaft des Ordens droh⸗ 
ten, ſobald es vielleicht irgend einem Landesfürſten oder ſonſt ge⸗ 
wichtigen Manne gelang, in den unterworfenen Landſchaften das 
Panier der Freiheit zu erheben, die Unterjochten durch den Ruf 
zu Befreiung und Rettung zu erwecken und die zerſtreuten Kräfte 
der einzelnen Lande zu einer Geſammtmacht zu vereinen. Man 
konnte es ſich nicht verhehlen, daß gegen einen ſolchen, leicht 
möglichen gewaltigen Volksſturm die ritterliche Kraft des Ordens, 
wie er in Preuſſen jetzt daſtand, bei weitem nicht ausreichen und 
ſich nicht werde halten können. Je mehr man ſolches aber er⸗ 
kannte und fürchtete, um ſo dringend nothwendiger fand man, 
die Wehr⸗ und Streitmacht des Ordens auf jegliche Welſe fo 
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ſtark und ſo ſchnell wie möglich zu vermehren. Und der Papſt 
Alexander IV., der hohe Gönner des Ordens, bot zu jeglichem 
Mittel, welches nur irgend zu ſolchem Ziele führte, ſtets bereit⸗ 
willig die Hand. Auf ſein Geheiß ward von neuem in Deutſch⸗ 
land mit friſchem Eifer das Kreuz für den Orden in Prenſſen 
gepredigt. Es erſchienen Bullen auf Bullen, um die Zahl der 
Ordensritter aufs möglichſte zu verſtärken; der Eintritt in den 
Orden wurde erleichtert; die bisherige Probezeit ward für freie 
Menſchen nicht mehr für unbedingt nothwendig erachtet; wer 
einmal in den Ordensverein eingetreten war, durfte ihn nie wie⸗ 
der verlaſſen oder zu einem andern übergehen ohne Strafe des 
Kirchenbannes; alle Anhänger des Hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſes, 
die wegen treuer Ergebenheit zu dieſem oder aus ſonſt andern 
Urſachen mit Amtsentſetzung, Interdict oder Bann beſtraft wor⸗ 
den, konnten durch den Eintritt in den Orden ſich von ſolcher 
Strafe befreien. Allen als neue Brüder in den Orden eingetre⸗ 
tenen Rittern ward, ſo lange ſie ſich dem Heeresdienſte gegen 
die Ungläubigen in Preuſſen widmeten, derſelbige Ablaß wie den 
Kreuzfahrern ins heilige Land ertheilt. Jede thätliche Beleidi⸗ 
gung und unehrbare Behandlung eines Ordensritters verpönte 
der Papſt mit der Excommunicatlon. Kein Ordensritter konnte 
von einem Geiſtlichen mit dem Banne beſtraft werden; nur dem 
Papſte allein ſtand ſolche Beſtrafung zu. Und wie durch ſolche 
und ähnliche Mittel die Zahl der Ordensglieder ſelbſt, fo wur⸗ 
den auf mancherlei Weiſe auch die Einkünfte und Unterhaltungs⸗ 
mittel des Ordens und die Kräfte zur Erreichung ſeiner Zwecke 
vermehrt. Dazu dienten theils Beſtätigungen früherer Freiheiten, 
theils Verleihungen neuer Gerechtſame, Befreiung von Zöllen 
und Abgaben, die Erlaubniß, in allen Orten und Landen durch 
Mitglieder des Ordens Handel und Wandel zu treiben, die Be⸗ 
rechtigung, an einzelne Ordensglieder erblich zugefallene älterliche 
Güter in Empfang zu nehmen, u. ſ. w. 

Diefe hohe Gunſt des heiligen Vaters aber, der durch feine 
Bullen und durch die Kreuzpredigten verkündigte Ruhm und 
Preis der Verdienſte des Ordens um die Kirche und feine raſt⸗ 
los eifrigen Bemühungen um des Ordens Erhebung, Wohlfahrt 
und Gedeihen wirkten auch mächtig zu dem erwünschten Erfolge. 
Die Zahl der Ordensritter nahm in kurzer Zeit außerordentlich 
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zu; kaum je zuvor hatte man in Deutſchland ſolchen Zudrang 
junger Ritter zum Deutſchen Ordensmantel geſehen. Auch die 
Deutſchen Fürſten thaten dazu das Ihrigez die Heerfahrten meh⸗ 
rer derſelben hatten ohnedieß ſeit einigen Jahren den Blick des 
Deutſchen Adels mehr als ſonſt auf Preuſſen und auf des Or⸗ 
dens ritterliche Kämpfe für den Glauben hingerichtet und ſelbſt 
auch im Volke regte ſich jetzt, theils durch die Kreuzprediger, 
theils durch wohlgeſinnte hohe Geiſtliche geweckt, ein neuer leben⸗ 
diger Thateifer für den Glaubenskampf im Norden. Es ſam⸗ 
melten ſich daher auch im Verlaufe des Jahres 1257 wieder bes 
deutende Schagren unter der Fahne des Kreuzes, um als Käm⸗ 
pfer für die Sache der Kirche nach Preuſſen zu eilen. 

Bevor aber das neue Kreuzheer hier ankam, trat der unter 
vielfachen Mühen und Beſchwerden ergraute Hochmeiſter Poppo 
von Oſterna aus dem Gewirre des Lebens zurück, als ahne er 
den gewaltigen Sturm, der je mehr und mehr gegen den Orden 
heranzog. Er fühlte ſich nicht mehr im Stande, drohender Gefahr 
mit männlicher Feſtigkeit entgegen zu gehen. Krankheit und die 
Bürde des Greiſenalters hatten ſeine Kräfte gebrochen und alſo 
entſagte er im Sommer des Jahres 1257 ſeinem hohen Amte, 
um in der Stille des Lebens ſeine letzten Tage hinzubringen. 
Vom Papſte ſeiner Meiſterwürde entbunden, ſahen ihn die ober⸗ 
ſten Gebietiger des Ordens ungern aus ihrem Kreiſe ſcheiden. 
Sein Wunſch aber, für die Friſt ſeiner letzten Tage zu ſeiner 
Unterhaltung die Verwaltung eines Ordenshauſes, einer Ballei 
oder die Einkünfte einiger Ordensgüter zu überkommen, konnte 
ihm nach obwaltendem Geſetze jetzt weder vom Papſte noch vom 
Orden erfüllt werden. Nachdem er noch einige Zeit in Preuſſen 
verweilt, ging er nach Schleſienz dort farb er nach einigen Jah⸗ 
ren (am 6. November 1263) in Breslau. Er war unter den 
Hochmeiſtern des Ordens der Erſte, der die meiſte Zeit feines 
Meiſteramtes in Preuſſen verlebte und hier immer ſelbſt mit Ei⸗ 
fer und umſichtiger Thätigkeit einflußreich in die Verhältniſſe mit 
eingriff. Sein Nachfolger im hohen Amte, Anno von Sanger⸗ 
hauſen, der bisherige Landmeiſter von Livland, wo er ſich großen 
Kriegsruhm in Zügen gegen die nahen Heiden erworben, hielt 
ſich ſeit ſeiner Wahl und auch fortan meiſt immer in Deutſch⸗ 
land auf, weit weniger als ſein Vorgänger um die Verhältniſſe 
Preuſſens bekümmert. 
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Hier hielt noch Gerhard von Hirzberg das landmeiſter liche 
Amt, als im Frühling des Jahres 1288 bie in Deutſchland ge⸗ 
ſammelten Heerhaufen von Kreuzfahrern anlangten, vom Papſte 
durch eine Bulle voll apoſtoliſchen Eifers zum Kampfe gegen 
die Feinde des Glaubens ermuntert. Allein man durfte es vor⸗ 
erſt nicht wagen, die Preuſſen aus der Ruhe aufzuſchrecken, denn 
es drohte in den benachbarten Landen eine Gefahr, die, wenn 
fie über Preuſſen hereinbrach, leicht auch der ganzen Ordensherr⸗ 
ſchaft Verderben und Untergang bringen konnte. Während das 
Kreuzheer noch im Lande lag, erſcholl die ſchreckende Nachricht, 
daß die Tatariſchen Horden, welche ſeit zwanzig Jahren unter 
Batu's Führung die Gebiete Rußlands weit und breit überzogen 
und dort eine mächtige Herrſchaft aufgerichtet, weiter gegen 
Abend vordrängen, Litthauen bereits von ihnen überwältigt, auch 
das Land der Jatzwingen ſchon verheert und Polen und Preuſſen 
in höchſter Gefahr ſeyen, vom wilden Feinde überſtürmt zu werden. 
Für den Orden drohte ſolcher Sturm um ſo ſchrecklicher, wenn 
er auf die Stimmung und Geſinnung der jüngſt erſt unterwor⸗ 
fenen Völker ſah und dabei erwog, wie wenig ſeine Kriegsmacht 
hinreichen würde, in ſeiner bedenklichen Stellung im Innern ſei⸗ 
nes Landes auch nur dem mindeſten Andrange eines ſolchen Fein⸗ 
des von außen her widerſtehen zu können. Zwar half auch jetzt 
wieder der Papſt, ſo viel er vermochte; er bot nicht nur alle 
Gnadenmittel der Kirche auf, um durch Kreuzpredigten in Deutſch⸗ 
land, Böhmen und andern nahen Landen zum Schwerte gegen 
die der Braut Chriſti drohenden Horden aufzurufen, ſondern er 
bedachte auch die äußerſt gefahrvolle Lage ſeiner „geliebten 
Söhne“, der Ordensritter in Preuſſen, indem er den Prioren 
des Prediger⸗Ordens gebot, daß fie die Kreuzpredigt für Preufs 
ſen und Livland auf keine Weiſe unter dem Vorwande der 
Kreuzpredigt gegen die Tataren durch ihre Predigerbrüder ver⸗ 
hindern, vielmehr mit gleichem Eifer und Feuer auch fernerhin 
betreiben laſſen ſollten. Allein der Troſt auf ſolche Hülfe lag 
für die Stunde der Gefahr viel zu fern, war ſchwankend und 
unſicher, und dieſe Gefahr war ſelbſt noch gegen Ende des Jah⸗ 
res 1238 für Preuffen nicht nur nicht vorüber, ſondern ſtand ihm 
ſchon ſo nahe, daß ſelbſt der Papſt den Orden aufs dringendſte 
aufforderte, ſich eiligſt zu ſeiner und ſeines Landes Rettung mit 
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den nachbarlichen Herzogen und Fürſten, die ihm Schutz und 
Hülſe angeboten, zu verbinden, um dem Sturme mit aller Kraft 
begegnen zu können, ſobald er hereinbreche. 

Er brach nun zwar nicht herein; allein fein Jahre langes 
Drohen an den Gränzen hatte doch für die nächſten Ereigniſſe 
bedeutend wichtige Folgen. Man hatte überall eiligſt mit Macht 
und doppelter Anſtrengung die ältern Burgen ſtärker befeſtigen, 
ihre Zahl durch neugebaute vermehren, vielfach auch die Grän⸗ 
zen durch Wehrſchanzen und ſtarke Verhaue ſichern müſſen. 
Durch alles dieß waren die Anforderungen an die Hülfsdienſte 
der Landeseingeborenen bedeutend geſteigert und Tag für Tag 
ihre Kraft zur Bauarbeit und ihre Habe und Eigenthum zur 
Beiſteuer des Burgenbaues in Anſpruch genommen worden. Hat⸗ 
ten fie immer ſchon das Joch der Ordens herrſchaſt ſchwer und 
drückend gefunden, ſo ſchien es von jetzt an kaum mehr erträglich. 
So ſtieg auch mit jedem Tage Groll und Ingrimm, Haß und 
Erbitterung im beknechteten Volke; und je mehr man an Trotzen⸗ 
den und Säumigen Verweigerung oder Vernachläſſigung der 
Zwangs⸗ und Frohnarbeit mit Strenge beſtrafte, um ſo mehr 
ſehnte man ſich bald im ganzen Volke nach der Stunde der 
Rache. Da warfen, ſagt der Ehronift, die Preuſſen wieder ei: 
nen Griwe, Aleps genannt, unter ſich auf, ihren alten Göttern 
von neuem zu opfern und ihre Hülfe zu erflehen, und als einſt 
dieſer Griwe die Götter befragte: ob der Herren Hochmuth und 
Ungerechtigkeit nicht bald werde beſtraft werden? gaben ſie die 
Antwort: ſie werden beſtraft werden und mehr denn genug! 

Gerhard von Hirzberg, der edle, weiſe Meiſter, erkannte 
allerdings die ganze Schwere der Gefahr, die in den täglichen 
Zeichen der Erbitterung, des Zornes und der Verzweiflung des 
Volkes der Ordensherrſchaft drohte. Er ermahnte die Ordens⸗ 
gebietiger zur Nachſicht, Milde und Schonung gegen die Neube⸗ 
kehrten; er ſuchte dieſe ſelbſt durch gütige Behandlung, Wohl⸗ 
thaten und Geſchenke zu gewinnen und zu begütigen; er lud 
ſelbſt häufig die Edlen des Landes zu Gaſtgelagen und Schmau⸗ 
ſereien. Allein das alles fruchtete nicht, das nach Befreiung 
aus feiner Knechtſchaft ſich ſehnende Volk zu befriedigen; es 
fruchtete nicht, ihm das Joch zu erleichtern, welches der herriſche 
Stolz und der wilde Uebermuth beſonders der neuaufgenommenen 
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Ordensritter immer ſchwerer auf den Nacken der Neubekehrten 
aufdrückte. Da legte Gerhard von Hirzberg, den unvermeidlichen 
Ausbruch des Sturmes voraus ſehend und nicht mehr im Stande, 
ihm mit Kraft zu begegnen, fein Landmeiſter⸗Amt im Frühling 
des Jahres 1250 nieder und begab ſich nach Deutſchland: ein 
neues Unglück für das niedergebeugte Volk, denn fein Nachſol⸗ 
ger im Amte, der bisherige Komthur von Chriſtburg, Hartmud 
von Grumbach, „ein harter, karger und geſtrenger Herr “, ließ 
ſelbſt ſeine Ordensbrüder die Rauhheit und Hartherzigkeit ſeines 
Weſens oft ſchwer fühlen; gegen die Neubekehrten kannte er, um 
ſie durch Furcht und Angſt ans Gehorchen zu gewöhnen, kein 
Maaß in ſeiner Härte, kein Ziel in ſeiner Strenge; und die nach 
den päpſtlichen Vergünſtigungen in den Orden aufgenommenen jun⸗ 
gen Ritter, um eben die Zeit vom Hochmeiſter nach Preuſſen 
geſandt, ſtanden ihm in der ſchonungsloſeſten Behandlung, in 
ungezügeltem Uebermuthe gerne dienſtbar bei, denn auch ſie ſa⸗ 
hen die Neubekehrten als Sklaven an, deren Kraft und Muth 
man durch tägliche knechtiſche Arbeit verzehren und niederdrücken 
müſſe, um jeden Gedanken eines freiern Lebens in ihnen zu er⸗ 
ſticken. So wuchs die Erbitterung im Volke von Tag zu Tag 
mehr und der Ausbruch des Zornes würde wohl ſchon im erſten 
Verwaltungsjahre des neuen Landmeiſters erfolgt ſeyn, wären 
nicht um eben dieſe Zeit wieder bedeutende Schaaren von Kreuz⸗ 
fahrern im Lande angekommen, die vorerſt noch die ergrimmten 
Gemüther in Furcht ſetzten. 

Sobald aber der Orden durch die Ankunft dieſer neuen 
Beihülfe feine Heeresmacht wieder bedeutend verſtärkt ſah, hielt 
man für rathſam, die neuen Kräfte zum Aufbau neuer Zwing⸗ 
burgen zu benutzen. Vor allem ſchien es nothwendig und für 
die Befeſtigung der Herrſchaft des Ordens heilſam, die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Preuſſen und Livland noch mehr zu ſichern. Man 
beſchloß zu ſolchem Zwecke den Aufbau einer neuen Burg am 
ſüdlichen Küſtenlande des Kuriſchen Haffs, denn nachdem nun 
die Burg Königsberg die Einfahrt in das Waſſerbecken des Fri⸗ 
ſchen Haffs und ſomit die Verbindung mit den füdweſtlichen 
Ordensburgen ficher ſtellte, die Burgen zu Tapiau und Wehlau 
auch die Fahrt auf dem Pregel⸗Strome bis an die nächſten heid⸗ 
niſchen Gränzlande ſchützten und die Deime die wichtige Verbin⸗ 
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dung zwiſchen dieſem Strome und dem Kuriſchen Haff vermit⸗ 
telte, ſchien es unumgänglich nothwendig, durch eine neue Burg 
die Einfahrt in dieſes letztere dem Orden ſtets offen zu erhalten, 
zumal nachdem der Aufſtand in Samland gezeigt hatte, daß die 
Gemeinſchaft mit der Memelburg am nördlichen Küſtenlande des 
Kuriſchen Haffs auf der Nehring leicht gehemmt und unterbro⸗ 
chen werden könne. Alſo ward zunächſt an der ſüdlichen Küſte 
des Haffs die Burg Labiau unter dem Schutze des Pilgerheeres 
erbaut. Der Aufbau dieſer und einiger andern Burgen war es 
vorzüglich, wozu man die durch die Kreuzfahrer vermehrten 
Kriegskräfte benutzte, denn an der weitern Bekämpfung der heid⸗ 
niſchen Preuſſen im Oſten hinderte immer noch die im Rücken 
dieſer Völker drohende Gefahr vor den Tatariſchen Horden. Schon 
im Laufe des Jahres 1259 hatten einige Haufen dieſes Volkes, 
mit Preuſſen und Litthauern verbunden, einen Theil Polens mit 
ſchrecklichen Gräueln heimgeſucht, und ein gleiches Unglück konnte 
leicht auch das Ordensland treffen, zumal da der neue Burgen⸗ 
bau und die raſtloſen Frohnarbeiten bei der Befeſtigung der Or⸗ 
denshäuſer und an den Wehrſchanzen, beſonders in den nordöſt⸗ 
lichen Landſchaften den Geiſt des Ungehorſams und der Wider⸗ 
ſpänſtigkeit ſchon fo geſteigert hatten, daß nur der äußerſte Zwang 
und die härteſte Strafe noch zur Arbeit trieben. Zur Verthei⸗ 
digung des Landes für den Orden hätte keiner das Schwert er⸗ 
griffen. Ließ ſich doch jetzt ſelbſt der Papſt Alexander geneigt 
finden, eine ältere Verordnung des ehemaligen päpſtlichen Lega⸗ 
ten Wilhelm von Modena zu erneuern, nach welcher die Ordens⸗ 
ritter ermächtigt wurden, denjenigen Neubekehrten, die ſich un⸗ 
folgſam, widerſetzlich und läſſig in der Theilnahme an den 
Kriegszügen gegen die Glaubensfeinde oder beim Burgenbau und 
der Bewehrung des Landes beweiſen würden, ihre Kinder als 
Unterpfänder wegnehmen und ſo lange einſperren zu dürfen, bis 
die geforderten Leiſtungen erfüllt waren. Und wenn ſelbſt bald 
auch an die Biſchöfe des Landes der päpſtliche Befehl erging, 
auch in ihren Gebietötheilen ihre widerſpänſtigen Lehensleute und 
Unterthanen durch daſſelbe ſtrenge Zwangsmittel zur Beihülfe 
und Unterſtützung des Ordens in feinen Kriegszügen und beim 
Aufbau und der Befeſtigung ſeiner Burgen mit allem Nachdrucke 
anzutreiben, wie viel mehr mochten ſich die Ordensritter geneigt 
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finden, von dem wirkſamen Mittel, fo oft es ihnen nöthig und 
dienlich ſchien, Gebrauch zu machen. 

So mußte jetzt der unterworfene Preuſſe unter Hunger und 
Kummer mit eigenen Händen die Zwingburgen mit aufbauen 
und befeſtigen helfen, von welchen für ihn aller Jammer und 
die Fülle ſeines Unglückes ausfloß, auf welche die theuerſten 
Pfänder ſeines Hauſes als Geißeln geſchleppt wurden, ſobald er 
den ſchreckhaften Geboten der Ordensherren nicht nachkam. Und 
dieſe Zwingherrſchaft hatte jetzt durch das machtvolle Oberhaupt 
der Kirche, welches der christliche Prieſter ihm als heiligen Vater 
nannte, geſetzliche Kraft und neue Beſtätigung erhalten; der Or⸗ 
densritter handelte jetzt ganz im Einklange mit dem Willen und 
nach der Verordnung des Papſtes, wenn er ſeine Anforderungen 
an die Neubekehrten mit aller Strenge und Gewalt erpreßte. 
So empfand es das unglückliche Volk immer tiefer, welch furcht⸗ 
bares Loos ihm gefallen war. Freilich hören wir keine ſeiner 
ſchweren Klagen über ſein Elend, keins ſeiner Worte der Ver⸗ 
zweifelung; die Geſchichte iſt ſtumm über die Flüche der Vä⸗ 
ter, über die Thränen der Mütter; aber die Thaten ſprechen, 
wo die Worte verhallt und die Stimmen der Unglücklichen vers 
ſtummt ſind. 

Die Zeit der Rache indeß rückte ſchon immer näher. Vor⸗ 
erft hielten nur noch der neue Einfall der Tataren in Polen, 
ihre dortigen Grauſamkeiten und Gräuel, die zum Schutze des 
Landes ſtark gerüſteten Heerhaufen des Ordens und die auf des 
Papſtes Aufruf und die Kreuzpredigten von neuem aus den na⸗ 
hen Landen herbeiſtrömenden Schaaren von Kreuzfahrern die 
Waffen in Preuſſen in Ruhe, denn Alexander ſetzte alles in Be⸗ 
wegung, um Preuſſen vor allem vor der Gefahr eines Einſalles 
der Tatariſchen Horden zu ſchützen. Unter großen Lobeserhe⸗ 
bungen über des Landmeiſters und des Ordens hohe Verdienſte 
um die Kirche und zum Beweiſe feines Vertrauens und feiner 
beſondern Gewogenheit erhob er den erſtern zum Feldhauptmanne 
und oberſten Führer aller Kreuzfahrer, die ſich in Preuſſen zum 
Kampfe gegen die Tataren ſammeln würden, und auf die päpſt⸗ 
lichen Aufforderungen und eifrigen Predigten der Minoriten⸗ 
Mönche zogen auch im Jahre 1260 abermals bedeutende Pilger⸗ 
haufen aus Deutſchland und andern nahen Landen nach Preuffen 


herbei. Zwar mußte dleſe neue Kriegsmacht meiſt zur Bewah, 
rung und Sicherung der Landesgränzen gegen den Feind in Po⸗ 
len verwandt werden; aber auch im Innern des Landes bedurfte 
es ſchon ernſtlicher Bewachung des Volkes, denn nicht ſelten 
brach bereits ſein Zorn und Grimm in wilde Bewegungen aus 
und in mehren Gegenden hatten die alten Landesbewohner nicht 
bloß dem Gehorſam gegen den Orden, ſondern ſelbſt auch dem 
chriſtlichen Glauben ſchon entfagt, um in ihren heiligen Hainen 
die Hülfe ihrer alten Götter zu erflehen. 

Da trat der Orden, voll banger Beſorgniß über die gefahr 
drohenden Erſcheinungen und Ereigniffe von Außen und im Ins 
nern ſeines Landes, mit dem benachbarten Herzog Semovit von 
Maſovien in ein Bündniß gegenſeitiger Vertheidigung, woran 
der Papſt ihn längſt gemahnt. Der Herzog verſprach, dem 
Orden gegen die neubeſtätigte Abtretung eines Theils des 
Jatzwinger Landes mit ſeiner ganzen Kriegsmacht, wenn nicht 
ein Feind in feinem eigenen Lande fie beſchäftigte, zu jeglichem 
Kriegszuge gegen den Glaubensfeind zu Hülfe zu ſtehen, bis er 
zur Wiederannahme des Glaubens gezwungen ſey. Sollte es 
ſich ferner auch ereignen, daß ein Land der Neubekehrten, dem 
Glauben entſagend, zum Heidenthum zurückkehre oder ſich gegen 
den Orden empöre, fo verpflichtete ſich der Herzog, den Ordens⸗ 
rittern gegen ſolche Abtrünnige mit ſeiner Kriegsmacht unver⸗ 
züglich beizuſtehen. So ſprach es der Orden ſchon ſelbſt aus, 
wie wenig er ſich der Treue der Neubekehrten verſichert hielt. 
Die Beſorgniſſe aber vermehrten ſich noch, als der Papſt im 
Sommer des Jahres 1260 gebot, der Orden ſolle ſich fortan 
nicht bloß auf die Bewachung ſeiner Gränzen beſchränken, ſon⸗ 
dern ſeiner Pflicht eingedenk, das rauhe Volk der Tataren, ſo⸗ 
bald es von neuem in Polen eindringe, in offenem Kampfe von 
Angriffe auf die chriſtliche Kirche zurücktreiben und den Herzogen 
von Polen forthin thätige Hülfe leiſten. Der Landmeiſter ſah 
voraus, daß dieſes Gebot der Herrſchaft des Ordens den unver⸗ 
meidlichen Untergang bringen müſſe und erſuchte den Papſt in 
klagenvollen Berichten über die äußerſt bedenklichen Verhältniſſe 
des Landes um möglichſte Vermehrung der Streitmacht des Or⸗ 
dens durch den Aufruf neuer Kreuzheere. Der Papſt ſäumte 
auch nicht; es ergingen eiligſt neue feurige Ermahnungen und 
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Aufforderungen an bie hohe Geiſtlichkeit und an die Prioren der 
Mönchsorden zur eifrigſten Predigt des Kreuzes für Preuſſen 
und Livland; alles, was aufzubieten war, bot man von Rom 
aus auf, üm in der ſchwerbedrängten Zeit den Orden in Preuſ⸗ 
ſen in ſeiner Macht aufrecht zu halten, und dennoch ohne bedeu⸗ 
tenden Erfolg, denn ſeit dreißig Jahren hatte man den Aufruf 
zum Kreuze für den Glauben in Preuſſen bereits fo. oft vernom⸗ 
men, daß es ſchon immer ſchwerer ward, ihm neuen Anklang in 
den Gemüthern zu verſchaffen, und es zeigte ſich auch jetzt im⸗ 
mer mehr, daß das gealterte und abgenutzte Mittel der Kreuz⸗ 
züge keine großen Erfolge mehr bringen könne. Es kam hinzu, 
daß eben jetzt, als für den Orden alles auf dem Spiele ſtand, 
die Argliſt und Mißgunſt ſeiner Feinde, beſonders im Stande 
der Geiſtlichkeit in Deutſchland und mehren andern Ländern, 
von neuem erwachten. Wie einige Jahre zuvor ſchon durch 
feindfelige Ankläger aus dem hohen Clerus der Verſuch gemacht 
war, den Orden durch eine Menge ſchwerer Beſchuldigungen 
wegen pflichtwidriger Verletzung ſeiner Regeln und Geſetze, ſäu⸗ 
miger Ausführung päpſtlicher Verordnungen, vernachläſſigter Ber 
ſtrafung der Unzucht, des Ehebruchs und anderer Laſter, wegen 
gewiſſenloſer Verhinderung religiöſer Belehrung und der kirchli⸗ 
chen Sacramente, wegen herriſcher Beknechtung und Unterdrük⸗ 
kung der Neubekehrten u. f. w. beim Römiſchen Stuhle zu ver⸗ 
dächtigen und ſeiner Gunſt zu berauben, ſo fanden ſich auch jetzt 
wieder Feinde und Mißgönner des Ordens, befliſſen, fein ganzes 
aufgerichtetes Regiment in Livland und Preuſſen als verkehrt 
und erfolglos darzuſtellen, das Verdienſtliche ſeines Unternehmens 
in Zweifel zu ziehen, Pilgrimen die Heerfahrt nach Preuſſen zur 
Beihülſe des Ordens zu widerrathen und die dahinziehenden 
Kreuzfahrer ſelbſt durch Bann und Interdict von ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe abzuſchrecken. Mochte der Papſt auch immerhin ſolchen 
feindſeligen Angriffen auf den Orden entgegenwirken, der Liſt 
und Schlauheit der Ordensfeinde ſtanden immer neue Wege zu 
ihrem Ziele offen. 

Aber auch ohnedieß konnten ſolche Mittel, wie der Papſt ſie 
bisher in Bewegung geſetzt und der Orden angewandt hatte, 
den Sturm, der den Einſturz der Ordensherrſchaft drohete, in 
feinem Laufe nicht aufhalten; der Bau dieſer Herrſchaft, von 
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Anfang an nur auf Zwang und Ueberwältkgung, auf Schrecken 
und Angſt aufgerichtet, war ſchon zu tief erſchüttert, ſchon zu fehr 
aus ſeinen Fugen gewichen, als daß Schwert und Kreuz ihn 
hätten ſtützen und feſthalten können. Auch Mittel der Güte und 
Milde fruchteten ſchon wenig oder nicht, denn wenn auch der 
Landmeiſter und mit ihm die Biſchöfe von Ermland und Sam⸗ 
land nicht unterließen, durch zahlreiche Güterverleihungen, Ver⸗ 
gabungen an Lehensbeſitzungen, Ertheilung neuer Freiheiten und 
Vorrechte unter den Vornehmſten und Einflußreichſten der Neu⸗ 
bekehrten ſich größern Anhang zu verſchaffen, fo blieben dieſe 
Einzelnheiten ohne Wirkung und Einfluß auf die Stimmung im 
Volke, denn in dieſem nahm der Abfall vom Chriſtenthum und 
folglich auch vom Orden von Tag zu Tag in dem Maaße zu, 
daß der Biſchof von Samland ſchon zu Ende des Jahres 1260 
fürchtete, es werde in kurzem fein ganzer biſchöflicher Sprengel 
zum heidniſchen Glauben zurückkehren. 

So brach das verhängnißvolle Jahr 1261 unter Angſt und 
Beſorgniß an und hie und da löſte ſich ſchon der Ingrimm und 
die Erbitterung des Volkes in gewaltthätiger Rache und in blu 
tigen Auftritten, in denen ſelbſt Ordensritter auf die grauſamſte 
Weiſe von abtrünnigen Preuſſen ermordet wurden. Für den 
Orden zeigte ſich keine Hoffnung auf Hülfe durch ein neues Kreuz⸗ 
heer, und ſelbſt das Gebot des Papſtes, daß die gegen die Horden 
der Tataren aus Deutſchland ausgezogenen Kreuzfahrer, ſofern 
die Beſorgniß vor dieſem Feinde vorüber ſey, den Ordensrittern 
in Preuſſen in ihrer Bedrängniß zueilen und männlichen Beiſtand 
leiſten follten, brachte keinen Troſt. Da kam, das Unglück des 
Ordens zu vollenden und ihn an den Rand des Unterganges zu 
führen, noch ein neues unheilvolles Ereigniß hinzu; es kam 
von einem Fürſten, von welchem der Orden bisher am wenigſten 
Argliſt und Feindſchaft geahnet. 

Der neue König Mindowe von Litthauen, ein Neubekehrter, 
wie es Tauſende in Preuſſen gab, am Altare ein Chriſt, im hei⸗ 
ligen Götterhaine noch ein Heide und dieß noch in voller Seele 
und mit ganzer Hingebung in die Religion ſeiner Väter, hatte 
bisher, ſeitdem er den Königstitel trug, kein Jahr vorübergehen 
laſſen, in dem er dem Orden durch zahlreiche Beſchenkungen an 
Land und Volk nicht neue Beweiſe ſeiner Gunſt und Treue ge⸗ 
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geben. Bedeutende Gebiete in Semgallen, das ganze Samaiten⸗ 
Land, die Landſchaft Schalauen und mehre andere Ländereien 
waren von ihm dem Orden überwieſen und ſoeben erſt noch im 
Jahre 1260 hatte er den Ordensrittern in Livland, ſofern er 
kinderlos ſterbe, ſein ganzes Königreich als Erbſchaft vermacht. 
Allein welche Täuſchung dabei auch obgewaltet haben mag: es 
ſtanden alle dieſe Geſchenke für den Orden nur auf dem Perga⸗ 
mente und die Sprache der Pergamente war bei Mindowe nicht 
die Sprache ſeiner Seele, denn dieſe wußte nichts von der Dank⸗ 
barkeit und der Fülle der Liebe und Zuneigung zum Orden, 
wovon die Schenkungsbriefe voll waren in Worten und Formeln. 
Vielleicht eine Zeit lang ein wankender Freund des Ordens, vielleicht 
auch im Innern ihm immer abhold und feindſelig und die Maske 
der Freundſchaft nur tragend, ſo lange er es klug und nöthig 
fand, trat er noch in demſelben Jahre 1260 offen als Gegner 
des Ordens hervor, überſtürmte auf einem Heereszuge durch Polen 
und Maſovien auch einen Theil Preuſſens und es bedurfte jetzt 
nur eines geringen Anlaſſes, der Beraubung eines ſeiner nahen 
Verwandten im Ordensgebiete, um das Kampfſchwert gegen die 
Ordensritter zu zücken. Alſo kam es zwiſchen ihm und dem 
Orden in Livland zum offenen Kampfe, zu deſſen Hülfe auch 
die Heerfahne des Ordens in Preuſſen mit einer anſehnlichen 
Schaar von Ordensrittern, Lehenspflichtigen und anderem ſtreit⸗ 
baren Volke zuzog unter der Führung des alten, unter dem Schwerte 
ergrauten Ordensmarſchalls Heinrich Botel. Der Meiſter von 
Livland, Burchard von Hornhauſen, hatte mächtig gerüſtet und 
zog der ins Ordensgebiet einbrechenden Heerſchaar von Litthauern 
und Samaiten mit Muth und ſicherem Vertrauen auf Sieg ent⸗ 
gegen. Allein die blutige Schlacht an der Durbe, am 13. Juli 
1261, am Tage der heil. Margaretha geſchlagen, gab eine Ent⸗ 
ſcheidung, wie ſie keiner im Orden erwartet; denn nachdem der 
Angriff der Litthauer und Samaiten kaum begonnen, brachte der 
Abfall der erbitterten Kurländer von der Sache des Ordens deſſen 
Streitſchaaren in gänzliches Verderben. Im doppelten Kampfe, 
im Rücken durch die Kurländer, von vorne durch die Keulen der 
Litthauer und Samaiten überwältigt, ward das ganze Kriegsheer 
des Ordens theils aufgerieben, theils zerſprengt und in die Flucht 
geworfen. Hundert und funfzig tapfere Ordensritter, unter ihnen 
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auch ber Meiſter Burchard von Hornhauſen und der Ordens⸗ 
marſchall Heinrich Botel lagen unter zahlreichem Kriegsvolke auf 
dem blutigen Kampfplatze erſchlagen. Das ſchwerſte Geſchick traf 
vierzehn in feindliche Hände gefallene Ritter, denn acht von ihnen 
wurden den Göttern zu Ehren vom Feinde lebendig verbrannt, 
vie übrigen an Armen und Beinen verſtlimmelt mit thieriſcher 
Wuth zerriſſen. Es waren die unheilvollſten Stunden, ſeit der 
Orden in Preuſſen und Livland herrſchte, und da auch in Folge 
des unglücklichen Kampfes die Ordensburgen in Kurland und 
Livland zahlreich in feindliche Gewalt fielen, ſo ſchien dort alles 
an dem einen Tage für den Orden verloren; und eben nun 
war auch für die Ritterherrſchaft in Preuſſen der Würfel des 
Unglückes geworfen. 


Achtes Kapitel. 
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Natangen. Schlacht bei Löbau. Verluſt der Ordens⸗ 
burgen. Neuer Kreuzzug nach Preuffen. Aufbau Brans 
denburgs. Herzog Miſtwin von Pommern wider den 
Orden. Belagerung Chrſſtburgs. Des Böhmen⸗Königes 
Ottokar Heereszug nach Preufſen. Kriegswirren im Kul⸗ 
merlande. Drohender Untergang der Ordensherr⸗ 
ſchaft. — 1261 — 1270. 

Der Kriegsſturm brach alsbald auch nach Preuſſen herein; 
der ſiegesſtolze, raubgierige Feind wagte ſich bis in die Gebiete 

Saͤmlands vor, alles im Lande verwüſtend und vertilgend. Die 

umlagerte Burg Königsberg vertheidigte ihre Beſatzung zwar mit 

männlichem Muthe und der feindliche Heerhaufe wich bald aus 
dem Lände wieder zurück. Allein es ging ſofort durch die Land⸗ 
ſchaften Preuſſens eine allgemeine wilde Bewegung. Lebendiger 
und feuetiger als je zuvor erweckte jetzt der Gedanke des ſchweren 

Verluſtes des Ordens den Gedanken der Befrelung vom laſtenden 

Joche. Da brachte in denſelbigen Tagen folgendes Ereigniß die 

Bewegung zum Ausbruche der Empörung. Wie mehrmals ſthon 
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in den andern Landſchaften die vornehmern Landeseingeborenen 
die Ordensgebietiger um Milderung und Nachficht bei der Leiſtung 
der Frohnarbeit und des Zinſes für das verarmte Volk erſucht, 
meiſt jedoch ohne Erfolg, To erſchienen jetzt auch bei dem Ordens. 
vogt Walrad Mirabilis, der auf der Burg Lenzenberg am Friſchen 
Haff hauſte, die Edlen aus Natangen und Ermland mit der 
Bitte um Erlaß des Pflugkorns, weil die ſchweren Frohnen und 
Schaarwerke ihnen eine ſorgſame Bebauung des Ackers unmöglich 
gemacht. Der Vogt, ſtrenge Befehle ſeiner Obern vorſchützend, 
lud die Verſammelten zu Gaſt. Während des Mahles aber ver⸗ 
löſchten plötzlich im Gemache die Lichter, es entſtand wilder Tumult 
unter den Gäſten und als die Burgdiener auf des Vogts Ruf 
die Kerzen wieder anzündeten, fand man ſein Gewand von Schwerts 
ſtichen durchbohrt und zerriſſen; fein Panzer hatte ihn jedoch vor 
Verwundung geſchützt. „Welche Strafe, rief der ergrimmte Vogt, 
hat der Frevler unter euch verdient, der alſo gottlos auf ſeines 
Herrn Mord geſonnen?“ Den Feuertod! antworteten alle. Walrad 
aber entließ alsbald die Gäſte mit dem Beſcheide, nach wenigen 
Tagen wieder zu kommen, um Antwort auf ihre Bitte wegen des 
Pflugkorns zu empfangen. Sie kamen und wurden abermals zu 
einem Mahle geladen. Plötzlich aber verläßt jetzt der Vogt das 
Gemach, deſſen Thüre er feſt verriegelt und verſchließt. Die Burg 
wird ſchnell von den Burgdienern in Flammen geſetzt; vergebens 
ſuchen die Edlen einen Ausweg aus der verſchloſſenen Burg; 
alle verzehrt das auflodernde Feuer. Der Vogt ſelbſt eilte aus 
dem Lande, um ſich beim Hochmeiſter der Buße zu unterwerfen. 

Die Flammen auf Lenzenberg aber leuchteten als Feuerzei⸗ 
chen zum Aufruhr im ganzen Lande. Allen ſchien die längſt er⸗ 
ſehnte Stunde det Befreiung gekommen. Noch nie war die Zeit 
zur Empörung gegen das laſtende Sklavenſoch ſo günſtig, ſo 
geeignet. Kreuzheere waren eben nicht im Lande; des Ordens 
eigene Kriegsmacht, die Zahl feiner Ritter theils ſchon in frü⸗ 
hern Kämpfen, theils vorzüglich in der Schlacht an der Durbe 
wie in Livland, ſo in Preuſſen bedeutend geſchwächt und ver⸗ 
ringert, aus den Nachbarlanden keine ſonderliche Beihülfe für 
den Orden zu fürchten, denn die Herzoge von Pommern küm⸗ 
merten ſich ſeit Jahren kaum noch um die Sache des Ordens, 
Polen bedrohten noch immer die Horden der Tataren und auch 
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der Herzog von Maſovien, obgleich mit dem Orden im Bündniß⸗ 
ſchien nicht beſonders gefährlich. Livland aber war von allen 
Seiten her bedrängt, theils von den abtrünnigen Kurländern, die 
zu ihrem Schutze von neuem Litthauiſche Heerhaufen in ihr Land 
gerufen, theils vom Könige Mindowe, der ebenfalls den alten 
Göttern wieder zugewandt und darum ſchon der Preuffen Freund, 
immer kampffertig gegen den Orden daſtand. Das Wichtigſte aber 
und zugleich das Gefahrvollſte für den Orden war, daß alsbald 
Männer aus dem Volke auſtraten, die mit Muth und Geiſt die 
Kraft der Einzelnen zuſammenfaßten, ihr feſten Halt und ſichere 
Richtung gaben, als Retter und Führer des unterjochten Vol⸗ 
kes erſchienen. Es waren zum Theil jene Preuſſiſchen Jüng⸗ 
linge, welche, früher von den Ordensrittern auf Deutſche Schulen 
geſandt und dort ausgebildet, jetzt zu kräftigen Männern heran⸗ 
gewachſen, in Deutſches Weſen eingeweiht, mit Deutſchem Waffen⸗ 
gebrauche und mit der Kriegsart der Ritter bekannt, tief von 
Liebe zu ihrem Volke und vom Gedanken ſeiner Rettung erfüllt, 
an die Spitze ihrer beknechteten Landesgenoſſen traten, um das 
große Werk der Befreiung ihres Vaterlandes durchzuführen. Sie 
ſtammten Alle aus des Landes edlen Geſchlechtern; Glande war 
der aus Samland, dem edlen Stamme der Withinge entſproſſen, 
aus dem Gebiete von Rinau, wo er in der Taufe den Namen 
Richard erhalten. Aus Natangen erſchien der tapfere Monte, 
in der Taufe Heinrich genannt, aus Warmien der in Allem feſt 
entſchloſſene Glappo, aus dem Barterlande der kühne Divane, 
genannt Clekine, aus Pogeſanien der edle Auctumo, Alle noch 
Söhne der einſtigen freien Tage, dem Blute freier Väter ent⸗ 
ſproſſen, Alle einig in dem Gedanken der Freiheit, in der Sehn⸗ 
ſucht nach Errettung, in einer geheimen Zuſammenkunft feſt zu 
dem Plane verbunden, als Befreier an die Spitze ihres Volkes 
zu treten. Und die Landſchaften nahmen ſie freudig zu Führern 
ihrer Kriegsſchaaren und wählten ſie zu Häuptern ihrer Streit⸗ 
heere. Alles ward heimlich und im Stillen in einſamen Wäldern 
vorbereitet. Der Tag der Befreiung war beſtimmt. Keiner 
ahnete im Orden die nahe und ſchwerdrohende Gefahr. 

Da ertönten plötzlich am 20. September des Jahres 1261, 
am Vorabend des St. Matthäus⸗Tages, in allen Landſchaften 
die Zeichen des Aufſtandes; aus den Wäldern ſtrömten überall 
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verſammelte Kriegshaufen hervor, an ihrer Spitze die erwähnten 
Führer und Befreier. Mit ihnen aber durchzog auch das ganze 
Land die ſchrecklichſte Verwüſtung und Vernichtung alles deſſen, 
was chriſtlich und Deutſch hieß; die Kirchen wurden niedergeriſſen 
und verbrannt, die Prieſter aufs grauſamſte ermordet, überhaupt 
alle Deutſchen, die nicht Rettung in einer Ordensburg fanden, 
jämmerlich erwürgt, erſchlagen oder in Sklaverei hinweggeführt. 
Weder Alter noch Geſchlecht fand Schonung und Erbarmen. 
Am fürchterlichſten ſättigte ſich die Rachluſt des erbitterten Bol 
kes an den Ordensrittern und Ordensprieſtern, welche das Schick⸗ 
ſal den wüthenden Volkshaufen in die Hände führte. Wie ein 
Strom, der lange gehemmt ſeine Wehren durchbricht und in 
wilder Gewalt mit unwiderſtehlicher Macht alles, was menſchli⸗ 
cher Fleiß geſchaffen und erbaut, durchſtürmt, mit ſich fortreißt 
und vernichtet, ſo war in wenigen Tagen das ganze Land mit 
mächtigen Kriegshaufen und kleineren Raubhorden überzogen, die 
theils überall die Ordensburgen umlagerten, fo daß kein Ordens⸗ 
ritter es mehr wagte, die Mauern zu verlaſſen, theils die Be⸗ 
ſitzungen und Wohnungen der Deutſchen auf dem Lande plün⸗ 
derten und vernichteten. Der Gewinn Balga's war vor allem 
das Ziel der Ermländer und Natanger; faſt täglich erfolgten 
ſtürmende Angriffe auf die Mauern der Burg; aber immer warf 
die ritterliche Tapferkeit der Beſatzung den Feind wieder zurück. 
Jedoch nicht überall zeigte ſich ſolch ſtandhafter Muth; manche 
unter den Ordensrittern verzagten unter den Stürmen des Un⸗ 
glückes. So traten ſelbſt zwei von ihnen in Elbing mit den 
Preuſſen in verrätheriſche Verbindung, entſchloſſen, zu gelegener 
Stunde ihnen die dortige Burg zu überliefern. Jedoch noch 
zeitig genug in ihrem verbrecheriſchen Plane entdeckt, wurden fie 
vom Landmeiſter Hartmud von Grumbach zum Feuertode verur⸗ 
theilt und zu Elbing zum ſchreckenden Beispiele öffentlich ver⸗ 
brannt. So dauerten die Kämpfe vor den Ordensburgen Wo⸗ 
chen und Monate lang und hätte es in den Kräften der Preuſ⸗ 
ſen gelegen, fie zu erſtürmen und niederzuſtürzen, fo war es um 
die Ordensherrſchaft geſchehen, denn nie ſtand fie fo gefahrvoll 
auf dem Spiele. 

Schnell lief die Nachricht des Aufruhrs in Preuſſen nach 
Deutſchland und von da auch nach Rom. Der Hochmeiſter 

Boint, Geſch. Preuſſ. in 3 Bbn. I. 14 
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Anno von Sangerhauſen entließ alsbald den Landmeiſter feines 
Amtes, ihn wegen des erwähnten Ereigniſſes in Elbing mit der 
Jahrbuße beſtrafend. Die Verwaltung in Preuſſen führte vor⸗ 
läufig ſtellvertretend der Ordensmarſchall und Komthur von Kö⸗ 
nigsberg Dieterich. Sollte aber je noch von einer Herrſchaft 
des Ordens im Lande die Rede ſeyn, ſo war eilige und mächtige 
Hülfe nothwendig. Der Hochmeiſter bot auch alsbald bei Für⸗ 
ſten und Edlen alle Mittel auf, den bedrängten Brüdern in 
Preuſſen ſo ſchnell als möglich neue Streitkräfte zuzuſenden und 
noch im Verlaufe des Jahres 1261 ſammelten ſich hie und da 
anſehnliche Heerhaufen. Auf dem Römiſchen Stuhle ſaß damals 
als Papſt Urban IV., derſelbe, welcher im Jahre 1249 unter 
dem Namen Jacob Pantaleon als päpſtlicher Legat den Frieden 
zwiſchen den Preuſſen und dem Orden vermittelt. Schon darum 
hegte er an den Verhältniſſen in Preuſſen ſtets die lebendigſte 
Theilnahme und ſchon deshalb hatte er auf die Nachricht von 
der unglücklichen Schlacht an der Durbe an den Biſchof Anſelm 
von Ermland die ernſte Mahnung erlaſſen, aufs ſchleunigſte die 
Kreuzfahrer, welche zur Bekämpfung der Tataren in Preuſſens 
Nachbarlanden bereits angelangt ſeyen, durch jegliches Mittel 
zur Beihülfe des Ordens zu bewegen, da die Gefahr in Preuffen 
gegen die Heiden jetzt ungleich dringender ſey, als gegen das 
Volk der Tataren; und als jetzt die trauervolle Kunde vom Ab⸗ 
falle der Preuſſen vom Glauben und von ihrem Auſſtande gegen 
den Orden nach Rom gelangte und es nun faſt gewiß ward, 
daß das Werk der Kirche in jenen nordiſchen Landen gänzlich 
wieder vernichtet werden müſſe, wenn nicht ſchleunigſt Beiſtand 
komme, erließ eiligſt der Papſt an den Prediger⸗Orden in Deutſch⸗ 
land, Dänemark, Böhmen und Polen ein Wort der Ermahnung 
und Ermunterung zur Verkündigung des Kreuzes, wie es mit 
ſolcher ergreifenden Wärme und mit ſo glühendem Eifer für die 
Sache des Ordens faſt noch nie vom Römiſchen Stuhle aus ge⸗ 
ſprochen worden war. Und er ſprach es nicht ohne Wirkung, 
denn ſchon im Anfange des Jahres 1262 eilte ein neues Kreuz⸗ 
heer nach Preuſſen, an ſeiner Spitze der neue Landmeiſter Hel⸗ 
merich von Rechenberg und mit ihm auch eine anſehnliche Zahl 
neuer Ordensritter. Am Weichſel⸗Strome glücklich angelangt, 
durchzog das Heer Kulmerland und Pomeſanien in Ruhe, denn 
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dieſe ſtark von Deutſchen Einzöglingen bewohnte Landſchaften 
waren dem Orden treu geblieben; auch in Pogeſanien und Erm⸗ 
land fand es keinen Widerſtand, weil das Volk auf die Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Kreuzheeres ſich tief in die Wälder 
geflüchtet. In die Gegend der Landſchaft Natangen vordringend, 
wo nachmals Brandenburg erbaut ward, ſchlug man dort ein Lager, 
um einen Theil des Heeres ins innere Land zu Raub und Plün⸗ 
derung auszuſenden. Da brach plötzlich eine ſtarke Streitſchaar 
von Natangern, angeführt von ihrem tapfern Häuptling Heinrich 
Monte, aus der nahen Waldung hervor, beim Orte Pokarwen 
nahe am feindlichen Lager ſich dem Kreuzheere entgegenſtellend. 
Es begann die Schlacht, ein jo heldenmäßiger Kampf, wie er 
kaum je auf dem Boden Preuſſens gekämpft worden, hier für 
den Ruhm des Kreuzes, dort für den Sieg und Beſitz der Frei⸗ 
heit. Stundenlang hielten die tapfern Deutſchen Ritter ihn auf⸗ 
recht, glänzend vor allen durch wunderbaren Muth der edle Rit⸗ 
ter Stenzel von Bentheim aus Weſtphalen, der durch die Macht 
des Glaubens getrieben, wie einſt Winkelried der Helvetier, ſich 
in die feindlichen Reihen ſtürzt und durch die dichteſten Schaa⸗ 
ren ſich Bahn bricht, indem ſein Schlachtſchwert alles um ihn 
her niederwirft. In jo blutigem Gewühl in den Rücken des 
Feindes gelangt, ſtürmt er von neuem in die feindlichen Haufen, 
rings um ihn häufen ſich Leichen; da erliegt endlich der Held 
der Ermattung und den zahlreichen Wunden. Aber ſein Helden⸗ 
muth durchglühte das ganze chriſtliche Heer; noch furchtbarer 
als zuvor tobte die Schlacht. Dennoch überwog zuletzt des Fein⸗ 
des ſtärkere Macht der Deutſchen Muth und Kriegskunſt, und 
als endlich auch der edle Deutſche Ritter von Reyder mit ſeiner 
Streitſchaar gefallen war, warf Heinrich Monte's Heldenarm 
das übrige Heer in die Flucht und gewann den Natangern den 
Triumph des Sieges. So fand jener zur Beute ausgeſandte 
Streithaufe bei ſeiner Rückkehr alles in Verwirrung, ſeine Kampf⸗ 
genoſſen theils auf der Flucht, theils erſchlagen und rettete ſich 
kaum noch in die Burgen und Städte der weſtlichen Landſchaf⸗ 
ten. Die Natanger aber bereiteten ein Freudenopfer für den 
errungenen Sieg; ſo geboten es Religion und Kriegsbrauch. 
Zum Dankopfer für die Götter ward über die Gefangenen nach 
alter Sitte das Loos geworfen. Es fiel dießmal auf einen edlen 
14 * 
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Ritter, Hirzhals genannt, einen Burggeſeſſenen von Magdeburg, 
der einſt den Natangiſchen Kriegshäuptling, als dieſer zu Mag⸗ 
deburg zum Unterricht verweilte, als Wohlthäter gaſtfreundlich 
bei ſich aufgenommen. Heinrich Monte gedachte jetzt dankbar 
der früheren Wohlthaten und wagte es, die Seinen beredend, 
das furchtbare Unglück von dem Freunde abzuwenden und ihn 
von der Angſt des Todes zu befreien. Das Loos zum zweiten⸗ 
mal geworfen, traf den Ritter auch dießmal wieder und noch⸗ 
mals erklärte der Häuptling, um das Leben des Gaſtfreundes 
zu retten, das Loos für ungültig. Als aber der dritte Wurf 
abermals auf Hirzhals fiel und Monte jetzt entſchloſſen war, 
das Aeußerſte für des Freundes Leben zu wagen, hielt ihn die⸗ 
ſer zurück, ſich nun ſelbſt zum Tode darbietend. „Du haſt ge⸗ 
than, was du konnteſt, rief er ihm entgegen, Gott ſelbſt ruft 
mich zum Tode für den Glauben; ich will ihn freudig erdulden; 
nimm meinen Dank für Deine Liebe und Treue!“ Auf ſein 
Roß gebunden und rings von einem Scheiterhaufen umſchichtet, 
ward er darauf den Göttern zum Danke verbrannt. „Die Göt⸗ 
ter mögen Dir lohnen!“ rief Monte dem Freunde zu, als die 
Flammen über ihn aufloderten. Nur daß es der Götterwille 
alſo gebot, tröſtete den tieferſchütterten heidniſchen Helden. 
Bald darauf zog ein neuer Heerhaufe von Kreuzfahrern, 
geführt von einem Grafen von Barby und verſtärkt durch Or⸗ 
densritter und die aus der Schlacht bei Pokarwen Geretteten, 
durch Preuſſen hindurch mit Feuer und Raub. Samlands Ero⸗ 
berung war fein Biel; er brach ins Land ein. Allein ſchon nach 
wenigen Tagen ſtürmte ein Samländiſches Streitheer gegen ihn 
an und warf ihn mit ſchwerem Verluſte nach Königsberg zurück, 
denn abermals ſiegten die heidniſchen Waffen und eine große 
Zahl der Kreuzfahrer erlagen im Kampfe. Wichtiger aber noch 
als dieſer zweimalige Sieg waren die Wirkungen auf die Gemü⸗ 
ther des Volkes; das Vertrauen auf die eigene Kraft, zweimal 
im Kampfe erprobt und bewährt, wuchs noch mit dem ſteigen⸗ 
den Glücke. Zweimal hatten die alten Götter den Waffen für 
ihren Glauben und für die Freiheit des Volkes Hülfe und Ret⸗ 
tung verliehen und ihr Zorn ſchien durch den Opfertod der 
christlichen Gefangenen für immer wieder verſöhnt. Für ſie aber 
und für die Freiheit durfte das Schwert noch nicht ruhen und 
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mit muthiger Zuverſicht auf Glück und Sieg ward es fortgeführt, 
denn man war noch lange nicht am Ziele. 

Unter der Führung Auctumo's des Pogeſaniers und des 
Häuptlings der Ermländer machten ſich bald die Heerhaufen 
dreier Landſchaften mit ihrem Belagerungszeug auf, um Heils⸗ 
berg, die Burg des Biſchofs von Ermland, zu erſtürmen. Ob⸗ 
gleich plötzlich überraſcht und zum Kampfe nicht vorbereitet, auch 
im Sturme des Aufſtandes nicht mit den nöthigen Lebensmitteln 
verſorgt, widerſtand ſie lange den feindlichen Angriffen, bis end⸗ 
lich, nachdem Alles, ſelbſt auch die Roſſe verzehrt waren, der 
Hunger den Muth der Beſatzung beugte und dieſe heimlich nach 
Elbing entfliehend die leere Burg dem Feinde überließ. Dafür 
wurden mit grauſamer Rache zwölf Geißeln der Preuſſen, die 
man mit nach Elbing geführt, dort geblendet und fo den Ihri⸗ 
gen zurückgeſandt. Darauf warf ſich das Streitheer vor Brauns⸗ 
berg und beſtürmte die Burg und Stadt einen ganzen Tag un⸗ 
ter raſtloſen Angriffen; allein die mannhafte Bürgerſchaſt, an 
ihrer Spitze der Biſchof Auſelm ſelbſt Alle mit Muth und Ver⸗ 
trauen erfüllend, trieb den Feind ſtets mit Glück zurück. Seine 
Kräfte ſchonend und vom Hunger erwartend, was den Waffen 
nicht gelungen war, legte ſich dieſer in den nahen Wald, um 
von da aus der Stadt alle Zufuhr und Verbindung abzuſchnei⸗ 
den. Und dieß glückte, denn in kurzem kämpfte die Bürgerſchaft 
mit einem Feinde, der nicht zu bezwingen war; Hunger und 
Noth brachen auch hier allen Muth, alſo daß ſelbſt der ehrwür⸗ 
dige Biſchof verzagend den Rath gab, die traurige Stadt zu 
verlaſſen und Schutz und Zuflucht in Elbing zu ſuchen. So eil⸗ 
ten durch das Dunkel der Nacht geſchützt die Bewohner der 
Stadt, jeder mit dem, was er zu retten vermochte, auf Elbing 
zu, durch einen Kriegshaufen, den eben von dorther der Kom⸗ 
thur ſandte, auf dem Wege geleitet. Und ihnen nach leuchteten 
die Flammen der verlaſſenen Stadt, denn fünf entſchloſſene Bür⸗ 
ger, die zurückgeblieben, ſteckten alsbald Häuſer und Burg in 
Brand und flüchteten dann ebenfalls nach Elbing hinüber. 

So war es auch der Wunſch der Preuſſen; fie ſelbſt hatten 
Braunsberg vernichten wollen, denn Burgen und Städte galten 
ihnen als Zwingfeſten, gegründet zu ihrer Knechtſchaft. Das 
Glück aber hatte ihre Maſſe und die Maſſe ihre Streitkraft nun 
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ſchon ſo bedeutend vermehrt, daß jetzt zu gleicher Zeit drei Bur⸗ 
gen, Königsberg, Kreuzburg und Bartenſtein von ihnen umla⸗ 
gert werden konnten. Die Erfahrung hatte jedoch gelehrt, daß 
ſtürmende Angriffe auf die ſtarken Burgmauern, oft ohne Erfolg, 
nur ſchmerzliche Opfer koſteten und Hunger der ſiegreichſte Kampf⸗ 
genoſſe ſey. Alſo warf man vor den Burgen jetzt nur ſtarke 
Burgwehren oder Bergfrieden auf, ſie zahlreich mit wohlgeübten 
und kriegsmuthigen Streithaufen bemannend, um den Beſatzun⸗ 
gen jeden Aus⸗ und Eingang in die Burgen zu verſperren. 
Man rechnete um ſo ſicherer auf den baldigen Gewinn der um⸗ 
lagerten Zwingfeſten, da man wußte, daß auch viele treugeblie⸗ 
bene Preuſſen aus dem Lande ſich in ihre Mauern geflüchtet 
und von dem oft nur mäßigen Vorrath an Lebensmitteln unter⸗ 
halten werden mußten. Bald brach auch überall der ſchrecklichſte 
Hunger ein. Thierhäute und anderes kaum Genießbare wurden 
zur Friſtung des Lebens verzehrt. Auf der Burg Röſſel verzagte 
in ſolcher Noth die Beſatzung, brannte die Burg auf und flüch⸗ 
tete durch Waldungen in andere Ordenshäuſer. Doch in den 
meiſten Burgen hielten die Ordensritter feſt am Vertrauen auf 
ſich ſelbſt, ſtark in der Zuverſicht, heidniſche Waffengewalt könne 
die Macht des Kreuzes nicht überwältigen; das gab ihnen Kraft 
in den raſtloſen Kämpfen mit dem Feinde, Stärke und Muth 
unter den täglichen Leiden des Mangels und der Noth. Selbſt 
die rühmlichen Beiſpiele vieler Neubekehrten, der Heldenmuth 
Troppo's, die Tapferkeit des Edlen Tyrune und mehrer andern 
auf der Burg Königsberg wirkten erfriſchend mit Macht auf 
entmuthigte und verzagte Gemüther. Aber je länger, je mehr 
ſtiegen täglich Noth und Hunger und Kummer, und woher nun 
Hülfe und Rettung aus der ſchweren Bedrängniß? Faſt nir⸗ 
gends leuchtete eine tröſtende Hoffnung. Den Meiſter von Liv⸗ 
land beſchäftigten immer noch die abtrünnigen Kurländer. Der 
Herzog Semovit von Maſovien, obgleich zum Beiſtande für den 
Orden verpflichtet, wagte es, ſelbſt von Gefahren bedroht, nicht 
ſeine Streitkräfte aus ſeinem Lande zu ziehen. Die übrigen 
Fürſten Polens haderten noch fort und fort unter einander. Im 
Oſten drohten noch immer hier die Litthauer, dort die Mongolen. 
Im Deutſchen Reiche war eben Alles in heilloſer Verwirrung 
und Zerwürfniß, die Fürſten in Zwieſpalt und Parteiung, an 
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ihrer Spitze dem Namen nach zwei Könige von Deutſchland, dit 
Deutſchland kaum einmal ſahen: es war die troſtloſe Zeit des 
Interregnums. Woher da Hülfe für die bedrängten Ordensrit⸗ 
ter in Preuſſen? Der Gedanke eines Kreuzzuges nach Preuſſen 
wider die Heiden zum Heil der bedrohten Kirche ſchien kaum 
in den Gemüthern noch Anklang zu finden in der Verwilderung 
der Zeit. Die Kreuzpredigt verlor immer mehr ihren Zauber 
und ihre Kraft, auch war das Mittel veraltet und verbraucht. 
Und doch war les das einzige, von dem noch einige Hülfe für 
die Schwerbedrängten erwartet werden konnte. Der Papſt ſetzte 
es ſofort auch von neuem in Bewegung, und nicht ohne Erfolg, 
denn es ſammelten ſich bald unter den Fahnen der Grafen Wil⸗ 
helms V. von Jülich und Engelberts von der Mark eine an⸗ 
ſehnliche Schaar von Kreuzfahrern, die vom Hochmeiſter Anne 
von Sangerhauſen und einer Anzahl Ordensritter begleitet, im 
Winter des Jahres 1263 in Preuſſen anlangte. Es galt zus 
nächſt, Königsberg vom Feinde zu befreien. Ohne Widerſtand 
durch Ermland und Natangen forteilend, ſtand das Kreuzheer 
am 21. Januar unfern von den Wehrſchanzen, in welchen die 
Samländer die Burg belagert hatten. Wider Erwarten fand 
man ſie vom Feinde verlaſſen, denn dieſer hatte ſich in nächtli⸗ 
cher Weile in den Hinterhalt gelegt, um das chriſtliche Heer im 
Rücken anzufallen und ihm die Rückkehr abzuſchneiden. In ſei⸗ 
ner liſtigen Stellung aber von einem getreuen Samländer ausge⸗ 
kundſchaftet, wurde er unvermuthet von den beiden Grafen über⸗ 
fallen. Der hitzige Kampf brachte den Samländern, ſo muthig 
und entſchloſſen fie ihn auch beſtanden, außerordentliche Verluſtez 
ſie ergriffen die Flucht. Da warf ſich ein Theil der Ihrigen in 
das Dorf Kalgen, wo ſich der Streit wild und blutig erneuerte 
und der Sieg unter der ſtürmenden Kampfwuth der Samländer 
Stundenlang ſchwankte, bis endlich die aus der Burg Königs ⸗ 
berg herbeigerufenen Ordensritter die Entſcheidung brachten. Kei⸗ 
ner von der Samländiſchen Schaar mochte den Tag des Kam⸗ 
pfes für die Freiheit überleben; ſie kämpften bis auf den letzten 
Mann. Ueber Dreitauſend waren in dem doppelten Streite ger 
fallen; aber auch das Kreuzheer und die Ordensritter betrauer⸗ 
ten bedeutende Verluſte. 
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So war Königsberg vom Feinde wieder frei; allein für den 
Wiedergewinn Samlands brachte dieß keinen Erfolg. Vielmehr 
ſchienen jetzt die Samländer, ermuthigt und erfriſcht durch das 
Beiſpiel der Ihrigen, die ſich fo heldenmüthig für die Freiheit 
geopfert, mehr als je feft entſchloſſen, das freie Land auch fortan 
mit mannhaſtem Muthe gegen die drohende Zwingherrſchaft zu 
vertheidigen. Es glückte zwar hie und da der Liſt und Klugheit 
der Ordensgebietiger und des Biſchofs, manche der Angeſehenſten 
und Vornehmſten aus dem Lande durch Verheißungen und Ver⸗ 
leihungen zu verlocken und an ſich zu ziehen, um ſo das Volk 
ſeiner Häupter und Führer zu berauben. Viele aber wieſen die 
ſchlauen Lockmittel zurück; es galt ihnen als Schmach und 
Schande, für ſolchen Gewinn unter des Ordens Joch die alte 
Freiheit zu opfern. Alſo dachte auch der Edle Nalube, der Sohn 
des tapfern Sclodo aus dem Gebiete von Quedenauz denn ob⸗ 
gleich ſchon alle feine Brüder ſich dem Orden wieder zugewandt, 
er mochte ſeinen Namen nicht mit dem Schimpfe des erkauften 
Gehorſams beflecken. Seines Bruders Wargule, des Ordens⸗ 
freundes, Warnung und Verlockung verachtend, gab er gerne, 
das edle Kleinod ſeiner Seele, die Freiheit, zu retten, Habe 
und Gut der Verheerung Preis und entfloh ins Gebiet von 
Schaken, dort alles, was gleichgeſinnt, um ſich verſammelnd. 

Die Ritter auf Königsberg aber erkannten die Gefahr; es 
ſchien ihnen rathſam, ſich zeitig gegen ſie zu ſchützen. Es ſtan⸗ 
den nun dort damals noch zwei Burgen unfern von einander, 
eine neuvollendete, welche dem Orden zugehörte und jene ältere, 
welche nach einem frühern Vertrage der Biſchof Heinrich erhal⸗ 
ten. Ihm gebührte auch ihre Erhaltung und Vertheidigung. 
Um ſo lieber überließ er ſie jetzt auf des Hochmeiſters Erſuchen 
dem Orden mit allen umliegenden, ihm zugehörigen Beſitzungen 
theils gegen hinreichenden Erſatz an anderweitigen Einkünſten im 
Kulmerlande, theils gegen das Verſprechen einer thätigen Mit⸗ 
hülſe beim künftigen Aufbau einer neuen Wohnburg an einem 
paſſenden Orte Samlands. So kam auch die alte Burg Kö⸗ 
nigsberg wieder in des Ordens Beſitz, von dieſem nun ſtärker 
mit Kriegsleuten bemannt, für deren Erhaltung vorerſt noch der 
Biſchof die Koſten aus feinen Einkünften beſtritt. 
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Mittlerweile hatte Nalube, der bittere Ordensfeind, durch 
Samlands Gebiete alles, was wehrhaft, zur Errettung der Frei⸗ 
heit aufgerufen und unter ſeine Führung geſammelt. Der Ge⸗ 
winn und die Vernichtung der Zwingburgen Königsberg war 
jetzt für Alle das Looſungswort, denn von dorther drohte wieder 
mehr als je für das ganze Land das Joch der Knechtſchaft. 
Man beſchloß, ſie zu gleicher Zeit zu Waſſer und Land zu ber 
drängen, die Zufuhr der Lebensmittel von allen Seiten her ab⸗ 
zuſchneiden und die Beſatzung durch raſtloſen Sturm und Kampf 
zu ermüden und zur Ergebung zu zwingen. Der Sieg ſchien 
gewiß, denn das Kreuzheer hatte das Land bereits wieder vers 
laſſen. Als jedoch Nalube an der Spitze feiner zahlreichen 
Streitſchaaren plötzlich vor Königsberg erſchien, die neugegrün⸗ 
dete Stadt unter den Mauern der Burgen mit Raub und Ver⸗ 
heerung überfallend, kam es zum mörberifchen Kampfe mit den 
Rittern und Bürgern. An fiebentaufend Samländer erlagen dem 
Schwerte und das ganze Heer wurde zerſtreut. Währenddeß 
hatte der Kriegshäuptling Glande, um die Zufuhr zu Waſſer 
von Elbing her abzuſchneiden, das Haff und die Einfahrt in den 
Pregel mit einer Menge bewaffneter Fahrzeuge beſetzt. Die 
Folge war bald neue Hungersnoth in Königsberg. Zwar glückte 
es einem geſchickten Schwimmer, einem Bootsmanne aus Lübeck, 
mit Beihülfe einiger Begleiter heimlich zur Nachtzeit ſich den 
feindlichen Fahrzeugen zu nahen und untertauchend durch einge: 
bohrte Oeffnungen die meiſten zu verſenken; allein die Preuſſen 
erſannen bald ein anderes Mittel zu ihrem Zwecke. Sie zogen 
über den Strom eine Brücke, an beiden Enden mit zwei feſten 
Wehrſchanzen verſehen und beſetzten dieſe mit ſo ſtarker Mann⸗ 
ſchaft, daß dadurch die Zufuhr noch weit mehr als vorher durch 
die Schiffe gehindert war. Da ſtieg in kurzem die Noth in 
Königsberg bis zur Verzweifelung, denn da alles, was irgend 
genießbar, verzehrt war, drohte allen in wenigen Tagen der Hun⸗ 
gertod. Aber es zeigten jetzt die Ritter, daß wahrhaft ritterliche 
Geiſt fie beſeele. Entſchloſſen, lieber im ehrenhaften Kampfe mit 
dem Feinde zu fallen, als dem ſchmählichen Tode des Hungers 
zu erliegen, warfen ſie ſich mit geringer Mannſchaft in einige 
Fahrzeuge und ſteuerten in Eile gegen die Brücke hinab. Unter 
einem heftigen Sturme ward ſie erſtiegen; es begann der wildeſte 
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Kampf auf der Brücke und um die Wehrſchanzen. Kaum war 
je mit. fo ungleichen Kräften, mit fo ſtürmender Tapferkeit, mit 
ſo verzweifelter Wuth gefochten worden, denn es galt für die 
Ordensritter Sieg oder Tod; und ſie ſiegten im ritterlichen 
Kampfe, denn als Glande, der Kriegsfürſt, im Streite gefallen 
war und die Samländer nun weder Führung noch Haltung mehr 
hatten, warf ſich alles auf die Flucht. Der Feind ward weit 
ins Land hinein von der Ritterſchaar verfolgt, alſo daß nicht 
weniger als fünftauſend Samländer an dieſem Tage erlagen. 
Königsberg war von ſeiner Noth befreit, denn als man die 
Brücke und die Wehrſchanzen zerſtört, brachten reichbeladene 
Fahrzeuge aus Elbing hinreichende Zufuhr. 

Doch die erlittene Noth blieb nicht ohne Lehre und War⸗ 
nung für die Zukunft. Man beſchloß alsbald, unfern von dem 
Orte, an welchem damals die Ein- und Ausfahrt der Schiffe 
ins Friſche Haff am leichteſten gehemmt werden konnte, den Auf⸗ 
bau einer feſten Burg, deren Beſatzung die Schiffahrt aus der 
See ins Haff und in den Pregel immer ſicher und frei erhalten 
konnte. Bereitwillig trat der Biſchof von Samland die ihm zu⸗ 
gehörige Gegend, wo die neue Burg errichtet ward, damals Wit⸗ 
lands⸗Ort oder Witlands⸗Gränze genannt, gegen verheißene 
Vergütung an den Orden ab. So erſtand am Ufergebiete des 
Friſchen Haffs im Jahre 1264 die Burg Lochſtätt, nach eines 
Samländers Namen, der dort ſeinen Wohnſitz gehabt, alſo be⸗ 
nannt. Dadurch aber war noch keineswegs für die Ritter auf 
Königsberg Ruhe gewonnen, denn Tag für Tag noch ſtürmten 
bald neue bedeutende Streithaufen aus Samland, bald der tap⸗ 
fere Häuptling Heinrich Monte mit ſtarken Kriegsſchaaren aus 
Natangen heran, um ſich der Burg und Stadt zu bemächtigen. 
Zwar glückte dem Feinde keiner feiner Angriffe; aber jeder koſtete 
neue Opfer, jeder ſchwächte die Kräfte der Ritter; und da ſie 
immer mehr erkannten, daß aus allen dieſen Kämpfen weder 
Gewinn für die Gegenwart, noch Heil und Rettung für die Zu⸗ 
kunft erfolgen könne, fo beſchloß der Ordensmarſchall Dieterich, 
zugleich Komthur von Königsberg, feine Waffen nicht mehr bloß 
zun Vertheidigung feiner Burgmauern, ſondern mehr zum offenen 
Angriff auf den Feind in deſſen Heimat ſelbſt zu verwenden. 
Unerwartet wurden die nächſten Gebiete von Quedenau, Waldau 
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und Wargen überfallen und das Volk überall ohne Widerſtand 
überwältigt. Darauf trug der Marſchall ſeine Waffen mit gleichem 
Glücke auch in die Gebiete von Pobethen und Schaken bis ans 
Kuriſche Haff; auch hier ergaben ſich die wenigen Edlen des 
Volkes zu Pflicht und Gehorſam; ſelbſt der tapfere Nalube, unter 
Vielen, die mit ihm für die Freiheit gekämpft, jetzt noch allein 
daſtehend, verlor nunmehr die Hoffnung zur Errettung der freien 
Heimat und mit ihr Muth und Kraft; auch er beugte ſich nun 
unter das Gebot des Gehorſams. Und da man alſo die Häupter 
und Führer allenthalben wanken ſah, verſchwand auch im Volke 
alle Zuverſicht und Haltung und wo der alte Muth und freie 
Geiſt in Einzelnen noch erwachte und des Ordens Geboten wider⸗ 
ſtrebte, beugten ihn Schwert und Gefangenſchaft. Da ſoll auch, 
wie die Sage will, Samlands letzter Griwe, an allem Heile ver⸗ 
zweifelnd, die Seinigen verlaſſend, nach Königsberg geflüchtet 
und durch den Empfang der Taufe dem Volke alle Zuverſicht 
auf ferneres Glück entnommen worden ſeyn. 

Dieſes Glück der Ordenswaffen im offenen Angriff ſtärkte 
den Muth. Nun ſtand das weſtliche Samland, wo der heilige 
Wald und in ihm der alte Götterſitz Romove von neuem ſeine 
Anbeter und Verehrer gefunden, noch unbezwungen da. Dort 
trotzte vor allem das tapferſte Männergeſchlecht Samlands im 
Gebiete von Bethen, die Vorwacht des heiligen Waldes, ſo zahl⸗ 
reich, daß aus jeglichem Dorfe, ſo ſagt es die Chronik, fünfhun⸗ 
dert ſtreitbare Männer ſich ſtellten. Der Ordensmarſchall wagte 
deshalb den Kampf nicht allein, rief den Landmeiſter von Livland 
um Beiſtand an und als der verabredete Tag herankam, brach 
die geſammte Ritterſchaft aus Königsberg mit Raub und Ver⸗ 
heerung ins Gebiet ein. Schnell ſchaarte ſich das männliche Volk 
von Dorf zu Dorf zu einem Streitheere zuſammen. Es erfolgte 
ein ſo blutiger Kampf, wie er noch nie auf Samlands Boden ge⸗ 
kämpft worden war. Sechs Stunden beſtanden ihn die Ritter 
gegen die gewaltige Uebermacht des Feindes, und ſchon ermüdete 
ihre Kraft und ihr Muth wankte. Da gab die Herankunft einer 
ſtarken Schaar Livländiſcher Reiter die Entſcheidung; ſie brachte, 
die Schlacht mit friſcher Kraft erneuernd, den Ordens⸗Waffen 
Sieg. Aber keiner der letzten freien Männer Samlands mochte 
den Tag der Knechtſchaft wieder erleben und alſo fielen ſie im 


220 


Rampfe bis auf den letzten Mann. Ihr ganzes Gebiet ward 
verwüſtet, alles durchraubt und niedergebrannt und um jede Spur 
des alten Geſchlechtes zu vertilgen, wurden ſelbſt Weiber und 
Kinder in andere weit entfernte Gegenden verſetzt. Es war Sam: 
lands letzter freier Tag; denn ſeit die tapferen Männer von 
Bethen hatten erliegen müſſen, wagte es keiner mehr das Schwert 
zu ergreifen. Die Edlen des Landes ergaben ſich alle zu Gehorſam 
und Pflicht und verbürgten ihre Treue durch Geißeln. 

Aber nicht bloß Königsberg beſtand im Laufe des Jahres 
1263 fo harte Tage der Noth und Bedrängniß; es gab faſt keine 
einzige Burg in den abgefallenen Landſchaften, die nicht Aehnliches 
zu erdulden hatte. Ueberall drohte der entſchloſſene, kriegsmu⸗ 
thige Geiſt des abtrünnigen Volkes dem Orden den Untergang 
und während dieſer im Innern des Landes faſt Tag für Tag 
um ſein Daſeyn rang, ſtiegen auch von außen her für ihn neue 
Gefahren auf. Herzog Kaſimir von Kujavien, früher mit dem 
Orden verbündet, ſtand ſchon lange gegen ihn in feindlicher 
Spannung da, denn er maß es ihm vorzüglich als Schuld zu, 
daß mehrmals ſein Land theils von den andern Polniſchen Her⸗ 
zogen, theils ſelbſt von Heerhaufen aus Preuſſen feindlich über⸗ 
fallen und durchplündert worden war. Seine Feindſchaft gegen 
die Ordensritter trieb ihn bereits zu einem friedlichen Verſtänd⸗ 
niſſe mit ihren Feinden, gewiß zu großem Nachtheile des Ordens, 
wenn nicht der Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen geeilt hätte, 
die Mißhelligkeiten mit dem Herzog fo freundlich wie möglich 
wieder auszugleichen, denn bald zog ſich der wilde Kriegsſturm 
in Preuſſen auch bis in die Nähe von Maſovien und Kujavien 
hinauf. Vorerſt tobte er noch am verderblichſten im Barterland, 
wo der Kriegshäuptling Divane mit ſeiner Streitmacht alles 
Chriſtliche zu vernichten ſuchte. Es galt dort vor allem, ſich der 
beiden Burgen Weiſtote⸗Pil und Wallewona oder Wiſenburg 
wieder zu bemächtigen, denn an ſie knüpften ſich, wie wir wiſſen, 
große und heilig wichtige Erinnerungen des alten Glaubens und 
Lebens. Faſt drei Jahre lang wurden die Ritter dort von feindli⸗ 
chen Schaaren hart belagert, oft ſchwer bekämpft und im Kampfe 
überliſtet. Da erſchöpfte ſich endlich ihre Kraft. Als daher einſt 
ein doppelt ſtarker Heerhaufe gegen Weiſtote⸗Pil heranzog und 
die Burg Tage lang beſtürmte, leiſtete zwar die Beſatzung helden⸗ 
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müthigen Widerſtand und warf den Feind nochmals zurück, ſteckte 
ſofort aber die Burg in Brand und entwich auf verborgenen 
Wegen. Auch die andere Burg Wallewona hielt ſich nicht mehr 
lange. Schon ſchwer ermüdet durch den täglichen Kampf mit 
den Belagerern, ward die Mannſchaft durch einen verderblichen 
offenen Streit am Fluſſe Angerapp, wozu ein von Divane 
gewonnener verrätheriſcher Preuſſe aus der Zahl der Burgdiener 
ſie verleitet, ſo geſchwächt und vermindert, daß die wenigen, 
welche die Ordensburg wieder erreichten, muthlos und durch Hun⸗ 
gersnoth bedrängt, ſie bald heimlich verließen, um ſich nach Ma⸗ 
ſovien zu retten. Aber auch dieß glückte nicht allen; Divane 
erreichte ſie auf ihrer Flucht und erſchlug ſie zum Theil; er hätte 
ſie alle vernichtet, wenn er nicht ſelbſt ſchwer verwundet den 
Kampf hätte aufgeben müſſen. So waren in kurzem nahe an 
fünfundzwanzig Ordensritter im Barterlande unter dem Schwerte 
der Preuſſen gefallen und die einſt heiligen Orte wieder befreit. 

Auch die ſtarke Kreuzburg in Natangen war mittlerweile 
gefallen. Jahre lang hatte die tapfere Beſatzung dem Kriegs⸗ 
häuptling Heinrich Monte, der ſie mit drei Wehrſchanzen um⸗ 
zingelt, in zahlloſen Stürmen und Kämpfen widerſtanden, bis 
auch hier der unbezwingliche Feind, eine ſchreckliche Hungersnoth, 
die Ordensritter zur nächtlichen Flucht zwang. Von einem feind⸗ 
lichen Haufen jedoch ereilt, erlagen ſie ſämmtlich bis auf zwei 
dem Schwerte des Feindes. 

Neuermuthigt durch dieſes Glück brach jetzt Heinrich Monte 
an der Spitze der Natanger auf, um auch die ſüdlichen Lande 
zu befreien. Von Ort zu Ort mehrten ſich feine Schaaren und 
die furchtbarſte Verwüſtung begleitete fie, wo fie erſchienen. 
Alles, was chriſtlich hieß, wurde mit Feuer und Schwert ver⸗ 
nichtet oder als Raub und Beute hinweggeſchleppt. So ging 
der wilde Kriegsſturm bis ins Kulmerland hinauf. Dort traten 
im Gebiete von Löbau der Landmeiſter Helmerich von Rechenberg 
und der Ordensmarſchall Dieterich mit der Kulmiſchen Kriegs⸗ 
macht dem Feinde zur Schlacht entgegen. Der Kriegshäuptling 
nahm ſie entſchloſſenen Muthes auf, denn ſeine Preuſſen in gün⸗ 
ſtiger Stellung ſchützten zudem noch ſtarke Verhaue, und bald 
neigte ſich der Sieg auch ihnen zu. Da ermuthigt der Land⸗ 
meiſter die Seinen von neuem: „Die ihr zu beſiegen habt, ſind 
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nicht unfere, es find der gebenedeieten Jungfrau Feinde! Nicht 
irdiſcher Lohn iſt's, den ihr im Kampfe jetzt erringt; es iſt der 
Lohn des ewigen Lebens, der eueren Sieg krönen wird.“ So 
ſprach er; und alſobald ſtürmten die chriſtlichen Schaaren von 
neuem in den Feind, warfen ihn in die Flucht und verdrängten 
ihn in ein nahes Gehölz. Der Kampf aber hatte die Heerſchaar 
des Ordens allzuſehr getheilt und zerſtreut. Als dieß Heinrich 
Monte von einer Anhöhe erſpähete, ſammelte er ſchnell die Seinen 
wieder, eilte auf den Kampfplatz zurück und die Schlacht begann 
von neuem mit doppelter Erbitterung. Stundenlang ſchwankte 
der Sieg. Da ſank der Landmeiſter unter dem feindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe; im Schrecken verlor das Ordensvolk alle Haltung und 
Richtung; um ſo muthiger drang der Feind auf die wankenden 
Haufen ein und errang ſich den Sieg. Vierzig von den Ordens⸗ 
rittern waren erſchlagen und faſt das ganze übrige Streitheer 
bedeckte den Kampfplatz als Leichen. So endete der unglückliche 
Schlachttag bei Löbau; er hatte die ganze Blüthe der Ritterſchaft 
vernichtet; ſeit dem Kampfe an der Durbe war keiner für den 
Orden ſo unheilvoll, ſo ſchmerzlich in ſeinen Opfern, denn unter 
den gefallenen Rittern betrauerte man auch viele der ausgezeich⸗ 
netſten Gebietiger, die bisher durch Weisheit in der Verwaltung 
und durch Erfahrung und Umſicht im Kriegsweſen das Daſeyn 
des Ordens vor allen aufrecht erhalten. Mehr als je ſah dieſer 
jetzt dem Ende ſeiner Herrſchaft entgegen, zumal wenn man erwog, 
welchen mächtigen Einfluß die bisherigen Kämpfe und vor allem 
der neue Sieg auf den Muth und das Vertrauen der Preuſſen 
haben mußten. 

In dieſer troſtloſen Zeit trat als Landmeiſter Ludwig von 
Baldersheim aus den Rheinlanden an die Verwaltung; er fand 
nach feiner Ankunft aus Böhmen in Preuſſen ſchwere und unheil⸗ 
volle Tage, den Orden in äußerſter Noth und Bedrängniß, unter 
den Ordensrittern nur noch den kriegserfahrenen Ordensmarſchall 
Dieterich, der ihm mit Rath zur Hand ſtehen konnte. Aber auch 
dieſen raffte bald das traurige Geſchick hin. Er leitete die Ver⸗ 
theidigung der Burg Bartenſtein, um die jetzt der Kampf am 
wildeſten tobte, denn nur mit vierhundert Mann beſetzt, ward 
ſie von dreizehnhundert ſtreitrüſtigen Preuſſen in drei Wehrſchanzen 
belagert und alle Kraft aufgeboten, die Burg zu erſtürmen und 
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die Schwache Beſatzung durch tägliche Kaͤmpfe aufzureiben. Es 
gelang zwar auch der verſteckten Liſt der Belagerer, den tapfern 
und muthigkühnen Helden Milegede aus Samland, lange Zeit, 
wo er kämpfend erſchien, ein Schrecken des Feindes, durch Ueber⸗ 
macht aus verborgenem Hinterhalte zu überwältigen und die Be⸗ 
lagerer glaubten ſich ſchon faſt am Ziele; allein es büßten für 
den Erſchlagenen nicht nur dreißig Geißeln der Preuſſen am Galgen 
vor dem Thore der Burg, ſondern es glückte auch bald den Rit⸗ 
tern, durch einen plötzlichen Ausfall nach einem heißen Kampfe 
den Feind aus ſeinen Wehrſchanzen zu vertreiben. Die Sieges⸗ 
freude trübte jedoch der Tod des Ordensmarſchalls Dieterich; 
er war der einzige Gefallene. Zur Errettung der Burg indeß 
half der Sieg nicht, denn in kurzem umlagerte ſie der Feind in 
noch weit ſtärkerer Zahl und der Kampf erneuerte ſich mit um 
ſo größerer Erbitterung. Da verzweifelten endlich die Ritter an 
ihrem Heile, zumal da überdieß Hungersnoth ihren Muth und 
ihre Kraft brach. Nachdem ſie daher den Feind noch drei Tage 
abwechſelnd durch ſcheinbare Ruhe und wiederholte Kämpfe ge⸗ 
täuſcht, verließen fie troſtlos in aller Stille die Burg, bei nächte 
licher Weile theils nach Elbing, theils nach Königsberg entfliehend. 
Alſo fiel im Verlaufe des Jahres 1264 auch Bartenſtein in die 
Hände der Preuſſen, von ihnen ſtark mit Mannſchaft beſetzt. 
So verlor der an ſich ſchon ſo ſchwache Bau der Ordens⸗ 
herrſchaft eine Stütze nach der andern, mit jeder verlorenen Burg 
ſank einer ihrer Pfeiler darnieder. Die Wirkung dieſes Unheils 
aber, welches den Orden bisher faſt Tag für Tag getroffen, zeigte 
ſich bald auch wieder in Samland, denn auf die Nachricht von 
des Ordens Verluſten im Barterland trat das Volk im Gebiete 
von Rinau um den Galgarben von neuem in Empörung zuſammen, 
an das Ufergebiet des friſchen Haffs hinabſtürmend, um dort die 
eben erbaute Wohnburg des Biſchofs von Samland, Schönewik, 
wieder zu vernichten. Es gelang dieß zwar nicht; der Komthur 
von Königsberg, erzürnt über den kühnen Frevel, brach eiligſt 
ins Gebiet von Rinau ein, alles, was waffenfähig, erlag ſeinem 
Schwerte und Frauen und Kinder mußten die Heimat verlaffen, 
weit entfernt in wüſte Gegenden verſetzt. Kaum aber war hier 
der Aufruhr geſtillt, als eine feindliche Hrerſchaar von Preuſſen, 
Sudauern und Litthauern mit Raub und Verheerung ins öſtliche 
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Samland einfiel und ſich vor die Ordensburg Wehlau warf. 
Acht Tage lang unabläſſig mit Belagerungsmaſchinen beſtürmt 
und endlich auch von einem gewaltigen aufgehäuften Feuerbrande 
an ihren Mauern bedroht, würde ſie der Macht des Feindes 
ſchwerlich widerſtanden haben, wäre es nicht ihrem geſchickten 
Schützenmeiſter Heinrich Taubadel geglückt, das Kriegshaupt der 
Litthauer durch einen Schleuderwurf niederzuſtrecken und die Hand 
eines feindlichen Büchſenmeiſters durch einen geſchickten Pfeilſchuß 
an eine Wurfmaſchine feſtzunageln, denn aus Schrecken ob des 
Wunders gab das Heer die Belagerung der Burg auf. Die 
Aufnahme in den Orden belohnte des Schützenmeiſters Verdienſt. 
Um aber Samland gegen ſolche Raubzüge von Oſten her fortan 
mehr zu ſichern, ward alsbald im Uferwinkel der Deime und 
des Pregel⸗Stromes der Aufbau einer neuen Wehrburg, Tapiau, 
begonnen und im Jahre 1265 vollendet. 

Einen ſolchen Kampf aber auf Leben und Tod, wie ihn der 
Orden nun ſchon Jahre hindurch geführt, konnte er bei immer 
mehr hinſchwindenden Kräften ſchwerlich lange mehr beſtehen und 
unmöglich mit einigem Glücke beendigen, denn auch die weſtlichen 
treu gebliebenen Landſchaften waren nicht mehr vermögend, die 
aufgeriebenen Streitkräfte des Ordens zu erſetzen. Das erkannte 
auch der Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen; er eilte nach 
Deutſchland, an die Höfe der Markgrafen Johann und Otto von 
Brandenburg und des Landgrafen Albert von Thüringen, warb 
um Hülfe für den Orden und erhielt die erfreuende Zuſage eines 
baldigen Heereszuges nach Preuſſen. Auch beim Papſte, dem er 
das ſchwere Unglück ſeines Ordens und das Verderben der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Preuſſen ſchilderte, fand feine Bitte um Beiftand 
geneigtes Gehör. Urban erließ nicht nur an die Prediger⸗ und 
Minoriten⸗Orden und mehre Biſchöſe dringende Aufforderungen 
zur eifrigſten Erneuerung der Kreuzpredigt für die Sache des 
Heils in den nordiſchen Landen, ſondern wandte ſich auch an 
den König Ottokar von Böhmen mit flehentlicher Bitte, eiligſt 
das Schwert zu umgürten zum Kampfe gegen die nordiſchen 
Heiden, zugleich jedoch auch mit der lockenden Zuſage, daß alle 
Ländergebiete, die er durch Waffenmacht überwältigt zum Glauben 
führen werde, ſofern nicht die Ordensritter oder andere chriſtliche 
Herren ein Recht darauf befäßen, als Eigenthum feines Reiches 
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gelten follten, Und der König erfreute auch alsbald den Papft 
durch das Gelübde einer neuen Heerfahrt; indeß verzögerten dring⸗ 
liche Verhältniſſe ſeines Reiches noch einige Jahre feine Erfüllung. 

Aus Deutſchland aber brachen ſchon im Sommer des Jahres 
1265 auf des Hochmeiſters eifrige Bemühungen Herzog Albert 
von Braunſchweig und der Landgraf Albert von Thüringen an 
der Spitze einer ziemlich anſehnlichen Pilgerſchaar nach Preuſſen 
hin auf und in Pomeſanien angelangt, galt es ihnen als die 
wichtigſte Aufgabe, die nothbedrängten Ritter auf Königsberg 
ſo eilig wie möglich auf einigen Schiffen mit Lebensmitteln zu 
verſorgen, was ihnen auch glückte. Zu wichtigeren Unternehmungen 
erwarteten ſie, ihr geringes Kriegsheer ſchonend, die Ankunft des 
Hochmeiſters und des Markgrafen Otto von Brandenburg, die 
ihnen bald nachzuziehen verſprochen. Sie erfolgte zwar auch im 
Anfange des Jahres 1266 und die Macht des Kreuzheeres in 
Preuſſen war jetzt zu einem ernſten Kampfe bedeutend genug. 
Allein als walte ein Unſtern über des Ordens Geſchick: die weiche 
und faule Witterung des Winters erlaubte keine Unternehmung 
von Bedeutung, denn nur bei harter Winterkälte, wenn die da⸗ 
mals noch ſo zahlreichen Seen und Sümpfe und die ſelten noch 
mit Brücken verſehenen Flüſſe und Ströme durch Froſt überall 
gangbar waren, ward es möglich den Feind bis in feine Schlupf⸗ 
winkel und Verſtecke zu verfolgen. Alſo lag das Kreuzheer Mo⸗ 
nate lang meiſt unthätig im Lande; jedoch ward unter ſeinem 
Schutze auf Anrath des Hochmeiſters vom Markgrafen von 
Brandenburg in der Landſchaft Natangen am öſtlichen Ufer des 
Friſchen Haffs, etwa eine Meile von der Ausmündung des Pre⸗ 
gels, eine neue Burg erbaut und zu Ehren des erlauchten Für⸗ 
ſten Brandenburg genannt. Ihr Zweck war, inmitten der bei⸗ 
den Burgen Balga und Königsberg die Verbindung derſelben 
zu erleichtern und wie durch die Burg Lochſtätt den nordöſtli⸗ 
chen, fo nun auch den ſüdöſtlichen Theil des Haffs und die Ein⸗ 
fahrt in den Pregel-Strom noch mehr zu ſichern. Und als ſie 
daſtand, ward am feſtlichen Tage unter ihren Mauern der edle 
Landgraf von Thüringen vom Hochmeiſter feierlich zum Ritter 
geſchlagen, denn auf dem Ritternamen, vom oberſten Meiſter des 
Deutſchen Ordens ertheilt und in Preuſſen, auf einem Heeres⸗ 
zuge im heidniſchen Lande erlangt, ruhte ſchon damals wie ſpä⸗ 
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ter ein beſonders gefeierter Ruhm. Darauf kehrten die Fürften, 
mit ihnen auch der Hochmeiſter, ohne weitern Erfolg nach Deutſch⸗ 
land zurück. 

Auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß feit dem Februar des Jah⸗ 
res 1265 Clemens IV., an Zuneigung und Eifer für den Or⸗ 
den von keinem ſeiner Vorgänger übertroffen. Belehrt über die 
Erfolgloſigkeit des letzten Kreuzzuges nach Preuſſen, ſandte er 
alsbald nicht bloß einen Legaten, den Kardinal Guido, nach 
Deutſchland, Böhmen und andere Lande des Nordens, um über⸗ 
all Fürſten und Völker zum Beiſtande des Ordens in Preuſſen 
zu ermuntern, ſondern forderte zugleich auch die geiſtlichen Brü⸗ 
der des Ciſtercienſer⸗, Prämonftratenfers und anderer Mönchsor⸗ 
den auf, allenthalben in den nordiſchen Landen das Kreuz zu 
predigen gegen die Heiden in Preuſſen, „damit das wiederaufge⸗ 
ſtandene Unthier des alten Götzendienſtes von neuem überwältigt 
werden könne.“ Es geſchah; allein auch jetzt wieder mit keinem 
ſonderlichen Erfolge, denn theils zeigte ſich abermals, wie viel 
ſchon das Wort vom Kreuze von ſeiner einſt ſo gewaltig bezau⸗ 
bernden Kraft verloren, theils wirkte immer noch, trotz aller 
Verordnungen und Warnungen des Papſtes, der dem Orden 
feindliche und mißgünſtige Geiſt der Geiſtlichkeit der Theil⸗ 
nahme für das Aufkommen und Gedeihen des Ordens vielfach 
hemmend und hinderlich entgegen; auch neue Befehle und Ver⸗ 
bote des Papſtes fruchteten gegen die hinterliſtigen Umtriebe des 
neidiſchen Clerus nicht. Indeß zogen doch theils durch die raſt⸗ 
loſen Bemühungen des Hochmeiſters aus Deutſchland, theils 
durch die Kreuzpredigten in den nächſten Ländern aufgemuntert 
auch im Verlaufe des Jahres 1266 wenigſtens ſo viele Kreuz⸗ 
ſahrer nach Preuſſen herbei, daß es die Kriegshäuptlinge vorerſt 
nicht wagten, ihre Waffen bis an die Weichſel zu tragen; auch 
fehlte es ihnen, wie es ſcheint, jetzt wieder an Plan, feſter Rich⸗ 
tung und Einheit ihrer Beſtrebungen; ſie mochten wohl meinen, 
das Wichtigſte im blutigen Spiele ſey gewonnen und der Or⸗ 
den, ſo gewaltig darniedergeſtreckt, müſſe in ſeiner Ermattung 
und von auswärts immer mehr hülflos gelaſſen, nun bald von 
ſelbſt ſchon erſterben. 

Sie hofften dieß wohl auch um ſo ſicherer, da ſich um eben 
dieſelbe Zeit im weſtlichen Nachbarlande eine neue, jetzt doppelt 
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ſchwerdrohende Gefahr gegen den Orden erhob. Herzog Suan⸗ 
tepole von Pommern, feinem Gelübde des Friedens gegen den 
Orden auch unter den Wirren in Preuſſen unwandelbar treu, 
war am 11. Januar des Jahres 1266 mit reuigem Blicke auf 
die fruchtloſen Mühen feiner Tage geſtorben. Noch auf dem 
Sterbebette hatte er, im Vorgefühle ſeines Todes und in der 
Ahnung, daß fein zerriſſenes Vatererbe nur durch ferneren Frie⸗ 
den mit dem Orden ſich feinen Beſtand ſichern könne, feine bei⸗ 
den Söhne Miſtwin und Wartislav, die Erben ſeines Landes, 
unter aufrichtiger Reue über das vielfache, dem Orden zugefügte 
Unrecht, väterlich ermahnt, mit dieſem Frieden zu halten, „denn, 
ſprach er, Gott iſt mit den Rittern und ſtreitet für ſie; darum 
mein väterlicher Rath au euch: ſtellet euch ihnen nie entgegen, 
ſondern ehret ſie mit aller Achtung und bewahret den Frieden!“ 

Alſo trat Miſtwin, der Zweite dieſes Namens, nun an die 
Regentſchaft des Landes als Herzog von ganz Pommern, obgleich 
ſein Bruder die Herrſchaft über die Mark von Danzig erhielt 
und auch noch Suantepolc's Brüder, Sambor und Ratibor, beide 
dem Orden immer noch geneigt, in ihren Erbtheilen als Herzoge 
geboten. Das mahnende Wort des ſterbenden Vaters aber hatte 
in Miſtwins Seele die feindliche Geſinnung und den Haß gegen 
den Orden, der von Jugend auf angeregt, in der langen Gefan⸗ 
genſchaft noch mehr genährt und feſtgewurzelt war, nicht be⸗ 
ſchwichtigen können. Auch ihn kümmerte die Zerriſſenheit Pom⸗ 
merns, durch die Theilung mit feinem Bruder noch vermehrt, 
zumal da er ſah, wie die Herzoge Sambor und Ratibor ihre 
Anhänglichkeit an den Orden durch neue Vergabungen immer 
eifriger bethätigten. Dem Plane ſeines Vaters waren die Zeiten 
jetzt ungleich günſtiger. Ein Kampf gegen den Orden in Ver⸗ 
bindung mit den abtrünnigen Preuſſen ſchien der Ritterherrſchaft 
jetzt unfehlbar den Untergang bringen zu müſſen; nie war die 
Hoffnung auf glänzende Siege und Vortheile ſicherer in der 
Schwäche und Ermattung des Ordens begründet. Alſo trug 
Miſtwin nicht weiter Bedenken, uneingedenk der Ermahnung ſei⸗ 
nes Vaters, das Kriegsſeuer gegen die gehaßten Ordensritter 
von neuem zu ſchüren. Hader über die Gränzen von Zanthir, 
welches Sambor, fein Oheim, dem Orden verkauft hatte, führte 
zu gegenſeitigen harten Erörterungen zwiſchen ihm und dem 
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Landmeiſter. Auch ſein friedgeſinnter Bruder Wartislav ward 
gegen den Orden aufgehetzt, und des Ordens Feind war Miſtwin 
ſchon entſchieden der Preuſſen Freund. Doch aus Scheu vor 
der Strafe der Kirche trat er vorerſt noch nicht offen mit ihnen 
ins Bündniß, beförderte jedoch insgeheim und verſteckt alle ihre 
Plane. Alſo brach nun auch durch ihn gereizt und verlockt ein 
ſtarker Heerhaufe von Preuſſen mit Raub und Verheerung ins 
Kulmerland und in Pomeſanien ein, während zugleich des Her⸗ 
zogs Beſatzung auf der Burg Neuenburg des Ordens Gebiet 
plündernd durchſtürmte und die Frachtſchiffe der Ritter auf dem 
Weichſel⸗Strome aufgriff und bekämpfte. Der Landmeiſter aber 
rächte den Frevel mit ſchwerer Vergeltung, ſetzte mit einem Heer⸗ 
haufen von Kreuzfahrern und den Kriegspflichtigen ſeines Landes 
im Sommer des Jahres 1267 plötzlich über die Weichſel und 
überzog Miſtwins Gebiet weit und breit mit Raub und Brand, 
wobei auch ſeines Bruders Herrſchaft um Danzig nicht verſchont 
ward. Das brachte Zwiſt zwiſchen die Brüder. Erzürnt über 
den unruhigen Bruder ſchloß Wartislav ſchon am 1. Auguſt 1267 
Friede mit dem Orden, worin er ſich bei einem etwanigen Ein⸗ 
falle feiner Kriegsleute in deſſen Gebiet zu einer Buße von zwei⸗ 
tauſend Mark verpflichtete. 

Nun glaubte zwar Miſtwin, wenngleich vom Bruder ver 
laſſen, ſich dennoch dem Orden vollkommen im Kampfe gewach⸗ 
fen, denn er vertraute nicht bloß auf die ſichere Beihülfe des 
Herzogs Barnim von Slavien, des einſtigen Erben ſeines Lan⸗ 
des, ſondern auch auf die der Preuſſen. Indeß verdarb ihm der 
Landmeiſter hier vorerſt die Rechnung, denn des Herzogs Plan 
wohl durchſchauend gebot er den Komthuren der Ordensburgen, 
von der Vertheidigung überall zum Angriffe des Feindes zu 
schreiten und die Preuffen in ihren eigenen Gebieten unabläſſig 
durch Kampf zu beſchäftigen, um ihnen die Möglichkeit einer 
Vereinigung ihrer Kriegskräfte zu benehmen. Und das Glück 
begleitete ihre Waffen; es gelang dem Ordensmarſchall Friederich 
von Holdenſtädt, an der Spitze feiner Mannſchaft und mit dem 
Zuzuge der Deutſchen Lehnsleute aus Ermland und Natangen, 
unter Raub und Brand einen großen Theil dieſer Landſchaften 
von neuem zu überwältigen; wer mit den Waffen widerſtand, 
erlag dem Schwerte, und wer fi fonft dem Gehorſam nicht 
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fügte, ward gefangen hinweggeführt. Freilich ging mittlerweile 
die neue Burg Brandenburg für den Orden verloren. Der 
Kriegshäuptling der Ermländer, Glappo, von der Schwäche ihrer 
Beſatzung unterrichtet, hatte ſie mit leichter Mühe erſtürmt und 
durch Feuer völlig vernichtet. In gleicher Weiſe beſchäftigte der 
Komthur von Chriſtburg, Dieterich von Rhode, die Pogeſanier, 
indem er deren Gebiete unter Brand und Verheerung mit feiner 
Ritterſchaar durchſtürmte; es glückte ihm über den ſich ihm ent⸗ 
gegenſtellenden, weit übermächtigen Feind ein ſo glänzender Sieg, 
daß man ihn nur, ſo erzählt die Sage, durch ein Wunder am 
Himmel, welches die Preuſſen ſchreckte, errungen zu haben glaubte. 

So tobte der Kriegsſturm nun noch fort und fort. Zwar 
hören wir in den nördlichen Landſchaften, in Samland, Natangen 
und Ermland, welche das Niederland hießen, von keinen erheb⸗ 
lichen Kriegsfehden weiter; um ſo blutiger aber waren die Kämpfe 
jetzt in den weſtlichen Landen, denn die Preuſſen hatten wohl 
erkannt, daß der Umſturz der Zwingherrſchaft in jenen Gebieten 
in jeder Hinſicht das Wichtigſte ſey. Waren die Weichſel⸗Ufer 
von der Süd⸗Gränze des Kulmerlandes bis an die See in ihren 
Händen, hatte dort der Orden in keiner Burg mehr Halt und 
Sicherheit, wurden die herbeikommenden Haufen der Kreuzfahrer 
an Preuſſens weſtlicher Gränze ſogleich mit dem Schwerte em⸗ 
pfangen und Jaufgerieben oder doch ermüdet und befchäftigt, To 
waren die öſtlichen und nördlichen Lande, ſobald man die weni- 
gen dortigen Burgen erſtürmt und vernichtet hatte, an ſich ſchon 
geſichert. Und wann ſchien je dieſes Ziel leichter erreichbar, als 
jest, da Herzog Miſtwin feindlich dem Orden gegenüber ſtehend 
nur den günſtigen Augenblick zur Theilnahme am Kampfe zu 
erwarten ſchien? Alſo wandten die Kriegshäuptlinge der Preuſſen 
nun auch faſt ausſchließlich ihre ganze Kraft auf den Krieg im 
Weſten. Bis aus dem Barterlande zog der Häuptling der Bar⸗ 
ter Divane herbei, und brach, mit Linko dem Häuptling der Pogeſa⸗ 
nier ſich verbindend, mit Verheerung ins Kulmerland ein. Mitt: 
lerweile erlitt ein Heerhaufe des Ordens, der ſich am Ufer der 
Sirgune, den Feind dort in günftiger Stellung erwartend, ſorglos 
gelagert, durch plötzlichen Anfall eines feindlichen Reiterhaufens, 
eine ſo blutige Niederlage, daß nur die eiligſte Flucht nach 
Chriſtburg noch einen Theil deſſelben rettete. Nun ward Chriſt⸗ 
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burg für die Preuffen der wichtigſte Punkt des Kampfes. Die 
Stadt, ſchlecht vertheidigt, war leicht gewonnen; auch die Vor⸗ 
burg wurde im Sturme genommen und in dieſer, wie in jener 
das wehrhafte Volk theils erſchlagen, theils gefangen hinwegge⸗ 
führt. Die Hauptburg allein, ſo ſchwach auch ihre wehrhafte 
Beſatzung, hielt ſich tapfer gegen den Feind, der ſie ringsum be⸗ 
lagerte und bisweilen nur einige Tage verließ, um in den nahe⸗ 
gelegenen Gebieten Pomeſaniens und Pogeſaniens ſich durch Raub 
und Plünderung neuen Unterhalt zu verſchaffen. Da die zahl⸗ 
reichen Flüchtlinge aus Pomeſanien die vorräthigen Lebensmittel 
auf der Chriſtburg bald verzehrt hatten, ſo ſteigerten ſich Noth 
und Bedrängniſſe nun mit jedem Tage, denn die Mannſchaft 
der Fahrzeuge auf dem Drauſen und der Sirgune, die es wag⸗ 
ten, ſich der Burg mit neuem Lebensbedarf zu nahen, ward hän⸗ 
fig vom Feinde überfallen und erſchlagen. Auch der edle Pome⸗ 
ſane Samile, der mehrmals ſein Leben einſetzte, um heimlich die 
Ritter auf der Burg mit einigen Lebensmitteln zu verſorgen, 
büßte feine Kühnheit mit ſchrecklichen Martern, welche die Preuſ⸗ 
ſen zur Rache an ihm verübten. Da ſchien endlich für alle auf 
der Burg nur die Wahl zwiſchen den Keulen der Feinde oder 
dem Tode durch Hunger noch übrig. Nirgends mehr leuchtete 
ein Hoffnungsſtrahl zur Rettung. Doch noch zur glücklichen 
Stunde kam für die Bedrängten Befreiung. Sie kam ihnen 
aus Elbing, denn als dort der Komthur des Hauſes das trau⸗ 
rige Schickſal der Ritterbrüder auf Chriſtburg vernahm, beſchloß 
er, die belagerte Burg zu entſetzen. Es glückte ihm, bei nächt⸗ 
licher Weile, vom Feinde unerwartet, das belagernde Heer ſo 
plötzlich zu überfallen, daß es vom Schlafe aufgeſchreckt in Be⸗ 
ſtürzung und Verwirrung faſt gänzlich aufgerieben ward und der 
Häuptling Divane ſich kaum noch durch die Schnelle feines 
Roſſes rettete. So war Chriſtburg von ſeinen ſchweren Leiden 
befreit. Aber wie ein unſtätes Würfelſpiel wechſelten Glück und 
Unglück, denn bald brach aus den nordöſtlichen Landen ein neuer 
bedeutender Streithaufe gegen Marienwerder hervor; es kam dort 
zwiſchen ihm und den Rittern zum Kampfe; ſiegend verfolgten 
die letztern den fliehenden Feind, denn ſo war es bezweckt, bis 
plötzlich das im Hinterhalt verſteckte Hauptheer die Ritter und 
ihre Mannſchaft überfiel und faft bis auf den letzten Mann aufs 
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rieb. Da ſtürmte der Feind von neuem gegen Marienwerber 
hinan; die Stadt ward leicht gewonnen und geplündert durch 
Feuer vertilgt. Nur die Burg ſchützte noch die geflüchteten Be⸗ 
wohner. Viele aber hatten dem Schwerte erliegen müſſen. 

Da kam gegen Ende des Jahres 1267 die erfreuliche Kunde, 
König Ottokar von Böhmen ziehe mit ſtarker Heeresmacht gegen 
Preuſſen heran. Dringende Ermahnungen des Papſtes Clemens IV. 
und die auch von ihm wiederholte Verheißung eines reichen Län⸗ 
derbeſitzes in den Gebieten der Litthauer, Galinder, Jaczwinger 
und anderer Ungläubigen, die ſein Schwert überwältigen werde, 
hatten den König endlich nach jahrelangem Zögern zur Heerfahrt 
getrieben. Clemens hatte ihm die lockende Ausſicht geſtellt, in 
ſeinen Eroberungen im Norden ein von Böhmens Thron abhän⸗ 
giges Königreich zu gründen, ein Gedanke, für deſſen Ausfüh⸗ 
rung Ottokars hochſtrebende Seele kein Opfer zu groß fand. 
Ein zuvor zu Prag geſchloſſener Vertrag ſicherte den Orden im 
Eigenthum der ſchon in ſeinem Beſitze ſeyenden oder zur Zeit 
von ihm noch abtrünnigen, früher von ihm aber ſchon beſeſſenen 
Lande, alſo daß der König ſich keins derſelben bemächtigen oder 
ſonſt des Ordens Herrſchaft und Rechte irgendwie verletzen und 
verkürzen ſollte. Für feine Mithülfe zur Wiedereroberung der 
abgefallenen Lande verhieß ihm der Orden Beiſtand zur Unter⸗ 
werfung Galindiens, des Jaczwingerlandes, Litthauens und an⸗ 
derer heidniſchen Gebiete, denn in dieſen Landen ſollte der neue 
Königsthron ſtehen und an ihm ſollte die neue chriſtliche Kirche 
im Norden die mächtig ſchützende Vormauer finden gegen den 
Andrang der Glaubensfeinde in Rußland. So genehmigte es 
ausdrücklich auch der Papſt und in ſolchen hochfahrenden Hoff⸗ 
nungen zog nun der König, nachdem er ſich mit ſeinem Gegner 
Herzog Heinrich von Baiern befriebet, gegen Preuſſen heran. 
In ſeiner ſtarken Heeresmacht glänzte eine zahlreiche, auserleſene 
Ritterſchaar und große Erwartungen gingen ihr voran. Deß 
erſchrack aber Herzog Miſtwin von Pommern in ſeiner ſchwachen 
Macht, von ſeinem Bruder verlaſſen, vom Herzoge von Slavien 
ſtets wenig unterſtützt; gerne neigte er ſich daher auch durch Ot⸗ 
tokars Vermittlung am 3. Januar 1208 zu einem Frieden mit 
dem Orden, worin ſich beide Theile Freundſchaft gelobten und 
der Herzog, wenn durch ſeine Schuld der Friede in irgend einer 
Weiſe verletzt werde, ſich des Königes Richterſpruch unterwarf. 
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Dem Glanze der Heerfahrt aber entſprach keineswegs ihr 
Erfolg. Der weiche und überaus naſſe Winter erlaubte dem 
Kriegsheere nicht, ins Innere der heidniſchen Länder vorzudrin⸗ 
gen, alſo daß weder des Ordens Erwartungen, noch des Köni⸗ 
ges Hoffnungen nur im mindeſten in Erfüllung gehen konnten. 
Man mußte ſich begnügen, unter dem Schutze der Waffen des 
Königes die verwüſtete Stadt Marienwerder wieder aufzubauen, 
während Markgraf Otto von Brandenburg, der den König be⸗ 
gleitet, nach Natangen hinaufzog, um die früher von ihm er⸗ 
baute, von den Preuſſen aber vor kurzem vernichtete Burg Bran⸗ 
denburg von neuem aufzurichten. Sie ward nach des Landmei⸗ 
ſters Rath wieder an dem nämlichen Orte erbaut, wo ſie zuvor 
geſtanden. 

Alſo kehrte König Ottokar ohne Siegerruhm in fein Reich 
zurück. War es aber für den Orden gewiß ein Glück, daß des 
Königes ehrgeiziger Plan nicht zur Ausführung gelangte, ſo war 
es für ihn auch ein Unglück, daß der König in ſolcher Macht ge⸗ 
kommen und alſo fruchtlos von hinnen ſchied, denn ſeine und 
des Markgrafen Anweſenheit ohne Kampf und Sieg, die Unthä⸗ 
tigkeit ihrer Kriegsmacht und die ſeit mehren Jahren wiederkeh⸗ 
rende Milde der Witterung in der kriegeriſchen Winterzeit hatten 
auf das Vertrauen der Preuſſen zur Rettung ihrer Freiheit, auf 
ihre Zuverſicht und den Glauben an die Mithülfe ihrer Götter 
den mächtigſten Einfluß. Die vom Könige dem Orden zurück⸗ 
gelaſſene Beihülfe eines Theiles ſeiner Kriegsmacht ſchreckte ſie 
daher auch nicht von fernern Kämpfen zurück. Es ſtürmte bald 
von neuem eine mächtige Streitſchaar mit wilder Verheerung ins 
Kulmerland ein und drang dann, denn auch der blutige Kampf 
mit dem Heerhaufen des wackern Ordensritters Konrad von 
Schwaben an der Oſſa hielt fie nicht auf, bis Marienwerder 
herab; auch dießmal ſchützten die Mauern der Stadt nicht, ſie 
ward abermals von Grund aus zerſtört. Was ſich nicht auf die 
Burg retten konnte, ward erſchlagen oder gefangen. 

So ging man dem Ziele, des Ordens Zwingherrſchaft auch 
in den weſtlichen Landen bis auf die letzten Trümmer zu ver⸗ 
nichten, von Schritt zu Schritt immer näher. Um ſo entſchloſ⸗ 
ſener bot man auch alle Kraft auf, um den Aufbau einer neuen 
Zwingburg, die auf des Hochmeiſters Geheiß am Ufer der Oſſa 
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als Schutzwehr für das Kulmerland aufgerichtet und die Stars 
kenburg genannt werden ſollte, zu verhindern. Man erſchlug die 
Bauleute eines Tags bis auf den letzten Mann. Sie erſtand 
zwar dennoch unter dem Schutze einer ſtarken, die Bauleute 
ſichernden Mannſchaft; allein die immer von neuem anſtürmen⸗ 
den Feinde ließen nicht eher vom Kampfe, als bis die Feſte end⸗ 
lich gewonnen, durch Feuer wieder vernichtet und die zahlreiche 
Beſatzung erſchlagen war. Dann fiel auch die nahe liegende 
Burg Spittenberg am rechten Ufer der Oſſa in Pomeſanien den 
Preuſſen in die Hände. So brach dort eine Stütze der Herr⸗ 
ſchaft des Ordens nach der andern zuſammen. 

Zumeiſt war jetzt das Kulmerland das Ziel der Raub» und 
Verheerungszüge der öſtlichen Völker. Es war bisher ſchon kein 
Jahr vorübergegangen, in welchem es nicht vom raubgierigen 
Feinde die Länge und Breite durchſtürmt und verwüſtet worden; 
es gab keine Stadt mehr, vor deren Mauern man mit den 
feindlichen Heerhaufen nicht gekämpft hatte. Und dieſes wilde 
Kriegsgewirre dauerte immer noch fort, denn nun verbanden ſich, 
um das unglückliche Land völlig in eine Wüſte zu verwandeln, 
mit dem Kriegsvolke der mittlern Landſchaften öfters nicht nur 
die öſtlichen Sudauer, ſondern auch die Litthauer lockte Raub 
und Beute bis an die Ufer der Weichſel. Die Stadt Rheden 
ward in dieſem Kriegsgetümmel zweimal erſtürmt und alles, 
was ſich nicht hatte flüchten können, ermordet oder gefangen. 
Zweimal umlagerten die Sudauer die Burg Wartenberg in ei⸗ 
nem See auf einer Erdhöhe; ſie wurde endlich gewonnen, nie⸗ 
dergebrannt und ſämmtliche Bewohner erwürgt. Auch Löbau er⸗ 
ſtürmte der Feind und ſchleifte Stadt und Burg. Selbſt Kulm, 
die Hauptſtadt des Ordenslandes, erfuhr die feindliche Kriegs⸗ 
wuth, widerſtand jedoch dem Sturme durch ſeiner Bürger Ta⸗ 
pferkeit. Da brach plötzlich der Litthauiſche Großfürſt Troinat, 
der ſich eben erſt blutbefleckt nach Mindowe's Ermordung auf 
deſſen Fürſtenſtuhl emporgeſchwungen, mit einer Heerſchaar von 
dreißigtauſend raubgierigen Kriegern in die nachbarlichen Lande 
ein, feine Raubhaufen theils nach Maſovien, theils nach Pome⸗ 
ſanien entſendend; wo nicht feſte Mauern ſchützten, ward alles 
mit Feuer und Schwert vernichtet. Der Fürſt ſelbſt warf ſich 
mit ſeiner Schaar ins Kulmerland; ihm konnte ſelbſt die Burg 
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Birgelau dort nicht widerſtehen; nur in einem feften Thurme 
retteten die Ritter ihr Leben, tapfer ihre Wehren vertheidigend. 
Und kaum hatte dieſer rohe Feind, der damals kaum einen An⸗ 
flug von menſchlicher Bildung kannte, feine Raub⸗ und Mord⸗ 
luſt geſättigt, als der Kriegshäuptling der Sudauer, Skomande, 
von neuem mit einer großen Schaar ſeines Volkes ins Kulmer⸗ 
land einbrach, theils ſich vor Thorn, theils vor Kulm lagernd, 
wo er alles verheerte, verbrannte und hinwegſchleppte, was die 
vorigen Raubheere nur noch irgend zurückgelaſſen. Ihm folgte 
bald der kühne Häuptling der Barter Divane mit einer Schaar 
von achthundert feiner Krieger; er ſelbſt aber kehrte nicht wieder 
in die Heimat zurück. Vor der Burg Schönsee gelagert, ſchwur 
er bei aller Macht ſeiner Götter, die geſammte Burgbeſatzung 
vor dem Burgthore aufzuhängen, ſofern ſie ſich nicht ſeinen 
Waffen ergebe. Obgleich nur drei Ordensritter und einiges 
Kriegsvolk die Wehren vertheidigten, fo trotzten fie dennoch dem 
Feinde mit dem entſchloſſenſten Muthe. Ein wilder Anſturm 
auf die Burg ſollte ſie endlich zur Ergebung zwingen; da traf 
im Kampfe ein Pfeilſchuß des Ordensritters Arnold von Kropf 
die Bruſt des Häuptlings; er ſiel und nun ohne Haupt und 
Führung verließ alsbald das Kriegsvolk die bedrängte Burg 
und zog in ſeine Heimat zurück. 

Faſt zehn Jahre hatte der wilde Kriegsſturm nun ſchon im 
Lande getobt und werfen wir einen Blick auf das ganze Bild 
dieſer Zeit, ſo bietet es, ſehen wir nur auf die äußern Erſchei⸗ 
nungen hin, nichts weiter dar, als ein wirres und zerriſſenes 
Gewebe der gräuelvollſten Raubfehden, eine endloſe Reihe von 
Scenen des Elends, Jammers und Unglücks in allen Ge⸗ 
falten, ein gräßliches Trauerſpiel voll Mord und Blutvergießen, 
voll Berheerung und Vernichtung alles deſſen, was menſchliche 
Hände zu Glück und Gedeihen geſchaffen. Kaum weiß ein an⸗ 
deres Volk in ſeiner Geſchichte von einer ſolchen Zeit, in welcher 
der Menſch mit Tod und Verderben, mit Raub und Mord, 
durch Feuer und Schwert ſo gräuelvoll auf der Bühne des Le⸗ 
bens gewüthet, in feiner Leidenſchaft der Rachluſt kaum noch 
ſein menſchliches Weſen bewahrte. Aber es waltet dennoch in 
dieſen Jammerbildern des Elends und Verderbens ein innerer, 
höherer Geiſt; es war kein ſinnloſes Getreibe ohne Ziel und Zweck, 
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welches in Preuſſens Landſchaften Jahre lang wie ein wilder, 

ungezähmter Strom hin und her wogte, alles verwüſtete, ver⸗ 

wilderte und untergrub; es war nicht der Menſch in thierifcher 

Rohheit und Blutgier, der in gedankenloſem Wüthen und Wür⸗ 

gen alles niederwarf und vernichtete. Vielmehr es drängte in 

Preuſſens erzürntem Volke, lange niedergedrückt durch zwingher⸗ 

riſche Waffengewalt, beladen durch des Ordens drückendes Zwang⸗ 

gebot, die Sehnſucht nach Freiheit und Erlöſung, die es fort 

und fort zum blutigen Kampfe trieb; es galt dem beknechteten 
Volke, das freie und unabhängige Leben wieder zu erringen, 
deſſen die Väter auf freier Erde in glücklichen Zeiten genoſſen 

und deſſen Erinnerung in der Bruſt der Söhne noch lebte. Da 

gab es für ſolchen Gewinn kein Opfer zu groß und zu theuer; 

da kannte im Drucke der Zwingherrſchaft die Seele des Volkes 
keine Schonung und kein Erbarmen gegen die herriſchen fremden 
Gebieter. Nur im Vertilgen und Verderben alles deſſen, was 

die urväterliche Freiheit erdrückt hatte, war Rettung und Erlö⸗ 

ſung zu hoffen und nur auf dem Grabe des Ordens konnte das 

alte freie Leben der Väter wieder emporblühen. Es galt alſo 

auch dem beknechteten Volke, auf den Trümmern der Zwingbur⸗ 

gen des Ordens einſt die Freudenſtunde der Freiheit von neuem 
zu feiern. Zu dieſem Ziele aber führten keine anderen Mittel 
als nur Tod und Vernichtung, als Raub und Feuer, und je näher 

man ihm nun ſchon mit Feuer und Schwert gekommen war, 

um ſo mehr mußten auch die äußerſten Opfer von Kraft und 

Blut daran geſetzt werden, es zu erreichen. 

Nie war auch die Zeit der Erlöſung ſo nahe. Dem Orden 
gehorchten unter Furcht und Zwang nur noch einige Theile des 
Landes, und auch dieſe lagen verheert und verwüſtet da. Faſt 
überall friſteten die Ritter, auf ihre Burgen beſchränkt, kaum 
noch das troſtloſeſte und kummervollſte Leben. Ihre Zahl war 
ſo bedeutend geſchwunden, daß an eine Rettung aus eigener 
Kraft kaum noch zu denken war. Auch von außen her zeigte 
ſich nirgend eine Hoffnung zur Hülfe und Befreiung aus der 
Bedrängniß. Seit Clemens IV. Tod ſchon (1268) war der 
päpſtliche Stuhl wegen des Zwiſtes der Kardinäle unbeſetzt; dort 
kümmerte ſich niemand mehr um den Orden in Preuſſen. Im 
Deutſchen Reiche ſtand alles zerriſſen und zerworſen ſich feindlich 
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gegenüber; die Zeit des Interregnums dauerte noch fort und 
Richard von Cornwall warf wohl nie einen Blick nach Preuſſen. 
Von den nachbarlichen Fürſten aus Pommern und Polen war 
ohnedieß keine Hülfe für den Orden zu erwarten; fie ſahen wohl 
alle am liebſten ſeinen Untergang herannahen; zudem haderten 
ſie alle unter einander. Auch aus Livland eröffnete ſich keine 
Ausſicht zu kräftiger Hülfe, denn ſeit Jahren hatten dort fort 
und fort Litthauer, Ruſſen, Samaiten und die Kurländer den 
Boden mit Blute gedüngt, bald über die Ordensritter ſiegend, 
bald von dieſen beſiegt. So ſchien für die Herrſchaft des Ordens 
in Preuffen auf die Dauer kein Beſtand, keine Rettung mehr möglich. 


Neuntes Kapitel. 


Neue Erhebung des Ordens. Kreuzzug des Markgrafen Die⸗ 
terich von Meißen nach Preuſſen. Siege in Natangen. 
unterwerfung der nördlichen Lande. Untergang der 
Kriegshäuptlinge. Beendigung des Kampfes in Pogeſa⸗ 
nien. Der Landmeiſter Konrad von Thierberg. Aufbau 
Marienburgs. Unterwerfung Nadrauens und Schalau⸗ 
ens. Kampf in Sudauen. Mangold von Sternberg. 
Skomands Ergebung. Sudauens Unterwerfung. Förde⸗ 
rung der Landeskultur und der Städte. — 1271 — 1283. 
Da trat der Mann auf, dem es beſchieden war, durch Geiſtes⸗ 

gewandtheit und Klugheit, durch Feſtigkeit des Charakters, durch 

Umſicht und Entſchloſſenheit im Handeln, durch Tapferkeit und 

Beſonnenheit im Kriege, wie nicht minder auch durch die Um⸗ 

ſtände der Zeit begünſtigt, des Ordens ſo tief geſunkenes Glück 

wieder emporzuheben; es war Konrad von Thierberg, bisher 

Landkomthur von Kulm, ſeit Anfang des Jahres 1270 aber 

Stellvertreter des Landmeiſters, denn Ludwig von Baldersheim 

batte verzagten Geiſtes feinem kummervollen Amte entſagt. 

Vorerſt galt es, um den entkräfteten Orden aus ſeiner Ermat⸗ 

tung wieder emporzuheben, neue Streitmittel aus Deutſchland 

herbeizuſchaffen. Da nun von Rom aus hiefür nicht gewirkt 
werden konnte, fo zogen die beiden Bifchöfe von Samland und 
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Kulm zu ſolchem Zwecke dorthin. Im übrigen ging das Jahr 
1270, wenn auch unter Noth und Bedrängniß für die Ordens⸗ 
ritter, doch meiſt ohne Kampf hin, denn Konrad von Thierberg 
vermied es mit Klugheit, ſo viel er nur konnte, die Preuſſen zu 
den Waffen zu reizen. 

Nun kam im Anfange des Jahres 1271 als neuer Land⸗ 
meiſter Dieterich von Gatersleben nach Preuſſen, keineswegs ein 
Mann von hohem, kräftigem Geiſte, auch nicht ausgezeichnet 
durch kriegeriſche Tapferkeit oder fonft hervorſtechende Eigenſchaf⸗ 
ten, aber ein Mann, der es ohne Neid ertragen konnte, daß 
Konrad von Thierberg, der jetzt mit dem Amte des Ordensmar⸗ 
ſchalls bekleidet ward, durch kriegeriſche Tugenden dem Orden. 
das entwichene Glück wieder zuführte und mit dem Glücke auch 
allen Ruhm an feinen Namen knüpfte. Und ſeit nun dieſe 
Männer das Steuer der Verwaltung in die Hand bekommen, 
vereinigte ſich bald alles zur neuen Ermächtigung und Erhebung 
des Ordens im Lande. Es ſtand ihnen zunächſt eine Reihe von 
Ordensgebietigern zur Seite, die als Komthure der Ordensburgen, 
durch die Schule harter Bedrängniß und Noth gegangen, manche 
Erfahrung für das Leben geſammelt, ihre Stellung erkannt und 
in dem verzweifelungsvollen Kampfe Herz und Geiſt erkräftigt 
und geſtählt hatten; ſie hatten die Macht des Zornes eines er⸗ 
drückten Volkes erfahren; ſie wußten, was es galt, einer ſolchen 
unbeugſamen Macht gegenüber zu ſtehen, und da auch das Jahr 
1271 ziemlich friedlich und ſturmlos vorüberging, ſo benutzten 
ſie die Zeit dieſer Ruhe, ihre Burgen von neuem ſtärker zu be⸗ 
wehren und beſſer zu verſorgen, denn auch die treu gebliebenen Ge⸗ 
biete konnten ſich nun aus ihrer Verwüſtung etwas wieder erholen. 

Auch von auswärts her leuchtete dem Orden wieder ein 
glücklicherer Stern. Mißhellige Verhältniſſe mit Herzog Boleslav 
von Polen wurden durch des Biſchofs von Leſlau Vermittlung 
leicht ausgeglichen und das alte freundſchaftliche Verhältniß 
zwiſchen ihm und dem Orden wieder hergeſtellt. Mit Herzog 
Miſtwin von Pommern dauerte zwar die feindliche Spannung 
im Stillen noch fort; allein der ſortwährende Zwiſt dieſes Fürſten 
mit feinem Bruder Wartislav, den im Kampfe zu bezwingen, 
er die mächtigen Markgrafen von Brandenburg zur Hülfe herbei⸗ 
rief und ihnen die Stadt und Burg Danzig überwies, und als 
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Wartislav's Tod ihn von dem gefährlichen Feinde befreite, fein 
Krieg mit den Brandenburgiſchen Markgrafen, denen er nun, 
ſein rathloſes Schutzgeſuch bereuend, die reiche Stadt Danzig 
wieder zu entreißen bemüht war, brachten ihn Jahrelang in ſo 
verwickelte Verhältniſſe, daß er die Ereigniffe jenfeits der Weichſel 
kaum noch beachten konnte, der Orden alſo von Pommern aus 
vollkommene Ruhe erwarten durfte, während zugleich auch den 
Preuſſen die Ausſicht und das Vertrauen auf die Beihülſe des 
nachbarlichen Bundesgenoſſen völlig entnommen ward. Dieſe 
Geſtaltung der Verhältniſſe in Pommern war aber für den Orden 
in Preuſſen darum noch um fo wichtiger, weil nun die Kreuz⸗ 
fahrer aus Deutſchland durch die Pommerſchen Lande wieder 
einen freiern und ungehemmten Durchzug gewannen. 

Es ſaß aber ſeit dem Jahre 1271 nach dreijähriger Erle⸗ 
digung auf dem Römiſchen Stuhle in Gregorius X. auch wieder 
ein Papſt, der, zur Zeit feiner Wahl in Akkon verweilend, ſchon 
dort vom lebendigſten Intereſſe für die Sache des Kreuzes er⸗ 
griffen war; und voll regen Eifers auch für den Deutſchen Orden, 
hatte er kaum den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, als von neuem 
auf ſein Gebot aller Orten das Kreuz zur Heerfahrt nach Preuſſen 
gepredigt wurde; und nicht ohne bedeutende Erfolge, denn zu⸗ 
gleich waren auch der Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen und 
die beiden Biſchöfe aus Preuſſen, in Thüringen, Franken und 
am Rhein unter dem Volke und an Fürſtenhöfen umherziehend, 
raſtlos bemüht, die Gemüther zu neuer Sehnſucht nach Verdienſten 
um die Kirche unter dem Kampfe für das Kreuz zu erwecken. 
Gerne aber richtete eben damals auch der Menſch den Blick aus 
dem wilden und wirren Getreibe des Tages auf ein höheres Ziel 
hin, denn ſeit Jahren hatten in Deutſchland Hungersnoth, Krank⸗ 
heiten, Seuchen und Menſchenſterben ſo fürchterlich gewüthet, 
daß alle weltliche Luſt in Vielen erſtickt und jene Sehnſucht 
nach Verdienſten erwacht war, welche, wie man hoffend glaubte, 
der Himmel ſtets mit reicher Belohnung in feine Rechnung ſtellte. 
Gerne verließen daher Viele die traurige, jammervolle Heimat, 
um durch den Kampf für den Glauben in das einſtige freuden⸗ 
volle Vaterland im Jenſeits heimzukehren; der heilige Vater in 
Rom hatte es ja in apoſtoliſcher Zuverſicht auch ſicher verheißen. 


239 


Da war auch für den bedrängten Orden in Preuſſen die 
Zeit der Rettung gekommen. Es neigte das Jahr 1272 eben 
zu Ende, als ein ſehr bedeutendes Kreuzheer, das größte, welches 
das Land ſeit Ottokars Heerfahrt geſehen, zur Hülfe des Ordens 
herbeizog, an ſeiner Spitze ein Fürſt, Markgraf Dieterich von 
Meißen, der Weiſe genannt, jenes Heinrichs des Erlauchten Sohn, 
deſſen Name ſeit ſeinem Zuge nach Preuſſen bei dem Orden hoch⸗ 
gefeiert war; erſt vor kurzem hatte er ſich als Halbbruder den 
Ordensrittern enger verbrüdert. Unter feiner Heerfahne glänzte 
vor allen das Brüderpaar der Grafen Dieterich und Günther 
von Regenſtein mit einer auserleſenen Reiterſchaar von fünf⸗ 
hundert Roſſenz auch ſie brachten als gehuldete Halbbrüder dem 
Orden die Ritterſchuld ihres Gelübdes dar. In ſtrenger Winter⸗ 
kälte in Pomeſanien angelangt und dort mit den Streithaufen 
des Ordens verbunden, theilte ſich das Heer. Während eine 
Heerſchaar bei Chriſtburg ins ſüdliche Pogeſanien einbrach und 
dort den Pogefanier- Häuptling Linko, der die Gränze ſchützen 
wollte, mit dem größten Theile ſeines Kriegsvolkes im Kampfe 
erſchlug, zog der Markgraf im Geleite des Landmeiſters und des 
Ordensmarſchalls durchs nördliche Pogeſanien und Ermland, ohne 
daß ein Feind ſich zeigte. An Natangens Gränze aber traf man 
auf eine ſtarke Wehrburg, erſt vor kurzem zur Hut des Landes 
von den Natangern erbaut und mit zweitauſend Kriegs leuten 
beſetzt. Die Grafen von Regenſtein nahmen es auf ſich, die Feſte 
zu gewinnen; es erfolgte ein blutiger Kampf, denn drei Tage 
vertheidigten die Preuſſen ihre Burg mit dem entſchloſſenſten 
Muthe; erſt am vierten, während eines Gefechtes im offenen Felde, 
ward ſie erſtürmt und die Beſatzung erſchlagen oder gefangen. 
Vierhundert von der Heerſchaar des Markgrafen und des Ordens 
hatten den Sieg mit dem Leben bezahlt. 

Mittlerweile ſchlug Markgraf Dieterich ſelbſt eine blutige 
Schlacht gegen den Natanger-Häuptling Heinrich Monte bei 
Braunsberg und dann weiter ziehend eine zweite zwiſchen Bran⸗ 
denburg und Pokarwen, und überall war er ſiegreich, jedoch nicht 
ohne ſchwere Verluſte, denn faſt jeden Schritt Landes, den die 
Preuſſen dem Feinde räumten, färbten ſie mit ihrem und des 
Feindes Blut. Sie erkannten allzumal, was es im Kampfe jetzt 
galt, Glauben und Freiheit, Leben und Freude im freien Vater⸗ 
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lande. Wie fie kämpften und rangen, um die Freiheit ihrer 
Heimat zu retten, hat uns freilich das neidiſche Buch der Ge⸗ 
ſchichte, welche damals keins ihrer Blätter gerne den Tugenden der 
Heiden gönnte, faſt ganz verſchwiegen; aber die Zahl von mehr 
als zwölftauſend (manche berichten ſogar von zwanzigtauſend), 
die ſich dem Kampfe für ihres Landes Freiheit opferten, iſt der 
ruhmvolle Zeuge ihrer männlichen Tapferkeit und ihres Helden⸗ 
muthes. Mit ihnen neigte ſich auch der letzte Tag des alten 
freien Lebens; denn als nun in drei blutigen Schlachten die Kraft 
des Volkes gebrochen, der Muth der Seelen gebeugt war, drang 
der Markgraf mit der Heerſchaar ſofort ins Innere Natangens 
ein; da war aber nirgends mehr Widerſtand, nirgends Haltung 
gegen die ſiegreichen chriſtlichen Waffen. Die Landesburgen lagen 
verlaſſen und ohne Wehr da. Vom chriſtlichen Heere leicht ge⸗ 
wonnen, fielen ſie theils in Trümmer, theils erſtiegen aus ihnen 
neue Ritterburgen, fo Gilgenburg, wo der alte Landes fürſt Gellens 
ſeinen Sitz gehabt, ſo auch Preuſſiſchmark, wo bisher die alte 
Landesfeſte Transparn geſtanden. Und als nun das Werk der 
Ueberwältigung vollendet ſchien, auch mittlerweile die zum Kriegs⸗ 
geſchäft ungünſtige mildere Jahreszeit herangekommen war, trat 
der Markgraf, nachdem er zuvor noch vierundzwanzig edle Jüng⸗ 
linge ſeines Geleites mit der Ritterſchaft des Ordens hatte ſchmük⸗ 
ken laſſen, die Heimkehr in ſein Land an. 

Scheu und verzagt, entkräftet in dem langen, ſchweren 
Kampfe, entmuthigt durch die Siege des Kreuzes wagte nun 
fortan das Volk in den Niederlanden auch keinen weitern Kampf 
mehr. Samland war, ſeitdem dort der Häuptling Glande nicht 
mehr an der Spitze des Volkes ſtand, längſt beruhigt; auch das 
tapfere Barterland, ſeit es feines kühnen Volkshäuptlings Linko 
beraubt war, lag durch die Kriegszüge erſchöpft und ermüdet da. 
Natangen und Ermland hatte das Schwert wieder völlig zum 
Gehorſam des Ordens zurückgeführt und auch ihnen wurden ihre 
Häuptlinge bald entnommen. Ueber zehn Jahre hatte Heinrich 
Monte, der Natanger, ſich im wilden Kriegsgetümmel umherge⸗ 
trieben, immer friſch und frei vom Gedanken der Freiheit feines 
Volkes erfüllt, bis die blutige Schlacht bei Braunsberg ihm den 
Muth gebeugt. Niedergeworfen durch die Macht des Ritter⸗ 
ſchwertes, das Herz voll Schwermuth über das Unglück ſeines 
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Volkes, friftete ſeitdem der kühne Held, mit wenigen Gefährten 
in einer Höhle eines dichten Waldes verborgen, ſein kümmerli⸗ 
ches Leben mit Wurzeln, Kräutern und erjagtem Wilde, noch in 
der Hoffnung, der Himmel werde ſich für ihn und ſein Volk 
einſt wieder erheitern. Allein ſeine Feinde hatten ſeinen Aufent⸗ 
halt bald erlauert. Hermann von Schönenberg, der Komthur 
von Chriſtburg, war es, der ihn mit dem Ordensritter Helwich 
von Goldbach und einer Anzahl Bewaffneter überfiel und über⸗ 
mannte. An einem Baume aufgeknüpft, durchbohrten ſie ihm 
die freie Bruſt mit dem Schwerte. Er war eines rühmlicheren 
Todes würdig und gerne hätte er ihn für die Freiheit ſeines 
Volkes im Kampfe gefunden. Um dieſelbe Zeit ward auch Erm⸗ 
land feines Häuptlings Glappo beraubt. Er fiel durch Verrath 
in der Ritter Hände. Ein Preuſſiſcher Jüngling Stenow, lange 
ſein Liebling, den er mehrmals aus Todesgefahr gerettet, jetzt wegen 
unbekannter Urſachen von bitterem Zorne gegen ihn erfüllt, ver⸗ 
lockte in Argliſt den tapfern Feldherrn zum Verſuche, eine Burg 
Konowedit an Samlands ſüdlicher Küſte mit einem geringen 
Heerhaufen zu erſtürmen. Der Komthur von Königsberg aber, 
vom Verräther hievon in Kunde geſetzt, hatte, herbeieilend, ſich 
in eine Waldung in der Nähe des Feindes verſteckt, überſiel bei 
nächtlicher Weile den feindlichen Haufen, rieb ihn bis auf den 
letzten Mann auf und nahm den Häuptling Glappo gefangen. 
Mit nach Königsberg geführt ward er auf einer Berganhöhe 
(lange noch der Glappenberg genannt) dem Volke zum Schrek⸗ 
ken aufgehängr. 

Nun fand von den alten Landeshäuptlingen nur noch Aue 
tumo an der Spitze der Pogeſanier da, denn dieſe beharrten zum 
Theil noch im Auſſtande. Dort trieb auch die Hoffnung zur 
Errettung noch einmal zu den Waffen; aber ſie wachte, wie das 
letzte Leben eines Sterbenden, nur noch einmal auf, um für im⸗ 
mer dann unterzugehen. Auctumo rief noch einmal eine Streit- 
ſchaar aus den Pogeſaniern zuſammen und ſtürmte mit ihr, ei⸗ 
nen Hinterhalt in einem Walde verbergend, gegen Elbing an. 
Da zog die bewaffnete Bürgerſchaft gegen fie zum Kampfe aus, 
ſah ſich bald aber durch den Heerhaufen aus dem Hinterhalt 
vom Rückwege abgeſchnitten, alſo daß fir nur noch Rettung in 
einer nahe gelegenen, ſtark befeſtigten Mühle ſuchen konnte. 

Boiat, Geſch. Dreuff. ins Bon. I. 16 
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Trotz der von ihr dem Feinde überlieferten Geißeln aber, für 
die den Elbingern freier Abzug gelobt war, wurde die Mühle 
beſtürmt, in Brand geſteckt und ſo die geſammte dahin geflüch⸗ 
tete Mannſchaft theils durch Feuer theils durchs Schwert jäm⸗ 
merlich dem Tode geopfert. Da brachen der Landmeiſter und 
der Ordensmarſchall, durch ein ſurchtbares Beiſpiel der Rache 
zum Schrecken aller Lande die Frevelthat zu beſtrafen, mit der 
geſammten Streitmacht des Ordens ins Gebiet der Pogeſanier 
ein; alles unterlag der Verheerung und Vernichtung; Tag und 
Nacht war von einer Gränze bis zur andern Feuer und Schwert 
in Bewegung; das männliche Geſchlecht ward faſt gänzlich ver⸗ 
tilgt, Frauen und Kinder hinweggeführt, alſo daß in wenigen 
Tagen das ganze Land wie eine Einöde dalag, und ſo, — ruft 
der alte Landeschroniſt am Schluſſe des wilden Volksaufſtandes 
endlich aus — „ſo ruhte ſeitdem Preuſſen-Land in Ruhe und 
Frieden“: freilich lange Zeit wie in der Ruhe und Stille des Grabes. 

Für den Orden aber ſtieg nun der Stern des Glückes im⸗ 
mer höher; es begann für ihn eine Zeit neuer innerer und äu⸗ 
ßerer Erhebung. Den Rittern ſelbſt erwuchs neuer Muth, neues 
Vertrauen auf die Sache ihres Ordens, feſte Zuverſicht auf das 
Gelingen der großen Aufgabe, die ihnen geſtellt war. An der 
Spitze der Chriſtenheit ſtanden jetzt zwei Oberhäupter, welche 
beide den Orden mit ihrer Huld und Gunſt erfreuten, Rudolf 
von Habsburg auf dem Deutſchen Königsthrone, ſchon ſeit der 
Zeit, als er unter Ottokars Fahnen eiuft ſelbſt in den Reihen 
der Kreuzfahrer für die Sache des Glaubens in Preuſſen mit⸗ 
gefochten, für den Orden hochbegeiſtert und nun in königlicher 
Macht ihn mit der ganzen Fülle ſeiner Gunſt und Zuneigung 
beglückend; auf dem päpſtlichen Stuhle Gregorius X., dem Or⸗ 
den ſtets mit Eifer und Liebe zugethan, ein wachſamer Schirm⸗ 
herr aller ſeiner Rechte und Freiheiten, auch jetzt wieder bemüht, 
ihm ſeine erweiterten Beſitzungen in Preuſſen in jeglicher Weiſe 
ſicher zu ſtellen. Am Steuer der Verwaltung in Preuſſen ſtand 
ſeit dem Ende des Jahres 1273, als Dieterich von Gatersleben 
feinem Amte entſagt, als neuer Landmeiſter der thatkräftige Kon⸗ 
rad von Thierberg; das Schwert ſeines Marſchall⸗Amtes über⸗ 
gab er ſeinem Bruder, gleichfalls Konrad von Thierberg genannt, 
mit dem Beinamen des Jüngern bezeichnet. An die Spitze des 
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Ordens frat nun auch ein neuer Hochmeiſter, denn der bisherige 
Meiſter Anno von Sangerhausen, ſiebzehn Jahre hindurch ein 
würdiges Haupt des Ordens, war am 8. Juli des Jahres 1274 
in hochbetagtem Alter zu Trier geſtorben. Im Ordenskapitel zu 
Marburg erkor man als neuen Meiſter den vielverdienten Or⸗ 
densritter Hartmann von Heldrungen aus Thüringen, einen der 
älteſten Brüder im ganzen Orden, ſeit vierzig Jahren ſchon mit 
dem geweihten Ordensmantel geſchmückt, alſo ſchon hochbetagt, 
aber auch hochbegabt mit reicher Erfahrung für das Leben und 
für die Verhältniſſe ſeines Ordens, denn er hatte noch die gro⸗ 
ßen Zeiten Hermanns von Salza geſehen, aber auch die trüben 
und unglücklichen Tage Anno's von Sangerhauſen mit durchlebt; 
ſieben Hochmeiſter waren vor ihm unter Freud und Leid im Or⸗ 
den vorübergegangen. Zudem galt er, wo man ihn kannte, als 
ein Mann von adeliger Geſinnung, bieder und brav in der That, 
fromm in ſeinem Wandel, demüthig in ſeiner Gottesfurcht, dabei 
hochgeachtet und geliebt wie beim Adel und der Ritterſchaft, fo 
an den Fürſtenhöfen ganz Deutſchlands. 

So war überall friſcher Geiſt, friſcher Eifer, friſche Kraft 
für den Orden thätig, und dieſer Eifer und dieſe Kraft gelenkt 
und geleitet durch des Alters Beſonnenheit und Erfahrung. Auch 
in Preuſſen erkannte man die ganze Wichtigkeit der Aufgabe, 
die zu löſen den Ordensgebietigern jetzt dort oblag. Es galt 
vor allem, das Land aus ſeiner Verwüſtung und Entkräftung zu 
neuem Gedeihen emporzuheben und alſo wandte auch der Or⸗ 
densmarſchall Konrad von Thierberg, ſo lange ſein Bruder zur 
neuen Meiſterwahl in Deutſchland verweilte, feine ganze Thätig⸗ 
keit der Ordnung und neuen Geſtaltung der innern Verhältniſſe 
des Landes zu, rief neue Anſiedler in die entvölkerten Gebiete, 
gewann die Unterworfenen durch neue Vergabungen und Begün⸗ 
ſtigungen zur ſtillen und friedlichen Arbeit des Ackerbaues, för⸗ 
derte Fleiß und Thätigkeit in den Städten, belebte Handel und 
Wandel und jede Art des bürgerlichen Verkehrs. Mit dem Ger 
ſetz und Gehorſam kehrte mehr und mehr neuer Wohlſtand und 
mit dem Wohlſtande neue Freudigkeit für das Leben ins Land 
zurück. 

Und in dieſer Zeit der Wiedererhebung des Landes aus ſei⸗ 
ner Erödung unter der Waltung Konrads von Thierberg erſtand 
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nun auch jene hochprangende Burg, welche nachmals das ganze 
Land mit ſich emporhob zu ſeiner hohen Wichtigkeit, zu ſeiner 
weltgeſchichtlichen Bedeutung unter den Völkern des Nordens. 
Es war das hohe Haus Marienburg, bald die Königin aller 
Landesburgen, die in den Jahren 1274 und 1275 ihr Daſeyn 
erhielt, aufgebaut neben dem Dörflein Alyem, auf der Uferhöhe 
der Nogat, da wo der Fluß durch ſeine Wendung von Weſten 
nach Sſten ihr von ſelbſt eine natürliche Schutzwehr darbot. 
Durch raſchen Aufbau vollendet, ward ſie der heiligen Jungfrau 
geweiht und darum die Sanct Marienburg genannt. Noch kei⸗ 
ner dachte damals an ihren prangenden Glanz, an ihre einſtige 
ſo wichtige Bedeutſamkeit für Land und Volk. Wie längſt der 
wichtige Waſſerweg des Weichſel⸗Stromes von Polens Gränzen 
an bis nach Pomeſanien herab durch eine Reihe von Burgen 
geſchützt und bewehrt war, ſo ſollte ſie — das war ihre nächſte 
Beſtimmung — der Nogat, wie diefe wiederum ihr, zur Schuß: 
wehr dienen, denn auch dieſer Fluß vermittelte eine wichtige 
Verbindung der weſtlichen Burgen mit Elbing und dann weiter 
durchs Friſche Haff mit den öſtlichen und nördlichen, mit Balga, 
Brandenburg, Königsberg u. a. Als ſie vollendet daſtand, ward 
der Ordensritter Heinrich von Wilnow ihr zum erſten Komthur 
gegeben und das Dörflein Alyem hob ſich bald zur Stadt em⸗ 
por, ſeinen heidniſchen Namen mit dem der Burg vertauſchend. 

Da erhoben ſich neue Kriegsſtürme von Oſten her. Dort 
ſtand das ſtreitbare, freiheitsluſtige Volk Sudauens noch unbe⸗ 
zwungen da. Die Eroberung Bartiens aber, der Vormauer 
ſeines Landes, hatte bereits die Waffen des Ordens bis an feine 
Gränze getragen. Darob erzürnt und erſchreckt, auch beutegierig 
und raubſüchtig brach jetzt das Sudauer⸗Volk in großer Schaar 
in Bartien ein, vordringend bis zur Gränzburg Bartenſtein; es 
genügte ihm jedoch noch nicht, ſie erſtürmt und aufgebrannt und 
ihre Mannſchaft erſchlagen zu haben. Es wagte bald einen 
zweiten Verſuch in noch größeren Haufen, jetzt auch mit Na⸗ 
drauern und Schalauern verbunden, dießmal aber nicht mit dem 
erwarteten Erfolge, denn bis vor die Burg Beſelede, den Sitz 
eines Landes⸗Edlen am Kertener-Walde vorgedrungen, erlitten 
die Feinde in offenem Kampfe durch die von der edlen Nomeda 
mit Heldenmuth erfüllte Beſatzung der Burg eine ſo blutige 
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Niederlage, daß ihrer über zweitauſend den Kampfplatz bedeckten. 
Die Burg war gerettet und die Feſte Bartenſtein erſtjeg bald 
von neuem aus ihrer Aſche. 

Um ſo mehr drängte ſich jetzt die nothwendige Ueberwälti⸗ 
gung der drei letzten Landſchaften, Nadrauen, Schalauen und 
Sudauen, dem Orden von ſelbſt auf; zudem geboten auch feine 
Beſtimmung, ſein Geſetz, ſeine Pflicht es unerläßlich, das Hei⸗ 
denthum fort und fort zu bekämpfen, den Feind Chriſti, den 
Widerſacher der Kirche bis auf den letzten Mann zu vernichten. 
Der Kampf durfte alfo nicht ruhen, auch wenn der Feind geruht 
hätte, und er begann von neuem mit dem Volke der Nadrauer, 
Samlands öſtlichen Nachbarn. Da ſeit Tirsko's, des Burg⸗ 
häuptlings von Wehlau, Bekehrung auch mehre anderer angeſehene 
und reiche Landes⸗Edlen bereits dem Orden und dem Glauben 
ſich zugewandt, ſo bot des Landes Wiedergewinn den Waffen 
der Ritter keine große Schwierigkeiten dar, denn durch den Ab⸗ 
fall der Vornehmern fehlte es dem Volke an kluger Führung, 
an innerer Einheit und von auswärts her an Hülfe. Es glückte 
daher auch dem Samländiſchen Vogt, Dieterich von Liedelau, 
den der Ordensmarſchall mit einer anſehnlichen Heerſchaar wie⸗ 
derholt ins Land ſandte, nach einigen hartnäckigen Kämpfen ziem⸗ 
lich bald ſich mehrer Landesburgen zu bemächtigen, und als im 
Jahre 1275 der Landmeiſter Konrad von Thierberg ſelbſt, nach 
ſeiner Rückkehr aus Deutſchland, mit einer aus den unterworfe⸗ 
nen Landen geſammelten ſtarken Kriegsmacht in Nadrauen mit 
Brand und Verheerung einbrach und die Bergfeſte Kaminiswike 
auf dem Kamswikus⸗Berge unfern von Inſterburg, wo, wie die 
Sage erzählt, der Landes⸗Reiks Nadrauens hauſte, von ihm er⸗ 
ſtürmt und vernichtet ward, obwohl erſt nach einem langen und 
blutigen Kampfe, da ergab ſich endlich auch die ganze Landſchaft 
dem Orden zu Gehorſam. Sie lag freilich zum großen Theil 
verödet und wie eine Wüſte da, denn Raub und Brand hatten 
allen Wohlſtand vernichtet, das Schwert eine große Zahl ihrer 
Bewohner hingerafft, Schaaren von Frauen und Kindern, ihrer 
Heimat entriſſen, waren in andere Gegenden verſetzt, viele auch 
vom väterlichen Boden nach Litthauen geflüchtet, wo der Groß⸗ 
fürſt ſie gerne in feine Städte Slonim und Grodno aufnahm. 
Funfzig Jahre gingen hin, ehe ſich das Nadrauerland aus dieſer 
Verödung wieder erholte. 
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Während aber Nadrauen vom Schwerte des Ordens übers 
wältigt ward, war auch ſchon, um eine Verbindung der Nach⸗ 
barvölker zu hindern, Schalauen von ihm heimgeſucht. Unver⸗ 
muthet erſchien auch dort der kriegskundige Vogt von Samland, 
Dieterich von Liedelau, mit einer reiſigen Schaar den Memel⸗ 
Strom hinauffahrend, vor einer alten, feſten Heiden⸗Burg hart 
am Strome unfern von Ragnit; trotz ihres tapfern Widerſtandes 
ward fie erſtürmt und die mannhafte Beſatzung bis auf den letz⸗ 
ten Mann erſchlagen; nur Frauen und Kinder verſchonte das 
Schwert, um ſie dem unglücklichen Schickſale der Gefangenſchaft 
hinzugeben; und nun erlag auch ohne lange Gegenwehr die Burg 
Ragnit am andern Ufer des Stromes den feindlichen Waffen. 
Sie wurden beide von Grund aus vernichtet. Alsbald aber bra⸗ 
chen vierhundert, von den Stammälteſten erleſene, kühne Krieger 
auf, um mit der Ritter Blut das Blut ihres Volkes am Or⸗ 
den zu rächen. Elligſt bis an die Burg Labiau am Ufer des 
Kuriſchen Haffs hervorſtürmend, erſtiegen ſie ihre Mauern, be⸗ 
vor noch die Beſatzung aus dem Schlafe erwachte; die geſammte 
Mannſchaft ward ermordet, die Burg vernichtet und nur was 
wehrlos gefangen hinweggeführt. 

Jetzt aber galt es den Kampf auf Leben und Tod. Die 
Kraft des Volkes zuſammenzuhalten, trat nun der Landes⸗Edle 
Stenegaude, von den Stammälteſten zum Kriegshäuptling erko⸗ 
ren, an die Spitze einer bedeutenden Streitmacht und er hielt 
ſich ſo tapfer im Streite, daß der Landmeiſter auf einer neuen 
Kriegsreiſe ins Land im Winter des Jahres 1270 mit ihm kei⸗ 
nen offenen Kampf wagte. Bald indeß erſchien dieſer von neuem 
im feindlichen Lande mit einer Heeresmacht, gegen welche kein 
Widerſtand möglich war, denn funfzehnhundert allein war die 
Zahl der ſtarkgepanzerten Reiter in ſeinem zahlreichen Heere. 
Mit ihm ward die Landesfeſte Saſſau am Inſter⸗Fluſſe nach 
einem ſchweren Kampfe erſtürmt und dann das ganze Land von 
Gränze zu Gränze mit Raub, Brand und Verheerung durchzo⸗ 
gen. Da ergaben ſich die Landesälteſten und Edlen, durch den 
wilden Kriegsſturm entmuthigt und gebeugt, dem Orden zu Ge⸗ 
horſam und das Volk, ſo ſeiner Kriegsführer beraubt, folgte 
ihnen nach. Viele aber verließen gerne die ſchwerverwüſtete 
Heimat, um in Samland neue Wohnſitze zu finden, wo fie 
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nachmals die Ordensgebietiger oft durch bie Beweiſe ihrer Treue 
erfreuten. 

So gehorchten wieder zwei neue Landſchaften dem Gebote 
des Ordens, jedoch nur durch des Schwertes Gewalt zum Ge⸗ 
horſam geſchreckt, nur durch Verwüſtung und Verzweifelung unter 
das verhaßte Joch der Ritterherrſchaft gezwängt; nur der endloſe 
Jammer des troſtloſen Lebens, die täglichen Schrecken des To⸗ 
des hatten endlich den freien Geiſt, die ſtarke Kraft, den friſchen 
Muth der Völker gebrochen. Nur auf Anerkennung ſeines Her⸗ 
renthums und auf Annahme der Form der Taufe lautete des 
Ordens ſtrenges und erbittliches Machtgebot, und nur wer ſeinen 
Zwanggeſetzen ſich fügte, fand als Unterthan und Chriſt Scho⸗ 
nung unter den Schrecken des Schwertes. Aber auch jetzt ſchien 
noch keiner zu wiſſen, warum der blutige Völkerkampf hatte ge⸗ 
kämpft werden müffen, noch war niemand durch die Erfahrun⸗ 
gen der Zeit für das Leben belehrt; es dachte keiner daran, das 
unter Jammer und Elend ſeufzende überwältigte Volk durch das 
tröſtende Wort chriſtlicher Belehrung auch geiſtig wieder zu er⸗ 
friſchen, das niedergeſchlagene Gemüth der Verzweifelten durch 
die Kraft und den Troſt der Religion wieder emporzuheben. Die 
biſchöfliche Kirche in Samland, zu welcher auch die beiden neu⸗ 
eroberten Lande gerechnet wurden, ſtand ſchon ſeit einigen Jahren 
ohne ein geiſtliches Haupt da, denn Biſchof Heinrich war ſchon 
im Jahre 1274 geſtorben. Zwar erſchien nach ihm ein gewiſſer 
Hermann von Cöln, der ſich Biſchof von Samland nennend die 
Verwaltung und Einkünfte der Diöceſe in Anſpruch nahm; aber 
niemand wußte, woher er gekommen war und wie er die biſchöf⸗ 
liche Würde erhaltenz es dauerte faſt zwei Jahre, bis der auf 
des Papſtes Anordnung durch den Biſchof von Merſeburg neu ⸗ 
erkorene Biſchof Ehriſtian von Mühlhauſen in ſeinem Bisthum 
Samland anlangte, jedoch in den erſten Zeiten faſt ausſchließlich 
nur mit den unter dem Eindringling verwirrten äußern Verhält⸗ 
niſſen ſeines kirchlichen Sprengels beſchäſtigt war, um die reli⸗ 
giöſe Belehrung des troſt⸗ und hoffnungsloſen Volkes wenig oder 
nicht bekümmert. 

Und wie in Samland, fo auch in den übrigen Landſchaften. 
Man verſäumte es überall viel zu ſehr, durch zweckmäßigen Un⸗ 
terricht in den Lehren des Chriſtenthums dem erzwungenen Ge⸗ 
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horſam und der verlangten Treue des Volkes eine ſichere Grund⸗ 
lage und innern feſten Halt zu geben; man ſah nirgends ein, 
daß dem ſeiner Freiheit und ſeines Glaubens beraubten Volke 
die äußern Zeichen und Formen, die man Chriftenthum nannte, 
den Verluſt ſeiner heiligſten Güter nicht erſetzen und daß über⸗ 
haupt dem Geiſte nichts genügen könne, was nicht vom Geiſte 
belebt und durchdrungen iſt. Alſo auch kein Wunder, daß der 
Bau der ſtrengen Gewaltherrſchaft, den man im knechtiſchen 
Gehorſam eines Volkes ohne Glauben und ohne Gott aufgerich⸗ 
tet zu haben glaubte, bald wieder aus ſeinen Fugen zu fallen 
drohte. j 

Es bedurfte auch nur eines geringfügigen Anlaſſes, um dem 
Zorne und der Erbitterung in den gepreßten Gemüthern wieder 
Luft zu machen und den Gedanken an das alte freie Leben von 
neuem erwachen zu laſſen. Ein Streit des Ordensmarſchalls 
mit dem als Kämmerer des Gebietes von Pobeten eingeſetzten 
Samländer Bonſe über deſſen Forderung, ſich nach alter Lan⸗ 
desſitte mit zwei Frauen verehelichen zu dürfen, reichte hin, bald 
ganz Samland zum Abfalle gegen den Orden aufzuregen; und 
kaum war hier das vulkaniſche Feuer zum Ausbruch gekommen, 
ſo lief es ſchnell auch über die Gräuzen des Landes hinaus, 
denn überall in Natangen, Ermland, Pogeſanien und anderwärts 
fand es in des Volkes Stimmung reichlichen Zündſtoff. Zum 
Glück des Ordens fehlte es den Landen an Häuptern und Füh⸗ 
rern, ihren Waffen an feſter Einheit, Richtung und Plan. In 
Samland gelang es auch bald dem dorthin zurückkehrenden, all⸗ 
gemein beliebten Ordensvogt Dieterich von Liedelau, die Ge⸗ 
müther der Samländer wieder zu beruhigen; auch die Natanger 
und Ermländer kehrten bald wieder zum Gehorſam zurück. Nur 
in Pogeſanien hatte ſich das empörte Volk den Komthuren von 
Elbing und Chriſtburg mit den Waffen gegenüber geſtellt, denn 
dort ſtand ein kühner Krieger aus Bartien an ſeiner Spitze, 
dem es ſogar gelang, ſich bei einem Ueberfalle der beiden Kom⸗ 
thure zu bemächtigen. Unfehlbar dem Tode geweiht, rettete ſie 
jedoch ein getreuer Pogeſanier Powide durch Löſung ihrer Feſſeln. 
Das Volk aber beharrte im Aufſtande, bis endlich im Herbſt 
des Jahres 1277 mit einer ſtarken Heerſchaar der Landmeiſter 
Konrad von Thierberg das ganze Land mit Raub und Brand 
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überzog, alles was ihm bewaffnet entgegentrat, erſchlug und alle 
Bewohner, deren man ſich bemächtigen konnte, aufgriff und in 
entfernte Gegenden verſetzte. Kein menſchlicher Laut ſtörte ſeit⸗ 
dem die Grabesſtille der wüſten Einöde, denn als ſolche lag nun 
Pogeſanien lange Zeit da. 

Kaum aber war dieſer Aufruhr im Innern des Landes ges 
dämpft, als der Landmeiſter nun feſt beſchloß, auch Preuſſens 
letzten Gau, das raubluſtige und ſtreitbare Volk Sudauens dem 
Gebote des Ordens zu unterwerfen. Es war jedoch ein eben ſo 
äußerſt ſchwieriges als unter den obwaltenden Verhältniſſen der 
Zeit gewagtes Unternehmen. Sehr bedeutend in ihrer Ausdeh⸗ 
nung bedeckten damals dieſe Landſchaft noch dichte, undurchdring⸗ 
liche Waldungen und Wildniſſe, in deren Dunkel ſich nur der 
kühne Weidmann zur Jagd auf Auerochſen, Bären und Elen⸗ 
thiere wagte; überall war das Land vielfach durch Seen, Sümpfe 
und Moräſte durchbrochen, die es den Bewohnern erleichterten, 
ſich dem Angriffe des feindlichen Schwertes zu entziehen. Seine 
Nahrung fand der Sudauer, ſo lange es nothwendig war, in 
ſeinen Seen und wildreichen Wäldern. Ein feindliches Heer 
dagegen konnte ſich unmöglich im Lande lange halten; im Som⸗ 
mer ſtellte des Landes Beſchaffenheit, im Winter Mangel an 
Unterhalt ihm unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Zudem 
ſtand dort ein mächtiger Stand von Landes-Edlen über dem 
Volke da, noch unverführt und unzugänglich für die gewohnten 
Lockmittel und Künſte, der ſich ſonſt der Orden bediente, um der 
gemeinen Menge ihre Häupter und Führer zu entziehen. Längſt 
war das Sudauer⸗Volk als ein äußerſt tapferes und kühnkriege⸗ 
riſches bekannt und gefürchtet. Jeder Mann war dort auch 
Krieger und die Jagd von frühauf die Schule ſeines kecken Mu⸗ 
thes, Vorübung zu Fehde und Kampf. Gebot der Kriegshäupt⸗ 
ling zur Waffenwehr, ſo ſtand in wenigen Tagen eine erleſene 
Reiterſchaar von 6000 Mann und eine unzählige Maſſe Fuß: 
volkes zu ſeinem Befehle bereit. Auch Wohlhabenheit erweckte 
im Volke das Gefühl feiner Kraft und ſtählte feinen Muth. 

So ſtand das Volk Sudauens da und ihm gegenüber der 
Orden, den ſein jahrelanger Kampf ermattet und geſchwächt, der 
es kaum wagen durfte, in den bereits überwältigten Landſchaften 
die Waffen niederzulegen, denn faſt überall, wo er hinſah, hielt 


250 


nur fein Schwert den erzwungenen Gehorſam aufrecht, aller Orten 
fand er wie auf vulkaniſchem Boden. Zur Beihülfe von aus 
wärtsher bot ſich ſaſt nirgends eine tröſtende Ausſicht dar. Seit 
Gregorius X. Tod hatten im Verlaufe von zwei Jahren nicht 
weniger als vier Päpſte den Römiſchen Stuhl beſtiegen, keiner 
um den Orden in Preuſſen viel bekümmert. Der Röm. König 
Rudolf hegte zwar geneigte Geſinnungen; allein ſein Krieg mit 
Ottokar von Böhmen, die Ordnung und Herſtellung der zerwor⸗ 
fenen Verhältniſſe des Reiches und der alten Reichsrechte nahmen 
damals eben ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch. Mit den Nach⸗ 
barlanden ſtand zwar der Orden noch in ungeſtörtem Frieden, 
mit Pommern ſogar in ſehr freundſchaftlichen Verhältniſſenz der alte, 
faſt geiſtesſchwache Herzog Sambor bahnte ihm jetzt ſchon dadurch 
den Weg über die Weichſel, daß er ihm im März des Jahres 
1276 „aus Dankbarkeit für die vielen Wohlthaten und zum 
ewigen Heile ‚feiner Seele“ das ganze Gebiet von Mewe ſchenkte, 
welches er früher dem Kloſter Oliva verliehen hatte, ficherte zu⸗ 
gleich auch den Orden gegen alle fremde Anſprüche. Desgleichen 
fuhr auch Herzog Miſtwin ſeit einigen Jahren fort, ſein herzog⸗ 
liches Gebiet wie durch Schenkungen anſehnlicher Güter an die 
Klöſter und Johanniter, ſo durch Vergabungen an den Deutſchen 
Orden, namentlich über bedeutende Beſitzungen in den Gebieten 
von Schwez, Neuenburg und Thymau faſt gedankenlos zu ver⸗ 
ſchleudern, uneingedenk der Plane ſeines Vaters, um welche dieſer 
beinahe ſein ganzes Leben hindurch gegen den Orden gekämpft hatte. 

Allein bei dem allem war auf thätige Beihülfe dieſer Fürſten 
zum Kriege in keiner Weiſe zu rechnen, weder bei dem alters⸗ 
ſchwachen Herzog Sambor, noch bei dem character- und willen⸗ 
loſen Herzog Miſtwin, denn jenem gebrach es an Kraft, dieſem 
an feſten Grundſätzen und eigener innerer Haltung. Auch aus 
Polen, ſo friedlich auch ſonſt die Verhältniſſe mit deſſen Fürſten 
waren, gewann der Orden keinen Troſt. Das Land ſtand noch 
fort und fort in Kriegszerwürfniß da; die Herzoge von Maſo⸗ 
vien und Kujavien waren längſt gegen das Intereſſe der Ritter⸗ 
herrſchaft in Preuſſen ſcheu und beſorgt zurückgetreten; zudem 
waren eben im Jahre 1277 die nördlichen Theile Polens von 
einem ſchwer verheerenden Raubeinfalle der Litthauer heimgeſucht 
worden. Eben fo wenig durfte der Orden Beiſtand aus Livland 
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erwarten, denn drohende Gefahren von heidniſchen Feinden an 
den Gränzen, die auch dort noch fortwährend unſichere Stellung 
des Ordens gegen die Neubekehrten, ſein nie ruhender Streit mit 
dem Erzbiſchof von Riga und endlich auch Krankheit und Alter 
des dortigen Meiſters Walthers von Nordeck hinderten ſchon ſeit 
Jahren alle thätige Theilnahme an den Verhältniſſen des Ordens 
in Preuſſen. 
Alſo war dieſer in feinem Unternehmen zur Unterwerfung des 
tapfern Volkes der Sudauer ganz allein auf die Kraft ſeiner 
eigenen Kriegsmacht hingewieſen. Und doch konnte die Ueber⸗ 
wältigung dieſes Volkes dahin geſtellt bleiben? War fie nicht 
jetzt ſo nothwendig als unvermeidlich geworden? Schon im Jahre 
1276 hatte ſich eine ſtarke Raubſchaar, der entſchloſſene und 
muthigkühne Feldhäuptling Skomand an ihrer Spitze, bis ins 
Kulmerland hervor gewagt und im Verlaufe des Jahres ihre 
Raubeinfälle mehrmals wiederholt, ohne bei dem kargen und 
feigen Landkomthur von Kulm, Berthold von Nordhauſen, irgend 
bedeutenden Widerſtand zu finden. Zwar hatte endlich ſein Nach⸗ 
folger Hermann von Schönenberg den kecken Feind mit kräftigem 
Nachdruck zurückgetrieben; allein im Herbſt des Jahres 1277 
war der Häuptling Skomand mit einer ſtarken Schaar, mit der 
ſich auch Litthauer und Samaiten verbunden, bis an die nord⸗ 
öſtlichen Gränzen des Kulmerlandes vorgeſtürmt und nachdem er 
dort mehre Landesburgen edler Lehnsmänner theils belagert, theils 
gewonnen und verbrannt, am Renſen-⸗ und Mellno⸗See vorüber 
gegen die Burg Graudenz und weiter nordwärts bis Marien⸗ 
werder und Chriſtburg unter Raub und Brand fortgezogen. Nur 
vor der ſtarken Marienburg ſcheute ſich der Feind; ihre Umgegend 
blieb verſchont. Sonſt aber war der Weg, den das Raubvolk 
betreten, furchtbar mit Verheerung, Blut und Brand gezeichnet 
und die Menge der gefangenen Männer, Frauen, Jünglinge und 
Jungfrauen unzählbar. Seit langen Zeiten war über das Kul⸗ 
merland und über Pomeſanien kein ſolcher Jammer ergangen. 
Seitdem rüſtete nun auch der Ordensmarſchall Konrad von 
Thierberg, jetzt wieder in des Landmeiſters Stelle des Landes 
Verwaltung führend, mit aller Kraft zur Ueberwältigung des 
raubgierigen Volkes und noch im Winter des Jahres 1277 brach 
er mit einer Reiterſchaar ins feindliche Land ein. Das Gebiet 
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von Kimenau ward ohne Widerſtand gewonnen; ein Haufe von 
tauſend Gefangenen und eine äußerſt reiche Beute war bereits in 
ſeinen Händen. Da traf er am Walde Winſe nördlich am Spir⸗ 
ding⸗See den doppelt ſtarken Feind zum Kampfe aufgeſtellt. Es 
erfolgte ein ſchrecklich blutiger Streit, denn erſt nachdem zwei⸗ 
tauſend der Sudauer ſchwer verwundet oder erſchlagen den Kampf⸗ 
platz bedeckten, warfen die Uebrigen ſich auf die Flucht. Auch 
das Ordensheer hatte den Sieg ſehr theuer erkauft. 

Nun aber der Kampf auf der Sudauer eigenem Boden be⸗ 
gonnen war, durfte er auch ferner nicht ruhen. Alſo brach auch 
der Marſchall bald von neuem tief ins Land ein, bis ins wald⸗ 
reiche Gebiet von Merunisken drang er mit ſeiner Reiterſchaar 
ſiegreich vor, die Wohnburgen von achtzehn Landes⸗Edlen erſtür⸗ 
mend, die er meiſtens erſchlug; und da die Bekämpfung des 
Volkes zur Sommerzeit durch ſtarke Heerhaufen wegen des Landes 
Beſchaffenheit faſt unmöglich, wenigſtens immer höchſt ſchwierig 
und gefahrvoll war, ſo richtete der Ordensmarſchall eine Anzahl 
Freibeuter aus, damals Struter genannt, kühne Kriegsleute, meiſt 
neubekehrte getreue Preuſſen, die an der Spitze ſelbſtgeſammelter 
kleiner Kriegshaufen auf ſchnellen Roſſen auch zur Sommerzeit 
zu Raub und Beute in einzelne Gebiete Sudauens einſtürmten, 
ſie durchplünderten, die reifenden Saaten aufbrannten und das 
Volk fort und fort durch Fehden beſchäftigten, ängſtigten und 
ermüdeten. Am meiſten that ſich unter ihnen der kühne Kulmer, 
Martin Golin, durch kecken Muth und ſchlaue Liſt hervor. Mit 
funfzehn bis zwanzig Gefährten ins Land einſtürmend, trug er 
oft bedeutende Beute hinweg, ſchlich ſich, wenn er verfolgt ward, 
zur Nachtzeit dem ſchlafenden Feinde nahe, entnahm ihm feine 
Waffen und erſchlug ihn dann bis auf den letzten Mann. So 
überraſchte er einſt zehn Sudauer in einem Bade und erlegte ſie 
alle mit eigener Hand; eine That, welche freilich nur damals 
als eine ruhm⸗ und verdienſtvolle gelten konnte. In folder Weiſe 
ging unter den Raub⸗ und Fehdezügen dieſer Freibeuter und 
einem verheerenden Einfalle der Sudauer nach Natangen das Jahr 
1278 vorüber, ohne daß der Orden ſeinem Ziele bedeutend näher 
kam, denn es gebrach ihm nicht nur immer noch an auswärtiger 
Beihülfe, ſondern es reichte auch feine eigene Kriegsmacht zur 
Ueberwältigung des muthigtapfern Sudauer⸗Volkes bei weiten 
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nicht hin, zumal da er, in den übrigen Landfchaften ſich noch 
nirgends ſicher fühlend, die Ordensburgen immer ſtark beſetzt 
halten mußte. Zudem hinderte auch eine lange Krankheit den 
Landmeiſter Konrad von Thierberg an aller Thätigkeit; er erlag 
ihr endlich im Frühling des Jahres 1279. Sein Nachfolger aber, 
Konrad von Feuchtwangen, vom Hochmeiſter zugleich auch zum 
Landmeiſter von Livland ernannt, (weil dort der bisherige Meiſter 
Ernſt von Ratzeburg in einer blutigen Schlacht gegen die Litthauer 
mit ſiebenzig ſeiner Ordensbrüder erſchlagen worden war) ver⸗ 
weilte in Preuſſen kaum ein Jahr; und in dieſer Zeit meiſt nur 
mit den innern Angelegenheiten des Landes beſchäftigt, nicht ohne 
Verdienſte um Vermehrung der Bevölkerung und um die Aufnahme 
des Ackerbaues, ermüdete und verzweifelte er bald an der nöthigen 
eigenen Kraft, in ſeinem Amte in der ſturmbewegten Zeit ſtets 
ſeinen Mann ſtehen zu können, zumal da ein wilder Aufſtand 
der Semgallen ihn auch mit ſchweren Beſorgniſſen um die Ruhe 
in Preuffen erfüllte. Auf feine Bitte entband ihn der Hochmeiſter 
ſeines Amtes in Preuſſen und entſandte ihn als Landmeiſter 
nach Livland. 

An die Verwaltung Preuſſens ward jetzt als Landmeiſter 
der ritterliche Mangold von Sternberg geſtellt und keiner war zu 
ſolchem Amte ſo geeignet und ſo tüchtig wie er. Er trat es im 
Jahre 1280 an. Schon ſeit einer Reihe von Jahren Komthur 
des wichtigen Ordenshauſes zu Königsberg und als ſolcher vor⸗ 
nehmlich die Verwaltung Samlands leitend, kannte er die Zeit und 
ihre Bedürfniſſe wie kaum ein anderer. Er faßte ſofort auch 
ſeine ganze Thätigkeit auf zwei wichtige Ziele zuſammen, auf die 
Bekämpfung und Ueberwältigung des Sudauiſchen Volkes, und 
auf die Aufnahme und Erhebung des Landes aus ſeiner traurigen 
Erödung und Verwüſtung durch Verbeſſerung des Ackerbaues, 
durch Belebung des innern Betriebes und Vermehrung der Be⸗ 
völkerung. Dieß letztere Ziel aber war nur unter Ruhe und 
Friede zu erreichen; darum ergriff „der ernſte Kriegsmann“ 
zuerſt das Kriegsſchwert. 

Der Kampf gegen die Sudauer hatte eine Zeitlang geruht; 
nur einmal unter dem letzten Landmeiſter war ein raubluſtiger 
Haufe in die Gebiete Bartiens und Ermlands vorgedrungen, 
vom Ordensmarſchall aber ſchnell wieder zurückgeworfen und bis 
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ins Sudauiſche Gebiet Pokimen unter Raub und Brand verfolgt 
worden. Jetzt ſtürmte der Feind, rachſüchtig für die Verheerung 
ſeines Landes durch die Freibeuter, von neuem in ſtarker Macht, 
mit einer Hülfsſchaar aus Litthauen verbunden, bis nach Samland 
hervor, zehn Tage lang das platte Land verheerend, doch ohne 
Beute, denn das Landvolk zuvor durch ein Kriegsgeſchrei von 
des Feindes Ankunft ſchon benachrichtigt, hatte ſich meiſt mit 
ſeiner Habe in die Burgen geflüchtet und verſteckt. Zwar hatte 
mittlerweile der beherzte Komthur von Tapiau, Ulrich Baier, den 
Sudauern dieſen Raubzug durch einen Einfall in ihr Land unter 
Raub und Brand mit Vernichtung einer Anzahl ihrer Landes⸗ 
burgen ſchwer vergolten; allein der Landmeiſter erkannte jetzt 
immer mehr, daß ſein Ziel weit eher und ſicherer zu erreichen 
ſey, wenn ſtatt der bisherigen einzelnen Raub⸗ und Fehdezüge 
das hartnäckige Volk mit einem ſtarken und geordneten Kriegs⸗ 
heere überzogen und wo möglich ſeines tapfern Kriegshäuptlings 
Skomand beraubt werde. Der Plan gelang. Noch im Winter 
des Jahres 1281 brach der Landmeiſter mit ſeiner geſammten 
Kriegsmacht ins feindliche Gebiet Kraſinen ein, denn dort lag 
Skomands Wohnburg. Sie wurde erſtürmt und aufgebrannt, 
weit umher alles verheert. Da zog „der weidliche, unverzagte 
Held“ (denn alſo nennt ihn der Chroniſt) an der Spitze eines 
Heeres zum Kampfe heran; allein ſo tapfer auch das Sudauiſche 
Volk für feine Freiheit focht, es konnte ihn nicht beſtehen; die 
Ordensfahne errang den Sieg, jedoch mit ſchwerem Verluſte, 
denn unter den Gefallenen war auch der muthbeherzte Komthur 
von Tapiau, Ulrich Baier. 

In dieſem Kampfe geſchah es, daß der Ordensritter Ludwig 
von Liebenzell gefangen in Skomands Hände ſiel. Der edle Häupt⸗ 
ling aber behandelte bald ſeinen Feind, durch deſſen edle Geſtalt, 
hohe Würde und kühnen Muth für ihn gewonnen, wie ſeinen 
Gaſt und Freund, „denn wenn Verwandtes ſich zum Verwandten 
findet, da iſt kein Widerſtand und keine Wahl.“ Des Ritters 
Mahnungen und eindringliche Zuſprache, ſich dem Gehorſam des 
Ordens und den Lehren des Chriſtenthums zuzuwenden, wirkten 
gewaltig auf den Häuptling ein, zumal da der letzte blutige 
Kampf ſeinen Muth ſchon ſchwankend gemacht und er ſein ganzes 
Landgebiet und feine: urväterliche Burg verwüſtet und vernichtet 
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ſah. So ſtark jedoch das Unglück des letzten Kriegsſturmes feine 
Seele gebeugt hatte, noch hielt ſie feſt an der Kraft der Hoff⸗ 
nung, noch brachte es der ſtarke, freie Held nicht über ſich, dem 
Siegergebote des Ordens ſich zu unterwerfen. Den freien Boden 
ſeiner Heimat verlaſſend, begab er ſich mit all den Seinen nach 
Litthauen. Aber auch dort fand er in der Ruhe des Friedens 
keine Ruhe der Seele; noch immer nicht ganz an ſeinem Vater⸗ 
lande verzweifelnd, kehrte er zu neuen Verſuchen für ſeine Rettung 
zurück; er erneuerte den Kampf. Das Waffenglück indeß war 
ihm gewichen, je weniger er ſelbſt ſchon dem Glücke vertraute. 
Ein neues Ordensheer ermüdete und beläſtigte ihn mit Fehden 
und Gefechten ſo unabläſſig, bis ihm die letzte Hoffnung ent⸗ 
ſchwand. Da legte er endlich für immer das Kampfſchwert 
nieder, ergab ſich mit all den Seinigen dem Schutze des Ordens, 
empfing die Taufe und ward nachmals vom Landmeiſter mit 
einem ländlichen Beſitze und dem Dorfe Steynio unfern von 
Landsberg belehnt. 

Mittlerweile aber war der Landes⸗Edle Wadole als Kriegs⸗ 
häuptling an die Spitze des Volkes in Sudauen getreten, um 
noch einen Verſuch für des Landes Freiheit zu wagen. Da brach 
von neuem der Ordensmarſchall Konrad von Thierberg eiligſt 
mit einer ſehr zahlreichen Heerſchaar noch im Winter des Jahres 
1283 in das Sudauiſche Gebiet Sylien (Selten) ein, alles in 
die Weite und Breite mit Feuer verwüſtend; und als der Häupt⸗ 
ling mit einem Heerhanfen ſich entgegenſtellte, unterlag er im 
Kampfe und mit ihm die meiſten ſeiner Streiter. Damals geſchah, 
daß der tapfere Ordensritter Ludwig von Liebenzell, ſchwer ver⸗ 
wundet, abermals in feindliche Hände fiel. Faſt ſchon mit dem 
Tode ringend, ward er zu gefänglicher Verwahrung dem edlen 
Kantegerde übergeben, der den edlen Ritter ſchon früher auf 
Skomands Burg kennen gelernt und lieb gewonnen hatte. Er 
widmete ihm auch jetzt die ſorgſamſte Pflege; als der Ritter aber 
geneſen war, bot er alle Kraft ſeiner Beredſamkeit auf, den edlen 
Heiden durch Lehre und Ermahnung für das Ehriſtenthum zu 
gewinnen; und dieß gelang ihm auch, denn als darauf Konrad 
von Thierberg mit einer neuen Heerſchaar im Lande erſchien, 
untergab ſich ihm Kantegerde an der Hand ſeines Freundes zu 
Gehorſam und 1600 Sudauer, die ſich um ihn verſammelt, folgten 
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feinem Beiſpiele. Auf des Landmeiſters Geheiß führte fie Ludwig 
von Liebenzell nach Samland, wo ihnen das nordweſtliche Küſten⸗ 
gebiet, bis wohin ſonſt der heilige Wald von Romove gereicht, 
zu neuen Wohnſitzen angewieſen ward. Seitdem hieß es bis 
heutigen Tages der Sudauiſche Winkel oder das Subauer- Feld. 
Dort bebauten die Sudauer nunmehr das heilige Feld, an deſſen hei⸗ 
lige Waldung bisher noch kein Samländer die Art hatte legen mögen. 

Der Heereszug Konrads von Thierberg galt dießmal dem 
Gebiete von Kimenau, wo der Landeshäuptling Gedete, weit 
umher im Volke hochgeachtet, ſeine Wohnfeſte hatte. Sie ward, 
nicht ohne den tapferſten Widerſtand ihrer Bewohner unter Ge⸗ 
dete's Leitung, mit Macht beſtürmt und endlich gewonnen. Der 
Häuptling mit den Seinen ergab ſich zu Gehorſam. Etliche 
Geleitsmänner ſollten auch ihn mit denen, die ſich um ihn ver⸗ 
ſammelt, nach Samland führen. Da aber das Volk von Kimenau 
jene überfiel und erſchlug, entfloh er nach Litthauen, kehrte jedoch 
von dort nach einigen Jahren zurück und begab ſich, da er ſein 
Land weit und breit verödet und verwüſtet fand, mit einer Schaar 
von mehr als 1500 ſeines Volkes nach Preuſſen, wo ihm der 
Landmeiſter, nachdem er mit allen den Seinigen die Taufe em⸗ 
pfangen, anſehnliche Beſitzungen in Samland in der Gegend von 
Wargen ertheilte. Auch ſein Sohn Luprecht erfreute ſich ſpäter noch 
mancher Beweiſe des Vertrauens und der Zuneigung vom Orden. 

Jetzt ſtand noch ein Landeshäuptling Skurdo an der Spitze 
des Volkes da. Da brach noch im Verlaufe des Jahres 1283 
der Ordensritter Friederich von Holle aus dem Haufe Branden⸗ 
burg ins Sudauiſche Gebiet von Kirſau mehr raubend als käm⸗ 
pfend ein; er fiel zwar in einem Gefechte; allein fein verhee⸗ 
render Raubzug hatte dem Volke auch dis letzte Hoffnung zur 
Rettung entnommen. Zahlreich ſchloß es ſich gerne ſeinem letzten 
Landeshäuptling an und wanderte, nachdem es ſeinen eigenen 
vaterländiſchen Boden weit und breit mit Feuer verwüſtet, in 
Schaaren ins benachbarte Litthauen aus, um nie die unglückliche, 
verödete Heimat wieder zu ſehen. Das ſonſt ſo volkreiche Land 
lag ſeitdem mit der Stille des Grabes großen Theils wie eine 
wüſte Einöde da. Zwar erſtanden hie und da durch menſchlichen 
Fleiß wieder Dörfer und rings um ſie verloren ſich die traurigen 
Spuren der Verwüſtung; allein fröhliches Gedeihen, ſriſches Auf⸗ 
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leben im menſchlichen Verkehr kehrte nie ins Land zurück. Bald 
Meilenweit mit wildem Geſträuch und dunkelen Waldungen be⸗ 
deckt, die Lagerſtätten wilder Thiergeſchlechter, hieß es fortan die 
große Wildniß. 

So war nun Preuſſen mit ſeiner letzten Landſchaft vom 
Deutſchen Orden völlig überwältigt. Drei und funfzig Jahre 
hatte der Kampf um ſeine Exoberung gedauert, und über zwan⸗ 
zig Jahre wieder hatte man kämpfen müſſen, um die früher ſchon 
unterworfenen Lande und die Gebiete Nadrauens, Schalauens 
und Sudauens zum Gehorſam zu zwingen. Acht Hochmeiſter 
hatten während dieſes Kampfes dem Orden vorgeſtanden und 
vierzehn Landmeiſter in ihm das Schwert geführt. Das Ziel, 
welches der Erſte derſelben, Hermann Balk, den Ordenswaffen 
einſt geſteckt hatte, war jetzt erreicht, freilich aber auf einem Wege, 
der mit Tauſenden von Leichen bedeckt war. 

Mittlerweile war der Landmeiſter Mangold von Sternberg, 
ſo viel es die Stürme des Krieges erlaubten, auch ſeinem andern 
Ziele, der Wiedererhebung des Landes aus ſeiner Verheerung und 
der Förderung ſeines Wohlſtandes mit Eifer und Kraft nachge⸗ 
gangen. Zahlreiche Güterverleihungen förderten den Ackerbau 
und hoben die Landescultur. Aus Deutſchland zogen zahlreich 
neue Anſiedler heran, die, vom Orden vielfach begünſtigt und in 
den erſten Jahren ihrer Anheimung von drückenden Anforderun⸗ 
gen befreit, ſich gerne in den entvölkerten, fruchtbaren Gegenden 
des Landes niederließen. Auch Neubekehrte, die ſich durch Treue 
und Ergebenheit hervorthaten, erfreuten ſich mauchfacher Beweiſe 
der Gunſt und Erkenntlichkeit des biedern Landmeiſters. Die 
Städte des Landes fingen je mehr und mehr an, unter den 
Rechten und Freiheiten, die ihnen zu Theil wurden, ihr Gedei⸗ 
hen und ihren Wohlſtand feſter zu begründen. Rieſenburg, ſeit 
dem Jahre 1276 durch den gelehrten Biſchof Albert von Pome⸗ 
ſanien in ſeiner erſten Anlage angebaut, ſah in ſeiner Mitte 
ſchon die biſchöfliche Wohnburg immer ſchöner emporſteigen; auch 
Braunsberg hob ſich unter dem Biſchof Heinrich von Ermland 
von neuem aus ſeiner Aſche empor und auch hier neben der 
Stadt eine Burg als biſchöflicher Wohnſitz. Elbing erfreute ſich 
neuer Begünſtigungen zur Aufnahme ſeines Handels und blühte 
immer herrlicher auf. Unter der prächtigen Marienburg ſtand 
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nun bereits die neue Stadt in auſſtrebendem Gedeihen da und 
ward nebſt der Burg von Mangold von Sternberg nicht nur 
ſtärker befeſtigt, ſondern auch durch eine großartige Waſſerleitung 
von ſechs Meilen lang mit dem nöthigen Waſſer verſorgt. Und 
ſo bewies der biedere Landmeiſter noch in mancherlei Weiſe, wie 
ſehr ihm des Landes Wohlfahrt am Herzen liege. Mit ihm 
aber wetteiferten auch die Biſchöfe in vielfachen Bemühungen 
um die Förderung der Landescultur und das Aufkommen ihrer 
Landestheile; keiner übertraf hierin den Biſchof Heinrich von 
Ermland, raſtlos thätig, um fein Land aus dem argen Zuſtande 
der Verwüſtung und Erödung wieder zum Wohlſtand und zur 
Blüthe emporzuheben. 

Da trat mitten unter dieſen ſchönen Bemühungen um des 
Landes Gedeihen eine große Veränderung in faſt allen oberſten 
Gebietiger⸗-Aemtern des ganzen Ordens ein. Zuerſt kam aus 
Deutſchland die Trauerbotſchaft, daß der fromme und tugendhafte 
Hochmeiſter Hartmann von Heldrungen, in einem Alter von 
nahe an hundert Jahren, am 19. Auguſt 1283 zu Akkon geſtor⸗ 
ben ſey. Der Landmeiſter Mangold von Sternberg kehrte eben 
aus Livland zurück, wo der dortige Meiſter Konrad von Feucht⸗ 
wangen fein Amt niedergelegt und es ſtellvertretend dem Vite⸗ 
Landmeiſter Wilhelm von Schauerburg übertragen hatte, als er 
die Einladung der oberſten Ordensgebietiger zu einem Ordens⸗ 
Kapitel wegen der Wahl eines neuen Oberhauptes erhielt. Nach⸗ 
dem er die Landesverwaltung dem Ordensmarſchall Konrad von 
Thierberg anvertraut, trat er die Reiſe nach Akkon an, denn 
dort ſollte der neue Meiſter erkoren werden. Sie fiel auf den 
Ordensritter Burchard von Schwenden aus dem Lande Glaris, 
wo er früher ſeines Beſitzthums und ſeiner Burgen beraubt, arm 
und verlaſſen, in den Johanniter⸗Orden und nachmals in den 
Deutſchen Orden eingetreten war?). In demſelben Kapitel 
ward Konrad von Feuchtwangen mit der Würde des Deutſch⸗ 
meiſters und Wilhelm von Schauerburg mit der des Meiſters 
in Livland bekleidet. Das landmeiſterliche Amt in Preuſſen 
ſollte auch forthin Mangold von Sternberg verwalten. Allein 
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es war ihm anders beſtimmt, denn auf der Rückreiſe überfiel 
ihn eine ſchwere Krankheit, die ihn noch auf der Meerfahrt hin⸗ 
raffte. Der neue Hochmeiſter ernannte ſofort den Ordensmar⸗ 
ſchall Konrad von Thierberg zum Landmeiſter von Preuſſen, in 
jeder Hinſicht eine höchſt glückliche Wahl, denn Konrad, ſchon 
ſeit Jahren mit den Landesverhältniſſen aufs genauſte bekannt, 
im Kriege tapfer, entſchloſſen und vorſichtig, in auswärtigen 
Verhandlungen klug und gewandt, in der Landesverwaltung voll 
unermüdlichen Eifers, thätig und bedachtſam, war wohl vor al⸗ 
len geeignet, das Steuer der Herrſchaft mit glücklicher Hand zu 
führen. Er war es vornehmlich auch, der den Kampf mit Su⸗ 
dauens tapferm Volke beendigt. 


Zehntes Kapitel. 0 


Kriegszüge gegen Litthauen. Kriegsfethden der Struter. För⸗ 
derung der Landeskultur. Der Landmeiſter Meinhard von 
Querfurt. Weichſel⸗ und Nogatdämme. Gründung Preuff, 
Hollands. Aufbau Ragnits und Tilſits. Bekämpfung 
Samaitens. Des Hochmeiſters Vurchards von Schwen den 
Abdankung. Verluſt der Ordensbeſitzungen im Morgen- 
land. Serufalem in Preuſſen. Wirren in Pommern und 
Polen. Kriegszüge nach Litthauen. Romove's Vernichtung 
in Samaiten. Samaitens Unterwerfung. Neue Empörung 
gegen die Ordensherrſchaft. Vierbrüderſäule. Begünſti⸗ 
gung der Withinge. Der Hochmeiſter Gottfried von Hohen⸗ 
tohe. Kämpfe mit den Litthauern. Förderung ſtädtiſcher 
Betriebſamkeit. Meinhards von Querfurt Tod. Wechſel 
der Landmeiſter. — 12831300. 

Obgleich aber der Kampf auf Preuſſens Boden nun ruhte, 
ſo war ein tüchtiger Kriegsmann an der Spitze des Ordens noch 
immer vonnöthen, denn noch durften die Ritter ihr tapferes 
Schwert nicht aus der Hand legen. Des Ordens Geſetz und 
erſte Beſtimmung geboten, ſo lange noch ein heidniſches Volk, 
ein Feind des Glaubens, ein Widerſacher der Kirche dem ritter⸗ 
lichen Schwerte erreichbar ſey, ſolches raſtlos mit aller Macht 
zu bekämpfen. Päpſte, Könige und Fürften mahnten ihn auch 
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fort: und fort an dieſe rühmliche Pflicht, den ſchönſten und heil⸗ 
bringenden Zweck ſeines Daſeyns. Zudem trieb an ſich ſchon 
Ehrſucht und Kampfluſt den Ritter immer auch mächtig zum 
Schwerte hin; nur dem ſtillfrommen Ordensbruder konnte das 
Gebet der ihm vorgeſchriebenen Horen, dem tapfern Rittersmanne 
nur Kämpfe und Kriegsreiſen wider die Ungläubigen genügen; 
ſie waren für ihn ſein Gottesdienſt, denn in ihnen, ſo war es 
die Meinung der Zeit, erwarb er ſich großes Verdienſt vor Gott, 
Verdienſt um die göttliche Sache der Kirche. Im Oſten des 
Landes aber ſtand noch ein mächtiger Feind der Kirche da, die 
heidniſchen Litthauer, die ſchon ſeit Jahren ihr furchtbares Schwert, 
bald allein, bald mit den heidniſchen Preuſſen verbunden, ſo oft 
in des Landes innerſte Gebiete, ſelbſt bis an die entfernten Ufer 
der Weichſel mit Raub und Mord getragen hatten. Seit Min⸗ 
dowe's Tod hatte kein Fürſt dort an der Herrſchaft geſtanden, 
der nicht dem Orden feindſelig begegnet war, theils durch Bei⸗ 
ſtand und Unterſtützung ſeiner Feinde, theils durch Einfälle in 
ſeine Gebiete mit Brand und Verheerung. Alſo war ſchon ſeit 
zwanzig Jahren Preuſſen und nicht minder auch Livland durch 
die unabläſſigen Raub⸗ und Plünderungszüge dieſes heidniſchen 
Volkes beläſtigt, geängſtigt und verödet worden. Zwar ſtand 
um dieſe Zeit ſeit dem Jahre 1282, nach vielfachem Wechſel in 
der Regentſchaft, der friedlicher geſinnte Fürſt Buiwid oder Wi⸗ 
ten, Troidens Sohn, an der Spitze des Volkes; die Geſchichte 
weiß nichts von Fehden und Raubzügen in ſeiner Zeit. Allein 
ſein friedlicher Sinn gab keine Bürgſchaft für den Frieden der 
Zukunft; auch herrſchten theils neben, theils unter ihm als Groß⸗ 
fürſten noch eine Menge anderer kleiner Fürſten im Lande, die 
in Raub⸗ und Verheerungsfehden ſich gerne erluſtigend mit beu⸗ 
tegierigen Haufen bald hier bald dort in die Nachbarlande ein⸗ 
ſtürmten, um Schaaren von Gefangenen, Heerden von Vieh und 
was ſich ſonſt rauben und erbeuten ließ, in die Wälder Litthauens 
zurückzubringen. Alſo fand fi der Orden in jeglicher Hinſicht 
zum Kampfe gegen das heidniſche Nachbarvolk aufgefordert und 
verpflichtet. Und werfen wir endlich noch einen Blick in das 
große Buch Gottes, worin das göttliche Geſetz der Entwicklung 
menſchlicher Bildung und die Ordnung im Weltleben geſchrieben 
ſteht, ſo war in ſolch höherer Beziehung der Kampf mit dem 
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hetdniſchen Volke zum Untergange der uralten Finſterniß und 
zum Aufgange eines neuen Lichtes im Geiſte des Menſchen in 
jenen Landen nicht minder nothwendig, als die Bekämpfung und 
Ueberwältigung der heidniſchen Preuſſen. 

Wie aber der blutige und lange Kampf mit Litthauen — 
er dauerte über ein Jahrhundert hindurch in wechſelnder Geſtalt 
— in des Weltlebens höherer Ordnung kein bedeutungsleerer und 
ſinnloſer, fo war das Kriegsſpiel, welches nunmehr der Orden 
auf ſich nahm, auch ein höchſt ernſtes und ſchwieriges. So rauh 
und wild die Natur des Landes, fo roh und ungebildet war 
auch noch der Menſch; mit beiden hatte ein Kriegsheer, ſobald 
es den ſeindlichen Boden betrat, gleichmäßig ſchwer zu kämpfen. 
Finſtere und unwegſame Waldungen, die Ruhelager wilder Thiere, 
Mellenweit ausgedehnte Wildniſſe, mitten in ihnen zur Abwehr 
des Feindes ſtarke Verhaue oder Hagen, oft unabſehbare Heibe⸗ 
Strecken ohne Waſſer und ohne Futter, Flüſſe und Ströme ohne 
Brücken und Stege, große Brüche und Moräſte, die nicht ein⸗ 
mal im Winter immer gangbar wurden, überall noch grundlos 
böſe Wege, die oft Tage lang den Fortzug eines Heeres un⸗ 
möglich machten, Häufig viele Meilen weit kein bewohnter Ort 
oder nur menſchenleere Dorfer, weil die Bewohner bei des Fein: 
des Ankunft meiſt mit Habe und Gut in unzugängliche Brüche 
und tiefe Wälder flüchteten und überdieß bei dem äußerſt kärg⸗ 
lichen und kümmerlichen Leben des Litthauers Fiir ein Kriegsheer 
nirgends der nöthige Unterhalt, die nöthigen Lebensmittel: fo 
waren die Schwierigkeiten und Gefahren einer Kriegsreiſe nach 
Litthauen oft unüberwindlich, Mühen und Beſchwerden kaum zu 
ertragen. Wo aber die Gefahr und Mühe am gewaltigſten, da 
iſt der Menſch auch immer am mächtigſten, da zeigt der Geiſt, 
daß er die Maſſe bewältigt. 

Den Deutſchen Ritter ſchreckte Litthauens rauhe und wilde 
Natur vom Kampfe mit nichten zurück; je ſchwieriger für ihn 
das Werk, je größer vor Gokt und Welt das Verdfenſt. Der 
erſte Kriegszug galt den Samaften, Schalauens nördlichem Nach: 
barvolke, durch Abſtammung, Sprache und Religion dem Fit: 
thaulſchen Volke ſo nahe verwandt, daß es ſich felbft Litthauer 
und nicht Samatten nannte. Drei Flüchtlinge aus dieſem Volke, 
edles Stammes und der Theilnahme am Morde des Großfürſten 
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Troiden beſchuldigt, Peluſe, Stumande und Girdelo, wandten 
ſich, fo wird uns berichtet, nachdem fie im Ordenslande die Taufe 
empfangen, noch im Jahre 1283 an den Landmeiſter um Hülfe 
und wußten ihn zu einer Kriegöfahrt gegen ihr eigenes Volk zu 
bewegen. Noch im Beginne des Winters ſtellte er ſich an die 
Spitze eines ſtarken Heeres, faßte aber ſofort, ins feindliche Land 
einbrechend, ein höheres Ziel ins Auge. Unfern von einer feſten 
Burg Biſten am Memel⸗Strome lag zwiſchen den Flüſſen Na⸗ 
weſe und Dobeſe, jetzt Niewjesha und Lubiſſa, eine heilige In⸗ 
ſel Romowe, nachmals Romayn⸗Werder genannt, Meilenweit 
von einem heiligen Walde umgeben, durch jene ſtarke Burg be⸗ 
ſchützt und rings umher durch hochaufgeſchlagene Hagen umwehrt. 
Dieß war des Volkes hochwichtiges Heiligthum, der Wohnſitz 
ſeiner Götter, für den Landmeiſter aber um ſo mehr auch ſeine 
Erſtürmung und Vernichtung das nächſte Ziel ſeiner Kriegsfahrt. 
Die Wehrburg ward auch, jedoch erſt nach einem ſchweren und 
hartnäckigen Kampfe mit der tapfern Beſatzung, gewonnen, durch 
Feuer vernichtet und ihre Mannſchaft meiſt erſchlagenz das Hei⸗ 
ligthum ſelbſt aber anzugreifen, ſcheint der Landmeiſter, durch 
bedeutende Verluſte vor der Burg ſehr geſchwächt, nicht gewagt 
zu haben. Das ſchwerſte Unglück traf ihn auf der Rückkehr, 
denn das beim Ueberſchreiten des Memel⸗Stromes einbrechende 
Eis koſtete ihm nicht nur ſeine reiche Beute, ſondern auch einen 
großen Theil ſeiner Mannſchaft. 

Mit glücklicherem Erfolge führte der Meiſter ſchon im Som⸗ 
mer des nächſten Jahres ein neues Streitheer in die Gebiete von 
Garthen (jetzt Grodno), denn von dorther hatten wiederholt ſchon 
die Flüchtlinge aus Preuſſen, mit den Litthauern verbunden, zu 
Raub und Verheerung die nachbarlichen Ordenslande überſtürmt, 
gerne als Wegeführer oder „Leitſagen“ den plündernden Haufen 
ſich anſchließend. Das Wichtigſte bei dieſer Kriegsreiſe aber 
war, daß auch der wege- und landkundige, ehemalige Häuptling 
der Sudauer Skomand den Ordenswaffen folgte. Er kannte 
die Umgebung der Burg Garthen, wohin er ſich einſt ſelbſt ge⸗ 
flüchtet. Die Erſtürmung dieſer letztern koſtete jedoch einen 
furchtbaren Kampf, denn als die Waffen der Belagerten nicht 
mehr ausreichten, wurden ſtarke Balken und Steine auf die Be⸗ 
lagerer herabgeſchleudert, bis endlich die trotzige Feſte erſtiegen, 
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mit Feuer vernichtet und die Beſatzung theils erſchlagen, theils 
gefangen war. Skomand durchzog ſodann mit einem Streithau⸗ 
fen die ganze Umgegend, das Land, welches ihn einſt als Flücht⸗ 
ling aufgenommen, mit Raub und Brand ſo lange verwüſtend, 
bis er ſeine Luſt nach Beute geſättigt. 

So hatte der blutige Krieg mit den Litthauern begonnen. 
Der Landmeiſter überließ indeß vorerſt ſeine weitere Führung 
theils jenen Flüchtlingen aus Litthauen Girdelo und Peluſe, theils 
den früher ſchon erwähnten Freibeutern, den kühnen Strutern, 
die fortan auch nicht ruhten und raſteten, das feindliche Land 
durch ihre Einfälle zu ſchrecken und mit ihren kleinen Raubhau⸗ 
fen immer von neuem zu beläſtigen, denn Krieg und Fehde üb: 
ten ſie wie ihr Handwerk, Raub zu ihrem Unterhalt, Brand 
und Verheerung wie ihr Spielwerk und ihre Luft, und die Wal⸗ 
dung war ihre Zuflucht und Wohnung. Leicht gerüſtet, auf 
ſchnellen Roſſen ſah man fie bald in Samaiten, bald ſchreckten 
ſie Litthauen, bald erlauerten ſie an Strömen beladene Fahrzeuge, 
bald ſteckten ſie die Saaten in Brand. Solch loſes und unge⸗ 
zügeltes Kriegsgeſchäft nannte man damals Struterie; in Preuſ⸗ 
ſen fanden ſich ſolcher Kriegsgeſellen viele, die es als Schnapp⸗ 
hähne Jahre lang als gewohntes Tagewerk trieben. Die Namen 
mancher von ihnen hat ihre Kühnheit ſogar in der Geſchichte 
verewigt; ſolche kriegeriſche Waghälſe waren der ſchon erwähnte 
kecke Struter Martin Golin, der Withing Konrad Tüvel, der 
kühnentſchloſſene Stobemel u. a. Und wie ſie, ſo gingen auch 
jene Litthauiſchen Flüchtlinge oft dem kühnſten, gefährlichſten 
Wagſtück mit luſtigem Muthe entgegen, meiſt mit kleinen, unbe⸗ 
deutenden Kriegshaufen. So glückte es einſtmals dem kühnen 
Peluſe, während der Hochzeitsfeier eines Litthauiſchen Fürſten 
zur Nachtzeit mit einer kleinen Schaar feiner Kriegsgeſellen die 
fürftliche Burg plötzlich zu überfallen, wo er die Häuptlinge und 
Edlen aus der Nachbarſchaft theils noch beim Trinkgelage, theils 
ſchon im Schlafe fand, und da keinem Zeit blieb, die Waffen 
zu ergreifen, fo. erlagen ſiebenzig der Edlen des Landes dem feind⸗ 
lichen Schwerte, unter ihnen auch der Herr der Burg ſelbſt, 
denn ihm galt die Rache, weil er Peluſen aus feinem väterli- 
chen Beſitze vertrieben. Bräutigam und Braut, eine Schaar 
von Frauen und Kindern der Erſchlagenen nebſt hundert Roſſen 
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mit Schätzen beladen entführte man als Beute nach Königsberg. 
In ſolcher Weiſe ward der Krieg mit den Litthauern von dieſen 
Freibeutern mehre Jahre fortgeführt, während er von Seiten des 
Ordens ſelbſt ruhte. 

Mittlerweile wandte der Landmeiſter ſeine Thätigkeit der 
innern Verwaltung des Landes zu. Mehre Städte und Landes⸗ 
burgen, zahlreiche Dörfer verdankten ihm theils ihren erſten An⸗ 
bau, theils ihre ſtärkere Befeſtigung, theils eine beſſere Ordnung 
und Feſtſtellung ihres Gemeinweſens. Am Ufer der Drewenz 
erhielt Strasburg, am Lewentin⸗See die Burg und Stadt Lö⸗ 
gem noch im Jahre 1285 ihre Begründung, erſteres zur Siche⸗ 
rung der Landesgränzen gegen Maſovien, die letztern zur Abwehr 
der Einfälle der Litthauer in das Gebiet des Ordens. Rheden 
erfreute ſich einer Erneuerung und Erweiterung feiner ſtädti⸗ 
ſchen Rochte und Freiheiten; Königsberg ward für feine Ver⸗ 
dienſte in der Beförderung der Glaubens ſache mit feinem Haupt⸗ 
pribilegium über feine Gerechtſame, Freiheiten und ſtädtiſche Ger 
meindeordnung belohnt. Elbing, immer ſchon wie ein Liebling 
des Ordens behandelt, um dieſe Zeit aber durch einen großen 
Brand mit ſchweren Verluſten heimgeſucht, erhielt als Erſatz 
eine Erweiterung ſeines Stadtgebietes und mehre neue Rechte; 
fein Handel ging jetzt ſchon bis Norwegen. Außerdem nahm 
auch die Erhebung und Beförderung des Ackerbaues des Mei⸗ 
ſters Thätigkeit unabläſſig in Anſpruch. Noch heute: ftellen feine 
zahlreichen Verleihungen und Verſchreibungen über ländlichen 
Beſitz den Beweis, wie tief er von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen war, daß vor allem aus dem Landvolke die wahre Grund⸗ 
kraft des neuen Staates hervorwachſen und dem ganzen Aufbau 
der Ordensherrſchaft feſten Halt und ſichere Stützen geben müſſe. 
Und alle dieſe Bemühungen des raſtlos thätigen Meiſters um 
das Gedeihen der Städte und um den Wohlſtand des Landman⸗ 
nes ließen um fo mehr auch die herrlichſten Erfolge erwarten, 
als er mit gleicher Sorgfalt auf die polizeiliche Sicherheit in den 
Städten und auf dem Lande bedacht war, wie feine Polizei⸗Ver⸗ 
ordnung vom Jahre 1286 beweiſet. Dazu endlich die Segnun⸗ 
gen des Friedens und der freundlichen Verhältniſſe mit den ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Nachbarlanden, die es den Kaufleuten aus 
Thorn und Kulm ſchon erlaubten, ihren Handelsverkehr bis nach 
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Rußland auszudehnen, wobei ihnen Herzog Wladislaw von Lan⸗ 
ziz und Cujavien freundlich entgegenkam. 

So gingen mehre Jahre in gedeihlichem Frieden vorüber. 
Da kam im Februar des Jahres 1288 der Hochmeiſter Burchard 
von Schwenden nach Preuſſen, zunächſt durch eine ſchwere Nies 
derlage des Ordens in Livland in einer Schlacht mit den Sem⸗ 
gallen, in der ſelbſt auch der dortige Landmeiſter Wilhelm von 
Schauerburg mit einer bedeutenden Anzahl ſeiner Ordensritter 
gefallen war, zur Reiſe veranlaßt; aber auch für Preuſſen war 
ſeine Ankunft von Wichtigkeit, denn in einem großen Ordenska⸗ 
pitel zu Elbing ward vor allem auch die innere Landesverwaltung 
Preuſſens, wie nicht minder die Sorge für äußern Schutz und 
die Kriegsführung gegen die benachbarten heidniſchen Völker in 
reifliche Berathung genommen und eine Veränderung der oberſten 
Gebietiger für zweckmäßig befunden. Der Landmeiſter Konrad 
von Thierberg, ſeines bisherigen Amtes entlaſſen, ward von 
neuem mit der Würde des Ordensmarſchalls bekleidet, denn ſo 
viele Verdienſte er ſich auch in der Landesverwaltung erworben, 
ſo ſchien er von jeher doch mehr für das Kriegsweſen geeignet, 
und die Zeit forderte bald wieder einen tüchtigen, bewährten 
Kriegsmann an der Spitze der Kriegsmacht. An die Führung 
der Landesverwaltung ſtellte der Hochmeiſter mit Zuſtimmung 
des Ordenskapitels als Landmeiſter den bisherigen Komthur zu 
Brandenburg Meinhard von Querfurt, „ein aufrichtiger, freund⸗ 
licher und ſittiger Mann, auch wohl ein ernſter Kriegsheld“, der 
es auch bald bewährte, wie glücklich des Hochmeiſters Wahl und 
wie ſegensreich ſeine Erhebung zum oberſten Verwalter des Lan⸗ 
des war; denn ſobald der Hochmeiſter, nachdem er theils den 
Aufbau mehrer ſtarken Wehrburgen am Memel⸗Strome, nament⸗ 
lich der Schalauenburg oder des Hauſes Tilſit und der Burg 
Landshut oder Ragnit (wie ſie nachmals genannt wurde) ange⸗ 
ordnet, theils die wichtigſten Ordensburgen ſelbſt auch beſucht 
und für ihre Befeſtigung hinreichend geſorgt, die Rückreiſe nach 
Deutſchland angetreten hatte, war des Landes Heil und Gedei⸗ 
hen das Erſte und Wichtigſte, worauf der neue Meiſter ſeine 
ganze Sorgfalt wandte; und ſchon ein Mann von ziemlich ho⸗ 
hem Alter, vor dem ſchon ein Leben voll reicher Erfahrungen in 
den Geſchäſten der Landesverwaltung lag, und der mit klarer 
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Einſicht und Beſonnenheit die Erforderniſſe und Pflichten feines 
Amtes in ihrer ganzen großen Wichtigkeit erkannte, trat er an 
die Verwaltung des Landes mit einem wahrhaft ſchöpferiſchen 
Gedanken, einem großartigen Plane, der ihn ohne Zweifel zu 
dem Ehrenamte eines Meiſters von Preuſſen mit erhoben hatte, 
durch den er ſich aber ſelbſt auch ein ewiges Denkmal geſetzt hat. 

Von Elbing an gegen Weſten und vom Ordenshauſe Ma⸗ 
rienburg nach Morgen, Abend und Mitternacht hin dehnte ſich 
damals Meilenweit eine wilde Gegend, voll großer Sümpfe und 
grundloſer Moräſte aus, die in uralter Zeit den Meeresboden 
bildend, bisher noch fo wenig für menſchliche Thätigkeit zugäng⸗ 
lich geweſen war, daß in der ganzen weiten Umgebung nur fünf 
ärmliche Dörfer auf mäßigen Anhöhen hatten erbaut werden 
können. Entſtanden waren die zahlreichen Sümpfe und Moräſte 
vornehmlich durch die faſt alljährlich wiederkehrende Ueberſtrö⸗ 
mung der Nogat und Weichſel, deren flache Strombetten die oft 
hochſteigenden Waſſermaſſen nicht faſſen konnten, alſo daß ſich 
dieſe dann Meilenweit über das niedrige Land hin ergießen muß⸗ 
ten. Dieſes bisher unnutzbare Land völlig auszutrocknen, für 
menſchlichen Fleiß zugänglich zu machen und gegen die überflu⸗ 
thenden Stromgewäſſer zu ſichern: das war das gewaltige Werk, 
welches der Landmeiſter ſogleich beim Antritte feiner Verwaltung 
im Jahre 1288 begann. Sechs Jahre lang, alfo bis zum Jahre 
1294, waren Tag für Tag Tauſende von Menſchen und Wa⸗ 
gen in Arbeit und Bewegung, um das rieſenhafte Unternehmen 
zu vollenden, denn viele Meilen weit mußten wie an der Nogat 
fo an der Weichſel ſtarke und hohe Dämme aufgeworfen und fo 
die Gewäſſer in ihre Gränzen gewieſen werden. Unter unſägli⸗ 
chen Mühen und Schwierigkeiten mußte man an den Ufern der 
Nogat zwei dieſer Wehrdämme über fumpfige Untiefen und Mo⸗ 
räſte aufführen und den Dammbau aufs möglichſte ſichern und 
befeſtigen, um die nun daliegenden goldenen Auen der Niederun⸗ 
gen von Elbing bis Marienburg für Jahrtauſende zu gewinnen. 
Sie ſind einzig die Schöpfungen Meinhards von Querfurt; Ein 
Gedanke ſeines Geiſtes gab ihnen ihr Daſeyn. „Er wagte, ſagt 
von ihm der Chroniſt, eine Sache ins Werk zu ſtellen, an welche 
nur zu denken ein anderer ſich ſcheute.“ 


267 


Und als das große Unternehmen vollendet und das Land 
gegen die wilden Ströme geſichert war, ſorgte auch Meinhard, 
daß es bevölkert, belebt und bebaut würde. Er bewilligte allen, 
die ſich dort niederlaſſen würden, eine fünfjährige Freiheit von 
allen Leiſtungen und Abgaben. Kaum aber hatte man in Deutſch⸗ 
land von dem großen vollendeten Werke vernommen, als von 
dorther zahlreiche Schaaren von rüſtigen Landleuten und An⸗ 
pflanzern herbeizogen, die, wo es nöthig war, durch Vorbaue, 
Graben und Schleußenwerke die noch übrigen Gewäſſer auffin⸗ 
gen und ableiteten, alſo daß nach wenigen Jahren die vormals 
ſumpfige und faſt ganz menſchenleere Wüſtung zu einer ſo üp⸗ 
pigen Fruchtbarkeit gedeiht, wie ſie ſonſt nirgends im Lande zu 
finden iſt. Und auch durch dieſes neu geſchaffene Leben auf dem 
neugewonnenen Lande ſicherte Meinhard ſeinem Namen unſterb⸗ 
lichen Ruhm. Alſo bewährt es ſich auch hier, daß es nicht krie⸗ 
geriſcher Muth und Schlachtengewinn allein ſind, die im ge⸗ 
ſchichtlichen Leben der Menſchen Beachtung und Würdigung ſin⸗ 
den, ſondern daß auch die Sorge für den Pflug und neue 
Schöpfungen im bürgerlichen und bäuerlichen Leben im Buche 
der Geſchichte verewigen. 

Aber auch Preuſſens übrige Landſchaften erhielten vom Land⸗ 
meiſter vielfache Beweiſe ſeines raſtloſen Eifers in der Förde⸗ 
rung des Ackerbaues und der Landeskultur. Zahlreiche urkund⸗ 
liche Verleihungen über ländliches Beſitzthum an Preuſſen nicht 
minder wie an Deutſche bezeugen noch heute, wie thätig er fort 
und fort um des Landes Bevölkerung und Gedeihen bemüht 
war. Gleiche Sorge widmete er der Betriebſamkeit und gedeih⸗ 
lichen Ordnung der Städte. In feiner Zeit, im Jahre 1290 
ſtieg am Ufergebiete des Drauſen⸗See's auf einer Berghöhe bei 
der alten Burg Pazlok die Stadt Preuſſiſch⸗Holland empor, 
ihren Namen von Flüchtlingen aus Holland erhaltend, die dort 
vertrieben oder freiwillig ausgewandert in Preuſſen ſich von 
neuem anheimten und zur Bevölkerung der neuen Stadt den er⸗ 
ſten Grund legten. Chriſtburg erhielt nicht bloß alle Gerechtſame 
und Freiheiten der Kulmer, ſondern erfreute ſich ſeit dem Jahre 
1290 auch des Magdeburgiſchen Rechts, freier Schiffahrt auf 
dem Drauſen und mancher andern ihren Wohlſtand fördernden 
Bewilligungen. So hoben ſich Stadt und Land aus ihrer Er⸗ 
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Ödung und wilden Verwüſtung wieder ſriſch empor, zumal da 
auch die Biſchöfe im Eifer für das Gedeihen ihrer Landestheile, 
für den Anbau und die Bevölkerung der verwüsteten und mens 
ſchenleeren Gegenden mit dem Landmeiſter wetteiferten, vor allen 
der Biſchof Heinrich der Zweite von Ermland, deſſen Land in 
den Kriegsſtürmen fo fürchterlich gelitten hatte, daß hie und da 
Meilenweit kaum noch eine Spur einer menſchlichen Hand zu 
erkennen war. ö 

Dabei aber ließ es der Landmeiſter auch nicht an der nö⸗ 
thigen Sorge fehlen, das im Lande unter ſeiner Pflege neuauf⸗ 
blühende Leben von außenher zu ſichern. Er legte das Kriegs⸗ 
ſchwert nicht aus der Hand; er trug es zuerſt an der Spitze 
feiner geſammten Streitmacht durch die düſtere Waldwildniß, 
den Grauden hindurch an den Memel⸗Strom, um dort die be⸗ 
gonnenen und von feindlichen Anfällen bedrohten Bauwerke der 
neuen Burgen Bilfit und Ragnit oder Landshut und Schalauer⸗ 
Burg ſo lange zu ſichern, bis ſie in ihren Befeſtigungen einem 
Feinde trotzen konnten. Dieſer Feind ſtürmte auch bald heran, 
denn kaum war Meinhard mit ſeiner Streitmacht ins Land zu⸗ 
rückgekehrt, um eine von Bartern, Pogefäniern und einigen Ber 
wohnern der andern Landſchaften angeſponnene Verſchwörung 
zum neuen Abfalle vom Orden zu unterdrücken, als der Litthauer 
Großfürſt Witen, wie es ſcheint, nicht ohne Theilnahme an den 
Umtrieben der Verſchwörer in Preuſſen, mit einer ſtarken Rei⸗ 
terſchaar im Herbſt des Jahres 1289 in Samland eindrang, 
jedoch ohne die erwartete Beute zu finden, denn das Landvolk, 
zuvor ſchon gewarnt, hatte ſich überall mit Habe und Gut in 
die Landesburgen geflüchtet. So zog der Feind, nachdem er 
vierzehn Dage lang das Land weit und breit durchſtürmt, ziem⸗ 
lich beuteleer wieder zurück; allein der Landmeiſter eilte ihm mit 
einer anſehnlichen Streitmacht nach, überſiel ihn plötzlich beim 
Uebergange über einen Fluß und erſchlug im Kampfe eine ſolche 
Schaar, daß kaum die Hälfte der Feinde ihre Heimat wieder ſah. 

So hatte der Krieg mit den Litthauern von neuem begon⸗ 
nen und die Waffen des Ordens fanden nun Jahre lang keine 
Ruhe. Da dem Meiſter von Livland bereits die Eroberung 
Semgallens gelungen war, ſo mußte jetzt die Unterwerfung Sa⸗ 
maitens das nächſte Ziel ſeyn, wenn der alte Plan, Preuſſens 
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und Livlands Gebiete als Nachbarlande zu vereinigen, verwirk⸗ 
licht werden ſollte; und durch den Aufbau von Ragnit und Til⸗ 
ſit hatte man ſich dem Ziele ſchon beträchtlich genähert, denn in 
beiden Burgen hatte man bereits feſte Haltpunkte gewonnen. 
Auch über die Theilung des Landes waren die beiden Meiſter 
von Livland und Preuſſen ſchon einig, da der Kampf mit den 
Samaiten mit vereinter Kriegsmacht aus beiden Landen erfolgen 
ſollte. Allein es traten dem Unternehmen vorerſt mancherlei 
Hinderniſſe entgegen; denn als im Winter des Jahres 1290 der 
Meiſter von Preuſſen ſich zum Kriege rüftete, entſagte der von 
Livland ſeinem Amte und als dann nach längerer Zeit ſein Nach⸗ 
folger, der Landmeiſter Halt von Hohenbach den Kriegsplan 
wieder aufnahm und die nöthige Kriegsmacht aufbringen wollte, 
verſagten ihm die Biſchöfe, Ritter und Vaſallen die Beihülfe, 
ſich weigernd, ihn mit einem Heere gegen die Samaiten über die 
Düna hinaus zu begleiten. Nun hatte zwar mittlerweile der 
Meiſter von Preuſſen den heidniſchen Feind fort und fort ander⸗ 
wärts beſchäftigt, die feſte Burg Kalayne, eine der erſten in 
Litthauen am Ufer des Memel⸗Stromes, mit einer ſtarken Hee⸗ 
resmacht belagert und unter ihren Mauern einen harten Kampf 
beſtanden; es war dann dem Komthur von Königsberg Berthold 
Brühaven auch gelungen, die wichtige Burgfeſte zu gewinnen 
und durch Feuer zu vernichten. Das Kriegsglück war ferner 
auch in mehren andern Kriegszügen nach Litthauen den Ordens⸗ 
waffen beſtändig ſehr günſtig, alſo daß dem Meiſter von Preuſ⸗ 
fen einſt an einem Tage drei Siegesbotſchaften entgegengebracht 
wurden; allein für die Unterwerfung Samaitens war dadurch 
wenig oder nichts gewonnen. Es ſtellten ſich ihr immer neue 
Hemmungen und Hinderniſſe entgegen; ſie lagen zum Theil in 
den veränderten Verhältniſſen der Nachbarlande Pommern und 
Polen, zum Theil auch in Ereigniſſen im Morgenlande, die 
nachmals in ihren Folgen auch für die Stellung des Ordens in 
Preuſſen von großer Wichtigkeit wurden. 

Der Hochmeister Burchard von Schwenden nämlich, aus 
Preuſſen nach Deutſchland kaum zurückgekehrt, hatte ſich ſchon 
im Anfange des Jahres 1289 im Auftrage des Röm. Königes 
Rudolph wegen deſſen Kaſſerkrönung nach Rom begeben, und es 
war ihm dort gelungen, das ſeit längerer Zeit am Röm. Hofe 
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ermattete Intereſſe an den Angelegenheiten des Deutſchen Ordens 
wieder mehr aufzufriſchen, auch im Papſte Nicolaus IV. die alte 
Vorliebe und Zuneigung des apoſtoliſchen Stuhles gegen die Ritter 
vom Deutſchen Hauſe von neuem anzuregen. Nun hatten ſich 
aber eben damals die Verhältniſſe im Morgenlande ſo gefahrvoll 
geſtaltet, daß man dem Verluſte alles deſſen entgegenſehen mußte, 
was ſeit Jahrhunderten mit dem Blute vieler Tauſende erkauft 
und errungen worden war. Der wunderbare Bau der chriſtlichen 
Herrſchaft war dort ſchon faſt bis auf ſeine letzten Stützen nie⸗ 
dergeworfen, denn außer Akkon, Tyrus und einigen Seeſtädten 
hatte ſich der Sultan von Aegypten aller andern chriſtlichen Be⸗ 
ſitzungen bemächtigt. Der Papſt bot abermals alle Kräfte und 
Mittel auf, um im Abendlande neue Streithaufen zur Rettung 
der noch übrigen chriſtlichen Lande in Bewegung zu ſetzen, und 
es ſammelten ſich auch bald nicht unbedeutende Schaaren, die 
auf Venetianiſchen Schiffen nach Aſien überſetzten. Unter ihnen 
war auf des Papſtes Betrieb auch der Hochmeiſter Burchard von 
Schwenden, begleitet von einer Anzahl auserleſener Ordensritter, 
denn für den Orden hatte insbeſondere Akkon immer noch große 
Wichtigkeit. Dort ſtand noch das älteſte Deutſche Ordenshaus 
als des ganzen Ordens Haupthaus; von dort ging eigentlich 
immer noch die oberſte Verwaltung aller dem Orden jenſeits des 
Meeres zugehörigen Beſitzungen aus; es wohnte dort noch ein 
beſonderer Landmeiſter, in der Würde eines Statthalters des 
Hochmeiſters, der eigentlich zu Akkon als dem Haupthauſe des 
Ordens ſeinen Wohnſitz hatte; auch wurden dort nicht ſelten 
noch große Ordenskapitel gehalten und in ihnen die Verhältniſſe 
des ganzes Ordens in Berathung genommen. 

Kaum aber war der Hochmeiſter im September des Jahres 
1290 in Akkon angelangt, als er wenige Tage darauf in einem 
verſammelten Ordenskapitel plötzlich und zu Aller Verwunderung 
ſeiner Meiſterwürde entſagte und ſich durch keine Bitten weder 
des Patriarchen zu Jeruſalem, noch der Großmeiſter der Templer 
und Johanniter, noch ſeiner eigenen Ordensbrüder bewegen ließ, 
dem Amte fernerhin vorzuſtehen. Was ihn zu dieſem Schritte 
veranlaßt habe, iſt unbekannt, vielleicht war es das Mißlingen 
ſeines Planes, die drei Orden in einen Einzigen zu vereinigen 
und zu verſchmelzen. Er trat mit Erlaubniß des Papſtes in 
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den Johanniter⸗Orden, ſtarb aber bald darauf und fand auf 
Rhodus ſein Grab. 

Da traten die Ritterbrüder zu Akkon, an ihrer Spitze der 
Landmeiſter oder Großkomthur, als des Ordens im Morgenland 
oberſter Gebietiger, zur neuen Meiſterwahl zuſammen, und die 
Stimmen der Wahlherren ſielen einhellig auf den ehemaligen 
Landmeiſter von Preuſſen Konrad von Feuchtwangen, einen der 
geachteften und ehrenwertheſten Ritter, der damals als Meiſter 
von Deutſchland den Hochmeiſter ins Morgenland begleitet hatte. 
Allein es waren Tage voll ſchweren Kummers, als er das Amt 
übernahm, und es nahete ſchon immer mehr die Zeit, in der alles 
im Morgenlande für den Orden verloren gehen ſollte. Es war 
im Frühling des Jahres 1291, als der Sultan von Aegypten 
in der Plünderung und Ermordung einer Aegyptiſchen Karavane 
durch einen Haufen beutegieriger Kreuzbrüder den erwünſchten 
Anlaß fand, um mit einer außerordentlichen Kriegsmacht vor 
Akkon zu erſcheinen, feſt entſchloſſen, die längſt untergrabene chriſt⸗ 
liche Herrſchaft jetzt völlig zu ſtürzen. Es erfolgte eine Bela⸗ 
gerung von mehr als vierzig Tagen unter furchtbar blutigen 
Kämpfen; aber es fruchtete nicht, daß die drei Ritterorden einen 
Heldenmuth und eine Tapferkeit bewieſen, wie kaum je in früherer 
Zeit. Am 18. Mai wurde die Stadt mit Sturm erobert, denn 
gewaltige Wurfmaſchinen hatten Mauern und Thürme ſo ſchreck⸗ 
lich vernichtet, daß es nicht mehr möglich war, den Feind länger 
abzuwehren. Zwar vertheidigten die Ritterorden ſich noch einige 
Tage in ihren Ordenshäuſern, die wie Burgen ummauert und 
ſtark befeſtigt waren, mit äußerſter Entſchloſſenheit; fie waren 
zuletzt die einzigen, die dem Feinde noch Widerſtand leiſteten. 
Allein zur Rettung blieb keine Hoffnung mehr. Da erſuchten 
die Ritter vom Deutſchen Orden ihren Hochmeiſter mit dringender 
Bitte, ſie noch einmal zum Kampfe zu führen, um da zu ſterben, 
wo gerade vor hundert Jahren ihre ritterliche Verbrüderung be⸗ 
gonnen hatte. Der edle Meiſter indeß fand es nutzlos, hier 
Kräfte aufzuopfern, die anderwärts zum Heil und Gedeihen des 
Ordens verwendet werden konnten; und als hierauf die feſte 
Wohnburg der Deutſchen Ritter, wie die der Tempelherren und 
Johanniter, im Sturme vom Feinde überfallen, die Stadt an 
vier Enden angezündet und in wenigen Stunden Burgen und 
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Tempel, Häuſer und Mauerwerke in Steinhaufen verwandelt 
wurden, glückte es den Rittern noch, ihre Rettung durch die Flucht 
auf dem Meere zu finden. So ging Akkon für die Chriſtenheit 
verloren; ſo ſiel das erſte Deutſche Ordenshaus, in welchem der 
Orden ſeine erſten Jugendzeiten verlebt hatte, in Trümmer. 

Der Hochmeiſter fegelte mit feiner Ritterſchaar nach Venedig, 
denn dort hatte der Orden, immer ſchon als Freund des Frei⸗ 
ſtaates betrachtet, bereits längſt einen eigenen Konvent mit be⸗ 
deutenden Einkünften. Jetzt erhob der Meiſter das dortige 
Ordenshaus zum nunmehrigen Haupthaus des Ordens, wo nun 
häufig auch die Hochmeiſter, regelmäßig aber, wie bisher in Akkon, 
des Ordens oberſte Gebietiger, der Großkomthur, der Ordens⸗ 
treßler und Spittler ihren feſten Wohnſitz hatten. Dort wurden 
nunmehr eine Zeitlang auch die wichtigſten Ordenskapitel gehalten. 

Alſo war nun das Band, welches die Ordensritter bisher 
immer noch nach dem Morgenlande hinübergezogen, für immer 
zerriſſen und was einſt ſchon Hermann von Salza mit dem Geifte 
eines Sehers in die Zukunft geahnet, war jetzt in Erfüllung ge⸗ 
gangen: Preuſſen ſollte in den Schickſalen der Welt der Schauplatz 
werden, auf welchem der Orden ſich ausleben, ſeine Beſtimmung 
erfüllen und ſeine große Aufgabe in der Geſchichte für die An⸗ 
pflanzung und Verbreitung chriſtlichdeutſcher Bildung löſen ſollte. 
Deutſchland und Italien, wo er einen großen Theil ſeiner zahl⸗ 
reichen Beſitzungen hatte, boten ihm keine Verhältniſſe dar, in 
denen er ſeine nächſte Beſtimmung erfüllen und die wichtigſten 
ſeiner Pflichten üben konnte. In Preuſſen dagegen und in Livland 
beſtanden wegen der Nähe der Heiden nur allein noch Bedin⸗ 
gungen, unter welchen des Ordens erſte Beſtimmung und ſeine 
Pflicht im Kampfe gegen die Ungläubigen zum Schutze der Kirche 
und des Glaubens ausführbar waren. Es galt daher auch ſchon 
deshalb die Bekämpfung der heidniſchen Litthauer und Samaiten 
nun um ſo mehr für das Erſte, dem der Orden hier nachzugehen 
hatte, denn in dieſem Kampfe hatte das Schwert der Ordens: 
ritter nur den Feind gewechſelt, für den es zunächſt im Morgen⸗ 
lande beſtimmt geweſen war. 

Für manche Anordnungen und Geſetze indeß mußten jetzt 
nach Verluſt des heiligen Landes, weil des Ordens Verfaſſung 
ihre Vollführung nun einmal verlangte, neue Verhältniſſe geſchaffen 
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werden, um wenigſtens der Form zu genügen, So gebot unter 
andern ein Geſetz, daß jeder neue Ritter vor ſeiner Aufnahme 
in den Orden eine Pilgerreife ins heilige Land, wo möglich an 
das heilige Grab zu Jeruſalem unternehmen folle, und die meiften 
Ritter mochten bisher theils in Wallfahrten nach Akkon, theils 
von Akkon nach Jeruſalem dem Geſetze nachgekommen ſeyn. Um 
ihm auch ferner zu genügen, legte man jetzt in Preuſſen bei den 
wichtigften Ordensburgen gewiſſe Orte an, die man, feierlich ein- 
geweiht, wahrſcheinlich mit einer Kapelle und einem Grabe ver⸗ 
ſehen, umhegt und bewehrt, Jeruſalem nannte; es entſtanden 
ſolche in der Nähe der Ordensburgen zu Königsberg, Elbing, 
Marienburg, Graudenz und mehren andern. Sind fie auch nach— 
mals beim Verfalle der alten Sitte und Zucht des Ordens in 
der Gemeinheit des Lebens entartet und hat ſich auch ſpäterhin 
der ernſte und heilige Sinn der Gebräuche an dieſen Orten völlig 
verweltlicht, ſo iſt doch kein Zweifel, daß ſie bei ihrer Gründung 
eine ernſte, fromme Bedeutung, eine auf die Geſchichte des Ordens 
im heiligen Lande hinzielende Beziehung hatten, daß ſie nicht 
bloß das Andenken an das Grab des Herrn und an des Ordens 
erſte Beſtimmung im Deutſchen Haufe zu Jeruſalem immer wieder 
zurückrufen, ſondern auch bei verſchiedenen gottesdienſtlichen Feſten, 
bei feierlichen Proceſſtonen, wie bei der Aufnahme der Ritter in 
die Ordensbrüderſchaft u. dgl. zu beſtimmten Zwecken dienen ſolllen. 

In der That aber war es für den Orden ein Glück, daß 
er ſeine alte Heimat im Morgenlande aufgeben mußte, denn um 
ſo mehr konnte er nun die Kräfte, die er bisher meiſt nutzlos nach 
Aſien gerichtet, auf fein näheres Intereſſe im Abendlande, auf 
ſeine reichen Beſitzungen in Deutſchland und Italien, vor allem 
aber auf ſeine neugeſchaffene Heimat in Preuſſen und Livland 
verwenden, zumal da hier bald Verhältniſſe eintraten, die eine 
Vermehrung und Vereinigung ſeiner Kräfte mit jedem Jahre noth⸗ 
wendiger machten. Zunächſt drohten bedenkliche Umwandlungen 
im Nachbarlande Pommern. Dort herrſchte noch Herzog Miſtwin, 
aber kinderlos, auch ohne Hoffnung auf männliche Erben. 
Es war die Ausſicht nahe, daß mit ihm der Stamm der Herzoge 
von Hinterpommern ausſterben werde. Es buhlten daher und 
ſtritten ſchon jetzt um die Herrſchaft feiner Lande theils die Mark: 
grafen von Brandenburg, denen er fie früher ſelbſt als Lehens⸗ 
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lande zugewieſen, theils fein Vetter Herzog Przemislav von Polen, 
den er längſt zu ſeinem Nachfolger ernannt, theils auch die Her⸗ 
zoge Bogislav und Otto von Vorpommern und ſein Schwiegerſohn 
Fürſt Wizlav von Rügen, denen er vordem ebenfalls Anrechte 
und Hoffnungen auf die Erbfolge gegeben hatte. Auch die Woi⸗ 
woden und Kaſtellane des Landes waren in Parteien getheilt; 
die mächtigſte hatte ſich der Herzog von Polen durch Geſchenke 
und lockende Verſprechungen gewonnen. Auf ihr dringendes Ver⸗ 
langen ließ ſich der willenloſe Herzog Miſtwin bewegen, dem 
Herzog von Polen die Erbfolge von neuem zuzuſprechen; die 
Stände leiſteten ihm die Huldigung und er trat ſchon förmlich 
und entſchieden als künftiger Landesherr auf. Aber auch die 
Markgrafen von Brandenburg gaben ihre Hoffnungen und An⸗ 
rechte an Pommern's Beſitz noch nicht auf; fie ſchloſſen ſchon 
vorläufig auf Miſtwin's Todesfall Bündniſſe und Theilungsver⸗ 
träge mit benachbarten Fürſten, namentlich mit dem Fürſten 
Wizlab von Rügen. Alſo drohten bei Miſtwin's Tod in Pom⸗ 
mern unfehlbar ernſte Ereigniſſe, unruhvolle Zeiten. Auch der 
Orden in Preuſſen ſah auf dieſe Verhältniſſe nicht ohne Beſorgniß, 
denn ward Pommern mit der Herrſchaft des Herzogs von Groß⸗ 
polen vereinigt, ſo trat dieſer letztere im Nachbarlande mit einer 
Machtvergrößerung auf, die im Falle eines Krieges mit Polen 
für den Orden um ſo gefahrvoller werden mußte, da ſein Land 
nicht bloß auch vom Weſten her für den Feind leicht zugänglich 
ward, ſondern zugleich auch ſeine Verbindung mit Deutſchland 
völlig gehemmt werden konnte. 

Auch das andere Nachbarland des Ordens, Polen, ſtand in 
voller Verwirrung und von innerer Zwietracht zerriſſen da; faſt 
alle bürgerliche Ordnung war aufgelöſt. Nach des Herzogs Leſſek 
des Schwarzen Tod hatte jeder der Polniſchen Herzoge ſich eines 
Theiles ſeines Gebietes bemächtigt; jeder griff zu, wo er konnte. 
Die Herzoge Boleslav von Maſovien, Wladislav Loktek von 
Kujavien und Przemislav von Großpolen lagen in beſtändigen 
Kämpfen wider einander; die Deutſchen in Krakau, Sendomir 
und einigen andern Städten hatten den Herzog Heinrich IV. von 
Breslau, und die Herzogin Griphina, Leſſek's Wittwe, nebſt dem 
kleinpolniſchen Adel den König Wenceslav von Böhmen mit ihren 
Waffen ins Land gerufen, und der letztere, der ſich Kujaviens 
und dann auch Krakau's bemächtigt, nannte ſich bereits auch 
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König von Polen, Aber auch Herzog Przemislab von Großpolen 
ſtrebte ſchon, nachdem ihm die Erbfolge in Pommern völlig ger 
ſichert ſchien, nach königlichem Namen und Scepter. Dieſer 
verwirrte und ordnungsloſe Zuſtand Polens war aber im Jahre 
1291 noch in vollem Steigen, als dem Lande auch von Litthanen 
aus ein neuer wilder Sturm drohte. 

Wo alſo der Orden in den Nachbarlanden hinblickte, ſah 
er nur ſturmbewegten Zeiten, gefahrdrohenden Ereigniſſen entgegen. 
Der Kampf mit ſeinen öſtlichen Feinden, den Litthauern und 
Samaiten, hatte durchs ganze Jahr 1291 hindurch faft ohne Raſt 
und Ruhe, theils in förmlichen Kriegszügen, theils in einzelnen 
Raubeinfällen fortgedauert, denn bald war es der tapfere Kom⸗ 
thur von Königsberg Berthold Brühaven, der mit feinen Sams 
ländern die feindlichen Gebiete verheerend überzog, bald ſtürmte 
der kühne Komthur von Balga Heinrich Zuckſchwert bis vor die 
Litthauiſche Burg Junigede, um reiche Viehheerden und Schaaren 
von Gefangenen heimzuführen, bald wagte ſich der Landmeiſter 
Meinhard ſelbſt mit ſeiner Reiterſchaar in die Gegend Samaitens, 
wo jenes alte Heiligthum ſtand, um rings umher alles durch Raub 
und Brand zu verwüſten. Indeß war keiner dieſer Kriegszüge 
von irgend wichtigen Erfolgen begleitet; man bekämpfte den Feind, 
um ihn zu ermüden, zu ſchwächen und zu ſchrecken, und dieſer 
Zweck ward erreicht, denn er wagte ſchon keine Einfälle mehr 
ins Gebiet des Ordens; theils ſchützten es aber auch die beiden 
Gränzburgen Ragnit und Tilſit, immer ſtark mit wehrhafter 
Mannſchaft beſetzt, die durch Zufuhr und Leiſtungen aus andern 
Landschaften unterhalten wurde, woher die Landesabgabe des 
Schalwenskorns ihren Urſprung erhielt, theils war vom Land⸗ 
meiſter eine ſtarke Gränzwache, eine Art von Landwehr ange⸗ 
ordnet, die an den Gränzen der heidniſchen Lande liegend die 
erſten Anfälle feindlicher Heerhaufen aufhalten und abwehren und 
die Einfälle kleiner plündernder Streifhorden leicht zurückwerfen 
konnte. Endlich zogen auch an den Gränzen fort und fort ſ. g. 
Späher, Wartleute oder Gränzwächter umher, die alles im nahen 
feindlichen Lande auskundſchafteten und dem nächſten Komthur 
berichteten, fo daß man ſofort von jeder Gefahr ſchleunige Kenntniß 
erhielt. Die im Lande zur Unterhaltung dieſer Gränzwächter 
erhobene Abgabe nannte man Wartgeld. 
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Alſo war das Land dort gegen den Feind bewacht und be: 
wehrt und ſo gingen auch mehre Jahre vorüber, in denen zwar 
einige Kriegszüge in die feindlichen Gebiete unternommen wur⸗ 
den, keiner aber mit bedeutendem Erfolge, denn auch die Erſtür⸗ 
mung der feſten Wehrburg Junigede, gegen welche mehre dieſer 
Kriegsreiſen gerichtet waren, glückte weder den einzelnen Komthu⸗ 
ren, noch dem Landmeiſter ſelbſt. Mittlerweile brachen wieder⸗ 
holt Litthauiſche Raubhaufen, die Wirren und Zerwürfniſſe in 
Polen benutzend, mit ſchweren Verheerungen in dieſes Land ein 
und da ſie meiſt Maſovien, Kujavien und Lanczicz nach gewohn⸗ 
ter Art heimſuchten, ſo war es vorzüglich das Kulmerland, auf 
deſſen Schutz und Sicherheit der Orden durch eine dort aufge⸗ 
ſtellte Kriegsmacht bedacht ſeyn mußte. 

Als aber im Verlaufe des J. 1294 der Ordensritter Lud⸗ 
wig von Liebenzell, „der muthige und kühne Degen“, zum Kom⸗ 
thur des Hauſes zu Ragnit beſtellt ward, gewannen alsbald auch 
die Kriegäzlige nach Litthauen eine ungleich wichtigere Bedeutung. 
Mehrmals ſchon hatten der Landmeiſter und die Gebietiger ihre 
Züge in die Gegend von Erogel im öſtlichen Theile Samaitens 
gerichtet, weil, wie früher ſchon erwähnt, nordoſtwärts von die⸗ 
ſem Orte in der Landſchaft Auſteten am Fluſſe Naweſe der heilige 
Götterſitz Romowe lag. Dort war deshalb auch an den Grän⸗ 
zen der Landſchaft zum Schutz und zur Vertheidigung des Heilige 
thums eine ſo ſtarke Wehrwache aufgeſtellt geweſen, daß es die 
Ritter, ſich meiſt nur mit der Verheerung der ſüdlichen Gebiete 
von Paſtow und Geſow begnügend, bisher nie gewagt hatten, 
weiter nordwärts in die Nähe des Heiligthums vorzudringen. 
Der kühne Komthur von Ragnit, gleich „ſchnell an Muth und 
an That“, unternahm jetzt das Wagniß, denn außer der reichen 
Beute, die es verſprach, ſchien ihm auch die Vernichtung dieſes 
Volksheiligthums, des Wohnſitzes des Landes⸗Griwen und einer 
mächtigen Prieſterſchaft, der erſte und nothwendigſte Schritt zu 
des Volkes Unterwerfung. Nachdem er das vorliegende Gebiet von 
Paſtow mit Verheerung durchſtürmt, wo alles, was ſich wieder⸗ 
ſetzte, dem Schwerte erlag, brach er nordwärts hinauf ins heilige 
Gebiet ſelbſt ein und wunderbar genug fand er nirgends Wider⸗ 
ſtandz keiner ſchien des Feindes Nähe geahnet zu haben; faſt 
ohne Schwertſchlag war mit einemmale das ganze Heiligthum 
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in der Ritter Gewalt. Die Prieſter und des Ortes geſammte 
Bewohner wurden aus dem Heiligthum vertrieben, ein Theil 
gefangen hinweggeführt, aber mehre auch dem Schwerte geopfert, 
weil, wie es ſcheint, durch ihre Schuld ein Ordensritter bei ihrer 
Entfernung aus der Götterwohnung ermordet worden war. Das 
ganze Heiligthum, mit Allem was darinnen war, ging hierauf in 
Flammen auf; Alles ward vernichtet und dem Boden gleich ge, 
macht. Damit aber begnügte ſich der reiſige Rittersmann noch nicht. 
Die Verwirrung und den Schrecken benutzend, der ſeit der Ver⸗ 
nichtung des Heiligthums das ganze Volk ergriffen, bedrängte 
und ermüdete er den Feind noch ſechs Jahre lang durch ſein ſtets 
ſiegreiches Schwert; er trug es fort durch alle Gebiete Samai⸗ 
tens, vernichtete endlich durch Ueberfall die ganze in einem Hin⸗ 
terhalte liegende feindliche Kriegsmacht, rieb die geſammte Sa⸗ 
maitiſche Reiterei auf und als er ſich dann auch des größten 
Theils der Landes⸗Edlen bemächtigt, untergab ſich das ganze 
Land oberhalb des Memel⸗Stromes und im Oſten bis an den 
Fluß Nerige fügſam ſeinem Gebote und verhieß dem Orden 
Tribut. Was aber die Gewalt und der Schrecken ſeiner Waffen 
bezwungen, ſuchte er darauf auch durch freundliche Milde und 
Güte, die ihn als Menſchen zierten, zu willigem Gehorſam zu 
gewinnen; und es gelang ihm auch bald, zuerſt die Vornehmern 
und Edlen des Landes und durch fie dann auch das Volk ſelbſt 
mit unter ſeine Fahnen zu ſammeln. 

Während aber in ſolcher Weiſe die Waffen des Ordens nach 
außenhin fort und fort in Thätigkeit waren und den Landmeiſter 
die innere Verwaltung des Landes beſchäftigte, ahnete keiner, 
welche ſturmvolle und gefahrdrohende Tage dem Orden im eigenen 
Lande bevorſtanden. Es herrſchte noch immer im größten Theile 
der alten Stammbewohner ein mit der Ordensherrſchaft unver⸗ 
ſöhnlicher und unzufriedener Geiſt. Das Einzelne, was der Orden 
zur neuen, ſegensreichen Geſtaltung der innern Landesverhältniſſe 
bewirkt, mochte von Einzelnen wohl auch in ſeinem Werthe erkannt 
und gewürdigt werdenz im Allgemeinen aber bedrückte die Ordens⸗ 
herrſchaft das Leben mit einer gewaltigen Schwere, und ſie war 
ſchon ſeit Jahren um ſo fühlbarer geworden, je mehr der Orden, 
in ſeiner Herrſchaft ſich völlig fiher glaubend, mit feinen Geboten 
und Anforderungen ſchärfer und nachdrücklicher auftrat. Am 
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meiften laſteten auf dem Volke und erzürnten zugleich die fort⸗ 
währenden Kriegszüge ins Ausland, die jährlich mehrmals wie⸗ 
derholten Aufgebote zu Heerfahrten nach Samaiten und Litthauen, 
da ſie doch ſelten oder nie dem Lande zu Gedeihen gereichten, 
vielmehr nur dazu beitrugen, die heidniſchen Nachbarn zur Rache 
und Vergeltung durch Raub und Brand immer von neuem auf⸗ 
zureizen. Die Laſt dieſer Kriegezlige aber fühlten gerade die 
alten Stammbewohner am allerſchwerſten, denn während die 
Deutſchen Einzöglinge, nur zur Landwehr verpflichtet und von 
der Heeresfolge außerhalb der Landesgränzen befreit, immer nur 
dann aufſaßen, wenn ein Feind die Gränzen der Landſchaft bes 
drohte, mußten jene nach Laut ihrer Kriegspflicht, ſo oft es der 
Gebietiger oder der Komthur ihrer Gegend von ihnen verlangte, 
ſich rüſten und Haus und Heimat verlaſſen, um der Fahne des 
Ordens zum nutzlos ſcheinenden Kampfe ins rauhe Nachbarland 
zu folgen. Sie mochten wohl auch am wenigſten begreifen, wie 
es für den Orden Geſetz und Pflicht ſeyn könne, die Heiden ohne 
Unterlaß zu bekämpfen, und noch weniger mochten ſie einſehen, 
wie ſie ſelbſt verbunden ſeyn könnten, Habe und Leben in der 
Bekämpfung eines Volkes zu opfern, welches Krieg führen mußte, 
weil der Orden ihm keinen Frieden gönnte und welches zu Raub 
und Plünderung gezwungen ward, weil ſein Land fort und fort 
durch die Ordensritter durchraubt und durchplündert wurde. 

Schon lange hatte man die Laſt dieſer Kriegszüge mit fies 
fem Unwillen und mit Erbitterung getragen; längſt war Ingrimm 
und Zorn ob der troſt⸗ und nutzloſen Mühſale durch alle Land⸗ 
ſchaften verbreitet. Noch nie aber war dieſer Kriegsdienſt härter 
und beſchwerlicher geweſen, als in den letzten Jahren, da man 
den Feind ſo oft in ſeiner fernen Heimat aufſuchte; und es hatte 
ſich dieſer Geiſt auch ſchon im J. 1202 kund gegeben, als auf 
einem Kriegszuge des Landmeiſters nach Litthauen ſich in feinem 
eigenen Kriegsheere eine Anzahl von unzufriedenen Landeseinge⸗ 
borenen verſchworen, das Ordensheer dem Feinde zu verrathen 
und es bis auf den letzten Mann mit vernichten zu helfen. Die 
Verſchwörung war damals entdeckt und unterdrückt worden, aber 
der Geiſt, der fie erzeugt, nicht erſtickt. Da brachten im Früh⸗ 
ling des J. 1295 Ereigniſſe im ſüdlichen Grämlande Preuſſens 
die Erbitterung zu vollem Ausbruche. 
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‚Herzog Boleslav von Maſovien, durch die emporſteigende 
Macht des Herzogs Przemislab von Groß⸗Polen immer mehr 
mit Beſorgniſſen erfüllt und bisher durch die Naubzlige der 
Litthauer in feinem Lande immer am ſchwerſten heimgeſucht, hatte 
ſich endlich gegen die wilden Verheerungen dieſes Volkes nur 
durch ein Bündniß mit dem Großfürſten von Litthauen ſicher 
ſtellen zu können geglaubt. Nun kam aber dem Landmeiſter 
bald auch die Nachricht, daß der Herzog, die Einfälle der Lit. 
thauer ins Ordensgebiet insgeheim begünſtigend, feine Burg 
Wisna am Narew einigen Litthauiſchen Raubhaufen förmlich 
eingeräumt habe, um ihnen von da aus ihre Raubzüge nach 
Preuſſen noch mehr zu erleichtern und zugleich auch ſtets Schutz 
und ſichern Rückhalt zu gewähren. Da des Landmeiſters exufte 
Forderung, die Raubſchaar aus Wisna zu entfernen, nicht fruch⸗ 
tete, ſo brach er mit Heeresmacht gegen die Burg auf; ſie ward 
erſtürmt und vernichtet, bald aber im Frühling des J. 1295 ihr 
Aufbau unter dem Schutze eines aus Litthauen herbeigezogenen 
Hülfshaufens von neuem begonnen. Dieß zu verhindern, erließ 
jetzt der Landmeiſter im ganzen Lande das abermalige Kriegsgebot, 
daß jeder Wehrhafte ſich zur Heerfahrt ſtellen ſollte, denn er 
erwartete harten Widerſtand vom doppelten Feinde. Da erwachte 
aber zunächſt in Natangen ob der neuen Drangſale der Geiſt des 
Ingrimms und der Erbitterung in feiner ganzen Stärke. Einige 
der entſchloſfenſten und angeſehenſten Männer aus des Volkes 
altem Stamme, voll Zorn über der Gebiekiger herriſchen Druck, 
traten zu geheimen Berathungen zuſammen und faßten den Plan, 
das Land vom Elend der Knechtſchaft zu befreien, aus der Maſſe 
det Erbitterten ein möglichſt ſtarkes Heer zu ſammeln und es 
dem Orden gegenüber zu ſtellen. Man rechnete auch auf Sam⸗ 
lands baldige Theilnahme. Vor allem ſollten die wichtigſten 
Ordensburgen erſtttrmt und vernichtet werden. Der Landes⸗Edle 
Sabme ward zum Kriegshäuptling erhoben und jedem der Häup⸗ 
ter der Verſchwörung, unter denen Gauwine, Stante, erh 
und Miſſine als die Vornehmſten galten, eine Burg zugewieſen, 
deren Eroberung ihm obliegen ſollte. Man entfandte ſofort auch 
einige Theilnehmer nach Samland, um auch dort die Vornehmern 
im Volke für die Sache der Freiheit zu gewinnen. 
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In Natangen begann man alsbald überall eilige Rüſtung. 
Keiner der Gebietiger ahnete ihren verderblichen Zweck, denn alle 
meinten, ſie geſchehe zum gebotenen Heereszuge nach Maſovien. 
Da brach plötzlich, noch bevor das Ordensheer ſich geſammelt, 
der Kriegshäuptling Stante mit einem Streithaufen gegen die 
Burg Bartenſtein auf und weil man nichts weniger als einen 
fo nahen Feind geahnet, ward fie leicht erſtürmt und ihr Kom⸗ 
thur Rudolf von Bodemer gefangen. Ein anderer Häuptling 
Miſſine warf ſich mit feiner Kriegsſchaar vor die Burg Königs⸗ 
berg; allein in ſeiner Hoffnung auf Beihülfe aus Samland ge⸗ 
täuſcht, mußte er ſich nur mit der Beute einer Anzahl Roſſe 
begnügen. Mittlerweile lagerten ſich andere Heerhaufen vor die 
andern Burgen oder ſtürmten wild im Lande umher, erſchlugen 
die verhaßten Deutſchen Einſaſſen, beraubten die Kirchen, miß⸗ 
handelten die Geiſtlichen und trieben unter allerlei Gräueln Heer⸗ 
den von Vieh und gefangene Frauen und Kinder als Beute vor 
ſich her. Da zog eiligſt auf die Kunde dieſer Ereigniſſe der 
Komthur von Königsberg, der mit ſeinem Streithaufen ſchon bis 
in die Galindiſche Wildniß vorausgeeilt war, in die empörten 
Lande zurück, um den Aufruhr zu ſtillenz wo ſein Schwert er⸗ 
ſchien, gerieth in Natangen alles in Angſt und Schrecken und 
weil bald kein Führer mehr an der Spitze des Volkes ſtand, 
ergab es ſich überall zu Gehorſam und bat reuig um Gnade und 
Verzeihung beim Gebietiger. Unterdeſſen hatte das Feuer der 
Empörung auch in Samland Nahrung gefunden. Eine Anzahl 
vornehmer Samländer, mit den Verſchworenen in Natangen im 
Einverſtändniß, hatten bereits alles zur Aufwiegelung des Land⸗ 
volkes und zur Ermordung der dem Orden treuergebenen Landes⸗ 
Edlen, beſonders der Withinge, der Ordensritter und überhaupt 
aller Chriſten unter ſich verabredet und vorbereitet; der Tag des 
Aufſtandes war ſchon beſtimmt, auch der kühne und kriegeriſche 
Naudiote, der Sohn eines alten Withings, bereits zum Kriegs⸗ 
häuptling ernannt, als dieſer ſelbſt, nur mit Widerwillen in die 
Empörung gezogen, den Ordensrittern auf Königsberg den Plan 
der Verſchworenen noch zeitig genug entdeckte. Die Urheber der 
Verrätherei wurden alle an einem Tage aufgefangen, auf einem 
zahlreich verſammelten Landgericht zu Königsberg nach eines jeg⸗ 
lichen Schuld gerichtet und ſämmtlich wie in Natangen, ſo in 
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Samland mit dem Tode beſtraft, der treugeſinnte Naudiote aber 
unter mancherlei Vorrechten und Freiheiten mit den anſehnlichen 
Beſitzungen belohnt, die vormals ſchon ſein Vater gehabt, ſpäter 
jedoch verloren hatte. 

Damals ſoll auch, fo berichtet die Sage, der kühne Freibeu⸗ 
ter Martin Golin mit vier ſeiner treuen Gefährten von ſeiner 
Wohnburg Conowedit aus, weſtlich von Königsberg am Ufer des 
Haffs, zu Raub und Beute hinauf ins Gebiet der Sudauer, der 
Sudauiſche Winkel genannt, gezogen ſeyn, weil dort der Aufruhr 
ſchon begonnen. Es glückte ihnen auch die Rückkehr bis an eine 
Waldung, die kaporniſche Heide, wo ſie froh ihres Raubes beim 
Mahle ſich erquickten, als plötzlich ein nachfolgender Haufe jener 
Sudauer ſie überfiel und ſie alle erſchlug; nur Golin entfloh der 
Gefahr. Tief erſchüttert durch den Tod ſeiner treuen Streit⸗ 
gefährten, grub er ihnen an dem Orte, wo ſie gefallen waren, 
ein gemeinſames Grab mit einem ſchwarzen Kreuze. Bald dar⸗ 
auf tödtete auch ihn Gram und tiefe Schwermuth. Der 
Meiſter Meinhard von Querfurt ſoll zuerſt zum Andenken an 
die getreuen Ordensfreunde eine hohe Säule mit vier behelmten 
Häuptern errichtet haben, die oft erneuert unter dem Namen der 
Vierbrüderſäule noch bis heute in der kaporniſchen Heide zu 
ſehen iſt. 

Noch in den Tagen des Aufruhrs kam der Hochmeiſter 
Konrad von Feuchtwangen nach Preuſſen, begleitet vom Ordens⸗ 
trapier des Haupthauſes zu Venedig Konrad von Babenberg 
und von den Ordensrittern Konrad Sack und Ludwig von 
Schippen, denen wir nachmals noch als Landmeiſtern von Preuſſen 
begegnen werden. Der nächſte Zweck feiner Reiſe war die An- 
ordnung verſchiedener innerer Landesverhältniſſe. Als er deshalb 
im Frühling des J. 1290 ein großes General Kapitel aller 
Ordensgebietiger im Haupthauſe zu Elbing verſammelte, wandte 
er vor allem ſeinen Blick nach Samland, denn es war nicht zu 
verkennen, daß die lange Abweſenheit der beiden Samländiſchen 
Biſchöfe Heinrich und Chriſtian in Deutſchland und das Schwanz 
kende und Unfichere in der einſtweiligen Verwaltung des Biſchofs⸗ 
theils durch den Komthur von Königsberg, ſowie der Mangel 
aller chriſtlichen Belehrung des Volkes den Aufruhr im Lande! 
großen Theils mitbewirkt hatten. Zur Förderung dieſer letztern 
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trat jetzt der neue Biſchof Siegfried von Regenſtein an die Ber: 
waltung der Kirche in Samland; um aber vor allem die Bewoh⸗ 
ner ſeines Biſchofstheils über das Unſichere ihrer Verhältniſſe zu 
beruhigen, genehmigte und beſtätigte er ſofort auf des Hochmei⸗ 
ſters und des Landmeiſters Bitte alle Belehnungen, Verleihungen 
und Beſetzungen, die bisher in der Zwiſchenverwaltung durch die 
Ordensgebietiger an die Bewohner des biſchöflichen Theiles ge⸗ 
ſchehen waren, mit Zuſicherung aller der bereits von den Gebie⸗ 
tigern ihnen zugewieſenen Rechte, Freiheiten und Verpflichtungen. 3 
Der Hochmeifter aber ſtellte es ſich zur Aufgabe, aus dem 
Stande der Withinge und Landes⸗Edlen vornehmlich diejenigen, 
welche, ſchon früher durch ihre Anhänglichkeit gegen den Orden 
bewährt, auch in den letzten ſturmvollen Tagen ihm wieder neue 
Beweiſe ihrer Treue und Zuneigung gegeben, durch neue Begün⸗ 
ſtigungen zu belohnen. Es geſchah daher auf ſeinen Rath, daß der neue 
Biſchof und der Landmeiſter einer Anzahl getreuer Withinge ihrer Ge⸗ 
biete das wichtige Vorrecht bewilligten, daß im Fall ihres Todes ohne 
männliche Erben ihr nächſter Verwandter männliches Geſchlechtes ihre 
Hinterlaſſenſchaft und ihr Erbgut in Beſitz nehmen dürfe, ſtatt daß 
ſolche bisher in ſolchem Falle dem Biſchofe oder dem Orden als frei⸗ 
lebiges Gut anheim gefallen waren, eine für die Withinge um 
ſo wichtigere Begünſtigung, weil dadurch der Character des Lehens 
für dieſe Güter ſich mehr und mehr verlor und beſtimmte Allodial⸗ 
Verhältniſſe immer feſter begründet wurden. Zudem ließ der 
Hochmeiſter auch die Namen aller der Edlen Samlands, die 
unter der Ehrenbezeichnung „der alten und erſten Withinge“ ſich 
um den Orden durch That und Geſinnung ſo vielſache Verdienſte 
erworben, aufs genaueſte aufzeichnen, und weil wahrſcheinlich unter 
den ſtürmiſchen Bewegungen des Landes ihr Leben vielfach be⸗ 
droht geweſen, ſo belohnte der Meiſter ihre Verdienſte durch 
die beſondere Begnadigung, daß auf irgend gefahrvolle Verletzun⸗ 
gen, Verſtümmelung oder den Todtſchlag eines Withings ein 
Wehrgeld von ſechzig Mark feſtgeſetzt ward. Dieſe geſammte 
Rechtsvergünſtigung des Standes der Withinge hieß damals „das 
große Recht der Edlen der Samländiſchen Kirche.“ Wahrſchein⸗ 
lich ward auf demſelben Kapitel zu Elbing dieſe Beſtimmung in 
Betreff des Wehrgeldes für die Withinge getroffen, während es 
nachmals für andere Stammpreuſſen, beſonders für vie Freilehens⸗ 
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Leute bald nur auf dreißig, bald auch nur auf funfzehn Mark 
geftellt war. 

Nachdem hierauf im General⸗Kapitel die Anordnung und 
Einrichtung des Samländiſchen Domkapitels, wovon ſpäter noch 
die Rede ſeyn wird, feſtgeſtellt und vom Hochmeiſter beſtätigt 
war, wandte dieſer ſeine Thätigkeit den Verhältniſſen Livlands 
zu, wo ſchon ſeit mehren Jahren ein bitterer Streit zwiſchen dem 
Erzbiſchof von Riga und dem Orden obwaltete. Zorn und Rach⸗ 
ſucht hatten dort endlich zum offenen Kampfe getrieben, ſo daß 
ſeit achtzehn Monaten neun blutige Treffen geliefert worden 
waren. Die Leidenſchaften der Parteien aber waren in ſo gewal⸗ 
tiger Aufregung, daß auch dem Hochmeiſter keine friedliche Aus⸗ 
gleichung gelang. Er begab ſich daher, mehre ſeiner Begleiter, 
namentlich den Ritter Konrad Sack als Landkomthur von Kulm 
und Ludwig von Schippen als Komthur zu Elbing, in Preuſſen 
zurücklaſſend, über Thorn nach Böhmen zum Beſuche der dortigen 
Ordensbeſitzungen. Schon im hohen Greiſenalter erkrankte er zu 
Prag, wo er in den erſten Monaten des J. 1297 auch ſtarb. 
Er fand feine Ruheſtätte in der Kapelle des nahegelegenen 
Ordenshauſes Dragowitz. 

Bald darauf traten die oberſten Ordensgebietiger zu einem 
General⸗Kapitel im Ordens⸗Haupthauſe zu Venedig wegen der 
Wahl eines neuen Hochmeiſters zuſammen; fie fiel einmüthig auf 
den damaligen Deutſchmeiſter Graf Gottfried von Hohenlohe, 
Sohn des Grafen Craft von Hohenlohe und Bruders⸗Enkel des 
frühern Hochmeiſters Heinrich von Hohenlohe. Seines Stam⸗ 
mes weitgefelerter Name, feine nahe Verwandtſchaft mit mehren 
fürſtlichen Häuſern und mit den erſten und edelſten Familien 
Deutſchlands, die ſchon ſeit langen Zeiten treubewährte Anhäng⸗ 
lichkeit und Zuneigung ſeiner Ahnen zum Deutſchen Orden, aber 
nicht minder auch ſeine eigene Perſönlichkeit, ſeine hohe Achtung 
im ganzen Orden und ſeine bereits in mehren wichtigen Aemtern 
geſammelte Erfahrung und Gewandtheit in Geſchäften wandten 
ihm alle Stimmen der Wahl⸗Gebietiger zu. 

Der Landmeiſter von Preuſſen Meinhard von Querfurt war 
dießmal nicht bei der Wahl des neuen Meiſters zugegen, denn 
es beſchäftigten ihn im Lande manche wichtige Berhältniſſe. Im 
Oſten wie im Weſten drohten neue Gefahren. Herzog Miſtwin 
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von Pommern war bereits im Sommer des F. 1295 in hohem 
Alter geſtorben. Kurz zuvor hatte auch Herzog Przemislav von 
Groß⸗ Polen das ihm zugeſprochene Herzogthum ſchon in Beſitz 
genommen und ſofort ſich zum Könige von ganz Polen und Her⸗ 
zog von Pommern feierlich ſalben und krönen laſſen: auch für 
den Orden ein Schritt von äußerſter Wichtigkeit, denn blieb 
Pommern auch fortan als Provinz des Königreiches unter Pol⸗ 
niſcher Herrſchaft, ſo war nicht bloß die Stellung des Ordens 
gegen die vermehrte Macht Polens höchſt bedenklich, ſondern auch 
ſein ganzes Verhältniß zu Deutſchland völlig verändert. Nun 
genoß zwar Przemislav die Freude feiner Königskrone nicht 
lange; er ſtarb ſchon im Februar des J. 1296 eines gewaltſamen 
Todes, wahrſcheinlich durch einen von den Markgrafen von Bran. 
denburg gegen ihn abgeſandten Heerhaufen erſchlagen; allein der 
Adel Groß⸗Polens erhob alsbald den Herzog Wladislav Loktek 
von Kujavien zum Könige, der ſich zugleich auch Herzog von 
Pommern nannte. Auf dieſes Herzogthum aber machte nun auch 
der junge Herzog Leſſek von Kujavien⸗Leſlau und auf Groß⸗ 
Polen Herzog Heinrich von Glogau Anſprüche und endlich trat 
auch König Wenceslav von Böhmen mit Anrechten auf Polen 
und Pommern auf. So war in dieſen Landen alles, was Ord⸗ 
nung und Geſetz hieß, völlig aufgelöſt; die Fürſten haderten und 
kämpften um Titel ohne Macht und Geltung; der verwilderte 
Adel raubte und plünderte; das Land erfüllten Gräuel, Armuth 
und Gewaltthaten aller Art; keiner wußte, wer mit Recht Fürſt 
und Gebieter im Lande heiße. So ordnungslos und jammervoll 
war die Lage der Dinge in Preuſſens ſüdlichen und weſtlichen 
Nachbarlanden. 

Auch von Oſten her drohten zur Zeit wieder neue Gefahren. 
Der Kampf mit den Litthauern ward dort ſeit dem Ende des 
J. 1296 durch die wiederholten Kriegszüge der Komthure von 
Ragnit und Balga in die Gebiete der Heiden in alter Weiſe 
fortgeſetzt, meiſt nur zu Raub und Plünderung, ſonſt ohne be⸗ 
deutende Erfolge, denn man führte den Krieg nur des Krieges 
wegen, weil, wie erwähnt, des Ordens Pflicht und Geſetz ſteten 
Kampf gegen die Heiden geboten. Durch dieſe unaufhörlichen 
Raub⸗ und Plünderungszüge der Ritter aber ſchon von ſelbſt 
zur Nache aufgereizt, bedurften die Litthauer kaum noch der Auf⸗ 
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hetzung des Erzbiſchofs von Riga zum Einfalle in des Ordens 
Gebiete, denn Haß und Rachſucht ließen den hohen Prälaten 
das Gottloſe und Verdammungswürdige ganz überſehen, was 
ſonſt die Kirche in einem Bündniſſe mit den Heiden gegen die 
Gläubigen erkannte und beſtrafte. Von Rom aus hatte er ftei⸗ 
lich auch nichts zu fürchten, denn mehre Jahre ſtand dort der 
päpſtliche Stuhl unbeſetzt und die Päpſte, welche ihn hierauf ein⸗ 
nahmen, kümmerten ſich vorerſt wenig oder nicht um die Ver⸗ 
hältniſſe des Ordens in Livland und Preuſſen. Alſo durfte es 
der Erzbiſchof auch unbeſorgt wagen, die Waffen der Litthauer 
zum Kampfe gegen die Ordensritter aufzurufen. 

Es ſtand aber um dieſe Zeit in Witen, dem Sohne des 
Fürſten Putuwer, ein Großfürſt an der Spitze der Litthauer, der 
dieſem Rufe gerne Gehör gab. Er hielt die Waffen des Ordens 
mehre Jahre lang fortwährend in Thätigkeit. Zwar wurde am 
häufigſten Livland durch ſeine wilden Raubhaufen mit Brand 
und Verheerung heimgeſucht und dort kam es auch öfter zu den 
blutigſten Kämpfen, die nicht nur viele Tauſende von Litthauern, 
ſondern auch eine beträchtliche Zahl von Rittern und andern 
chriſtlichen Kriegern, ſelbſt auch den dortigen Ordens⸗Meiſter 
Bruno hinrafften; allein auch Preuſſen erfuhr, was der Feind 
ſeit Jahren nicht mehr gewagt hatte, jetzt wiederholt ſeine Plün⸗ 
derungs- und Vernichtungswuth. Zweimal, zuerſt im J. 1290 
und dann wieder im J. 1298 brach er ſogar bis ins Kulmer⸗ 
land hervor, überfiel in dem letzteren Zuge ganz unvermuthet die 
erſt jüngſt gegründete Stadt Strasburg, ermordete alle wehrhafte 
Männer, erwürgte einen Prieſter mit ſchrecklichen Martern, nahm 
Frauen und Kinder gefangen und ſchonte in ſeiner Raub⸗ und 
Rachgier weder Göttliches noch Menſchliches. Nirgends fand er 
Widerſtand, weil man nirgends ſeine Nähe geahnet. Erſt bei 
ſeiner Rückkehr zog ihm der Kulmiſche Landkomthur Konrad Sack 
mit einer anſehnlichen Streitſchaar nach, erreichte ihn noch tief 
in der Galindiſchen Wildniß, nahm ihm im Kampfe alle Gefan⸗ 
genen ab und vernichtete den feindlichen Haufen bis auf den 
letzten Mann. 

Der Landmeiſter Meinhard von Querfurt, ſchon mit der 
Bürde eines ſehr hohen Alters beladen, nahm an dieſen Kämpfen 
nicht mehr Theil. Das Kriegsſchwert den rüſtigeren Komthuren 
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des Landes überlaſſend, widmete er fortan feine ganze Thätigkeit 
der friedlichen Verwaltung, dem Gedeihen der Städte, der För⸗ 
derung ihres Handels und ihrer Gewerbe. Die vor kurzem erſt 
gegründete Stadt Preuſſiſch⸗Holland, um deren erſten Anbau 
ſich Meinhard beſondere Verdienſte erwarb, erfreute ſich im erſten 
Privilegium ſchon bedeutender Freiheiten und Begünſtigungen und 
die rührigen und regſamen Holländer, die fie gründeten, erhoben 
ſie bald auch durch emſige Gewerbthätigkeit zu erfreulicher Blüthe. 
Auch die Stadt Mewe, die unter dem Schutze der längſt vor⸗ 
handenen Burg gleiches Namens am linken Weichſel⸗Uufer em⸗ 
porſtieg, verdankte dem Landmeiſter ihr Daſeyn. Und da wie in 
den ältern Städten, auch in dieſen neuen die größere Zahl der 
Bürger Deutſche waren, fo gewann nun auch Deutſcher Geist 
und Deutſches Leben mit ſeinen Sitten und Bräuchen, ſeinen 
Rechten und Geſetzen immer weitere Verbreitung und immer 
größern Spielraum zur Auslebung und Entwickelung, denn der 
auch noch im hohen Alter ſo regſam thätige Landmeiſter ließ es 
nicht an Eifer fehlen, den rührigen und betriebſamen Deutſchen 
Geiſt im Handel, in den ſtädtiſchen Gewerben und in allen Rich⸗ 
tungen menſchlicher Thätigkeit zu fördern. So erhielten Kulm, 
Chriſtburg und mehre andere Städte die Freiheit zum Aufbau 
neuer Kaufhäuſer und manche andere Anſtalten zur Förderung 
des ſtädtiſchen Handels und der Gewerbe. Je mehr aber die 
Städte ſich zu Wohlſtand und Blüthe emporhoben, um ſo voll⸗ 
kommener bildeten ſich nun auch ſchon die einzelnen Handwerks⸗ 
zweige, Innungen und Gilden in ihrem eigenthümlichen Weſen 
aus; und auch in die Ordnung und Regelung dieſer neuen Cor⸗ 
porationen griff der Landmeiſter förderlich mit ein. Nicht minder 
war er auch fort und fort mit raſtloſem Eifer um die Aufnahme 
und Förderung des Ackerbaues bemüht, wovon eine ſehr bedeu⸗ 
tende Zahl ländlicher Verſchreibungen und Verleihungen bis diefen 
Tag noch ſprechende Beweiſe ſind; noch keiner ſeiner Vorgänger 
hatte ihn hierin übertroffen. Und es konnte nicht fehlen: auch 
die Biſchöfe folgten dieſem Beiſpiele des Meiſters im rühmlich⸗ 
ſten Eifer für höhere Landescultur in ihren einzelnen Landesthei⸗ 
len. Vor allen zeichnete ſich hierin immer noch der Biſchof 
Heinrich von Ermland aus. In der Gründung von Frauenburg, 
ſeit ſeinem Entſtehen im J. 1297 von den Biſchöfen Ermlands 
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ſtets wie ein Liebling gehalten und gepflegt, gründete ſich Hein⸗ 
rich ſelbſt fein ewiges Andenken, zugleich auch durch eine jährlich 
an ſeinem Todestage wiederkehrende kirchliche Feier. Er bevor⸗ 
zugte die junge Stadt mit Lübeckiſchem Rechte und manchen 
ausgezeichneten Freiheiten. 

Da kam im Sommer des 3. 1298 der Hochmeiſter Gott⸗ 
fried von Hohenlohe nach Preuſſen. Die Geſchichte läßt jedoch 
ſeine Anweſenheit für das Land ſaſt ganz ſpurlos vorübergehen, 
denn vornehmlich hatte ihn der Verſuch, den fortdauernden Streit 
des Ordens in Livland mit dem Erzbiſchofe von Riga zu ſchlich⸗ 
ten, zur Reiſe in die nordiſchen Ordenslande veranlaßt. Als er 
aber im folgenden Jahre Preuſſen wieder verließ, begleitete ihn 
auf ſeiner Rückreiſe auch der Landmeiſter Meinhard. Er hatte 
ſein Amt bereits niedergelegt, weil Kränklichkeit im hohen Alter 
ſeine Kräfte allzu ſehr ſchwächte; und er ſah Preuſſen, wo er ſo 
lange und ſo unendlich ſegensreich gewirkt, nie wieder, denn er 
ſtarb bald darauf in Deutſchland. Wenn aber ein alter Ordens⸗ 
dichter von ihm einfach ſang: 

Wie achtbarlich er hat vorſtan 

Das Amt in ſeinen Tagen, 

Das ſollen euch wohl ſagen 

Die Werk, die er begangen hat, 
fo hat er dieſe Worte wie mit einem Seherblick in die fernfte 
Zukunft geſungen, denn fürwahr ſagen es heute noch ſeine groß⸗ 
artigen, rieſenhafte Werke, durch die er zuerft die Stromgewäſſer der 
Weichſel und Nogat zähmte und bezwang, wie wahrhaft meiſter⸗ 
lich er ſein hohes Amt verwaltet. Durch ſie rief er dort, wie 
wir ſahen, eine völlig neue Schöpfung hervor und durch dieſe 
verherrlichte er ſelbſt mit unvergänglichem Ruhme ſeinen Namen 
im Buche der Geſchichte. 

Zu Meinhards Nachfolger ernannte der Hochmeiſter den 
oberſten Ordens⸗Trapier im Haupthauſe zu Venedig Konrad von 
Babenberg noch im Juli des J. 1299. Er hatte einige Jahre 
zuvor, wie erwähnt, in des Hochmeisters Begleitung Preuſſen 
geſehen, kam aber als Landmeiſter nie ins Land, denn er ver⸗ 
waltete ſein neues Amt nur wenige Monate. An ſeine Stelle 
erkor ſchon im September der Hochmeiſter den Ordensritter Lud⸗ 
wig von Schippen aus Franken zum Landmeiſter von Preuſſen; 
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er hatte die Verhältniffe des Landes ſchon in feinen frühern 
Aemtern als Komthur zu Brandenburg und Elbing näher ken. 
nen gelernt; allein der Landmeiſterwürde ſtand auch er nur ſehr 
kurze Zeit vor. Es hatte ſich nämlich im Winter des J. 1299 
eine neue Raubſchaar in Litthauen geſammelt, um ins öſtliche 
Natangen einzubrechen. Kuno indeß, der Komthur von Bran⸗ 
denburg, von der Gefahr zeitig benachrichtigt, war mit eiligſt ge⸗ 
ſammelter Wehrmannſchaft bis an die Gränze vorgerückt, dort dem 
Feinde den Einfall zu wehren, jedoch nach mehren Tagen, da er 
von jenem nichts vernahm, wieder zurückgezogen. Kaum aber 
hatte er ſein Kriegsvolk entlaſſen, als plötzlich der verſteckte Feind 
in Natangen einfallend weit und breit alles durch Raub und 
Brand verwüſtete und mehre Hunderte friedlicher Landleute theils 
ermordete, theils in Feſſeln gefangen hinwegſchleppte. Da brach 
der Landmeiſter ſelbſt mit ſeiner Streitmacht auf, kam mit dem 
Feinde in Kampf, ward aber ſo ſchwer verwundet, daß er nach 
einigen Monden ſtarb. 

Der ſchnelle Abgang dieſer beiden Landmeiſter aber blieb 
nicht ohne bedeutenden Einfluß auf einen wichtigen Plan, den 
der Hochmeiſter offenbar ſchon um dieſe Zeit mit Eifer verfolgte. 
Das Ordenshaus zu Venedig war ohne Zweifel nur in der Hoff⸗ 
nung zum Haupthaus des Ordens und einſtweiligen Wohnſitz des 
Hochmeiſters und der oberſten Ordensbeamten erhoben worden, 
daß einſt noch von da aus eine erfolgreiche Unternehmung nach 
Aſien in Bewegung kommen und der Orden, von der mächtigen 
Republik begünſtigt und unterſtützt, um ſo leichter wieder in ſei⸗ 
nen einſtigen Beſitz im Morgenlande zurückkehren könne. Allein 
feit einem Jahrzehend hatte ſich alles, was dieſe Hoffnung An⸗ 
fangs erweckt und genährt, merklich verändert. Der damalige 
Papſt Bonifacius der Achte hing zwar ebenfalls dem Gedanken 
noch nach, das heilige Land für die Chriſten einſt wieder zu ge⸗ 
winnen, und ſelbſt noch im J. 1299 ſprach er von dieſem ſeinem 
ſehnlichſten Wunſche mit dem lebendigſten Intereſſe. Wer indeß 
auf die wilden Kriegsſtürme hinblickte, welche damals faſt in 
allen Reichen Europa's die Könige und ihre Völker in Bewegung 
ſetzten und beſchäftigten, wer die feindſelige Stellung beachtete, 
in welche der Papſt mit den mächtigſten Königen und Fürſten 
des Abendlandes ſeit Jahren gekommen war, und wer endlich 


289 


auf den bittern Streit hinſah, den der König von Cypern mit 
den Ritter-Orden der Templer und Johanniter, auf die man 
lange ſo viele Hoffnungen gebaut, um weltliche Intereſſen führte, 
dem mußte wohl jede Ausſicht zum einſtigen Wiedergewinne der 
verlorenen Beſitzungen im Morgenlande verſchwinden. 
Verſchwunden war bereits auch das Vertrauen und die Hoff⸗ 
nung, welche früher der Deutſche Orden immer noch auf Venedigs 
Beihülfe geſetzt. Sein einſtiges freundliches Verhältniß zur Re⸗ 
publik war durch ihr argwöhniſches Regierungs⸗Syſtem längſt 
geſtört, vielleicht nicht ganz ohne des Hochmeiſters Schuld. 
Schon ſeine und des Ordens Stellung zum Papſte und zum 
Kaiſer mochte dem Intereſſe der kaufmänniſchen Republik wenig 
entſprechen; es zeugt davon ſchon die Nachricht, daß bereits zur 
Zeit Adolfs von Naſſau die Deutſchen Ordensritter zu Venedig 
von Seiten des Rathes beſchuldigt worden ſeyen, als hätten fie 
dem Römiſchen Könige mancherlei geheime Verhandlungen und 
Plane der Republik verrathen, und es ſoll deshalb ſchon gegen 
den Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen eine argwöhniſche und 
mißtrauiſche Geſinnung in den Venetianern geherrſcht haben. 
Die treue Anhänglichkeit aber und die freundſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe des jetzigen Hochmeiſters zum neuen Römiſchen Könige 
Albrecht mußten nothwendig das erwachte Mißtrauen nur 
noch mehr ſteigern. Erwog nun Gottfried von Hohenlohe alle 
dieſe Umſtände, ſah er auf die jüngſten Ereigniffe in den Ordens⸗ 
beſitzungen im Norden hin, auf die Größe und Ausdehnung der 
dort dem Orden zugehörigen Lande, auf die Nothwendigkeit einer 
zweckmäßigeren, vom Oberhaupte des Ordens ſelbſt geleiteten 
Verwaltung derſelben, berückſichtigte er, wie oft in den Jeßten 
Zeiten die Verhältniſſe und Exeigniſſe in den nordiſchen Ordens⸗ 
landen des Hochmeiſters Anweſenheit dort nothwendig gemacht, 
und wie ſehr der ſchuelle Abgang der beiden letzten Landmeiſter 
die Ordnung und den geregelten Gang der Landesverwaltung in 
Preuſſen unterbrochen hatte, ſo mußte in ihm der Gedanke 
erwachen, wo möglich ſeinen hochmeiſterlichen Wohnſitz und das 
Haupthaus des Ordens in irgend eine Ordensburg Preuſſens zu 
verlegen. Es gingen jedoch noch mehre Jahre vorüber, ehe dieſer 
für Preuſſens Schickſale ſo unendlich wichtige Gedanke zur Aus⸗ 
führung gelangte. al 
Voigt, Geld. Preuff. in 3 Bon. I. 10 
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Bedeutung und Wichtigkeit. — 1300 — 1309. 

Als neuer Landmeiſter kam im Sommer des J. 1300 Hel⸗ 
wig von Goldbach aus Thüringen nach Preuſſen, wo er früher 
ſchon als Vogt von Natangen, dann mehre Jahre als Ordens⸗ 
marſchall und zweimal als Komthur von Chriſtburg die Landes⸗ 
verhältniſſe hinlänglich kennen gelernt; darum eben war ihm vom 
Hochmeiſter jetzt auch die oberſte Verwaltung des Landes anver⸗ 
traut worden; und er hat ſie, wenn auch nur einige Jahre, doch 
mit Ruhm und Verdienſten geführt. So friedlich geſinnt er jedoch 
ſein Amt übernahm, ſo war ſeine erſte Zeit doch voll kriegeriſcher 
Stürme. Die verheerenden Raubzüge der Litthauer dauerten noch 
fort bald durch größere, bald durch kleinere ins Land einfallende 
Heerhaufen; ſelbſt einzelne Raubrotten von nur ſiebenzig bis 
achtzig Mann ſetzten nicht ſelten die nächſten Gränzgebiete in 
Angſt und Schrecken; aber es wagten ſich mitunter ſolche kühne 
Streifhorden auch weit ins Gebiet von Ermland herein, plün⸗ 
derten und brannten Dörfer nieder, mordeten oder ſchleppten die 
Bewohner als Gefangene mit ſich hinweg, und ehe der nahe ge⸗ 
feffene Komthur ihnen mit feiner Kriegsſchaar begegnen konnte, 
waren ſie raubgeſättigt wieder an der Gränze. Die Ordensge⸗ 
bietiger und häufig auch einzelne Ritter verſäumten zwar nicht, 
auf ihren Streifzügen ins feindliche Land durch Raub, Brand 
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und Gefangennehmen Gleiches mit Gleichem zu vergelten; allein 
es waren alles eben nur hin und her wiederholte Raub» und 
Verheerungszüge; es kam nie zu einem wichtigen, entſcheidenden 
Kampfe. 

Größere Gefahr als in dieſen einzelnen Streifzügen drohte 
dem Lande im Winter des J. 1300; denn als eben der zum 
Könige von Polen erkorene Böhmiſche König Wenceslav der 
Vierte mit Richſa, der Tochter Przemislavs und Erbin des Pol⸗ 
niſchen Thrones, zu Poſen fein Vermählungsfeſt feierte und die 
Polniſchen Großen faſt insgeſammt zu Luſt und Freude ſich um 
ihn verſammelt, brach plötzlich eine Streitſchaar von ſechstauſend 
Litthauern in das Dobriner Gebiet ein, weil man auskundſchaftet, 
daß dorthin die Gegner des neuen Herrn ihre Roßheerden und 
übrigen Schätze geflüchtet hatten. Aber nicht zufrieden mit der 
dort gemachten außerordentlichen Beute und einer großen Zahl 
von Gefangenen, überſchritt eine Raubhorde verwegener Krieger 
auch die Drewenz, ſtürmte ins Kulmerland ein und plünderte 
mehre Dörfer aus. Sie würde noch weiter vorgedrungen ſeyn, 
wenn nicht die Kriegsmannſchaft vom Kulmerlande ſie zurückge⸗ 
ſchreckt, auf der Rückkehr erreicht und ſiebenzig Mann aus dem 
Raubhaufen erſchlagen hätte. Die Flüchtlinge aber riſſen ſofort 
auch das ganze übrige Litthauiſche Heer in wilder Flucht mit 
ſich fort bis zum Narew, in deſſen Wellen eine große Zahl ihren 
Tod fand. Der Raub aus dem Kulmer⸗ und Dobriner-Lande 
ſiel den verfolgenden Ordensrittern größten Theils in die Hände. 

Seitdem herrſchte während Helwigs von Goldbach Verwal⸗ 
tungszeit überall Ruhe gegen dieſen Feind, und es ſtörte nun 
nichts mehr die löblichen Bemühungen, welche der milde und 
friedlich gefinnte Landmeiſter, der Vater der Armen, — denn die: 
ſen Namen erwarb ihm ſeine Mildthätigkeit —, zwei Jahre hin⸗ 
durch auf des Landes innere Wohlfahrt und Gedeihen verwandte. 
Unter den Städten hob ſich jetzt auch Königsberg immer mehr 
hervor und erweiterte feinen Umfang; kurz vor dem Antritte ſei⸗ 
ner Verwaltung war neben der Altſtadt für die vermehrte Ein: 
wohnerzahl die Neuſtadt, die nachmals ſogenannte Stadt Löbe⸗ 
nicht, vom ritterlichen Komthur Berthold Brühaven gegründet 
und mit manchen Freiheiten und Vorrechten begabt worden. Auf 
dem platten Lande, wo die Verheerungszüge der Litthauer den 
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Landmann hinweggerafft oder wenigſtens verſcheucht hatten, rief 
der Landmeiſter neue Bewohner und Arbeiter herbei, wie ſeine 
zahlreichen Verleihungen als Zeugen ſeines Eiſers beweiſen. Und 
wie er in den Gebieten des Ordens, ſo die Biſchöfe in ihren 
Bisthümern, vor allen Biſchof Heinrich in Ermland und Biſchof 
Siegfried in Samland. Während jener darauf bedacht war, 
theils durch zahlreiche Begünſtigungen die in ſeinem Biſchofs⸗ 
theile wohnenden alten Stammpreuſſen zu Treue, Gehorſam und 
beharrlicher Feſtigkeit im Glauben zu gewinnen, theils durch 
Verpflanzung Deutſcher Anſiedler in den Theilen ſeines Bisthums, 
in welchen das alte Heidenthum noch nicht ganz erſtorben war, 
auch die letzten Spuren des alten Glaubens völlig zu vernichten, 
wandte Siegfried in Samland ſeine ganze Sorgfalt auf Mittel 
und Wege, wie das unter den vorigen Biſchöfen in religiöſer 
Beziehung fo ſehr vernachläßigte Samländiſche Volk gründlicher 
im Glauben belehrt und überhaupt eine feſtere religibſe Bildung 
unter den Neubekehrten verbreitet werden könne, und auch in 
dieſer Hinſicht wirkte ihm zur Seite das neugegründete Samlän⸗ 
diſche Domſtift mit erfreulichem Erfolge, wozu ihm der Biſchof 
durch Zuweiſung bedeutender ländlicher Beſitzungen auch bereit⸗ 
willig die nöthigen Mittel an die Hand gab. 

Da kam im Sommer des J. 1302 der Hochmeiſter Gott⸗ 
fried von Hohenlohe nach Preuſſen. Er hatte ſich längſt aus 
Venedig, wo er ſich beengt und bedrängt fühlte, entfernt und 
bisher meiſt in Deutschland, bald in Marburg, bald in Mergent⸗ 
heim aufgehalten. Aber auch hier hatten die ſtürmiſchen Ereig⸗ 
niſſe in Deutſchland unter Albrecht des Erſten Herrſchaft, die 
tiefe Demüthigung der geiſtlichen Fürſten unter dieſem Könige, 
das ordnungsloſe Drängen und Treiben im ganzen Reiche und 
der ganze wirre Zuſtand der Verhältniſſe im Vaterlande ihn 
keine Ruhe finden laſſen, vielmehr in ſeinem Geiſte eine Beſorg⸗ 
lichkeit und Bangigkeit erzeugt, die ihn je mehr und mehr auch 
mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt und Zerwürfniß brachten, ſo daß er 
oft Tage lang in die tiefſte Schwermuth verfiel; es kamen Zei⸗ 
ten, in denen er ſich wie durch eine unablösbare Sündenſchuld 
in ſeinem Gewiſſen gequält und geänſtigt fühlte; und in dieſer 
unglücklichen Stimmung ſah er überall die Welt nur voll Sünde 
und Verbrechen. So kam der Hochmeiſter auch nach Preuſſen. 
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Den nächſten Anlaß zur Reife gab ihm eine päpftiiche Bulle 
über die ſtreitigen Verhältniſſe zwiſchen dem Orden und dem 
Erzbiſchofe in Livland. Er begab ſich daher auch unmittelbar 
nach Riga und es glückte ihm, den Zwiſt mit dem damaligen 
Erzbiſchof Sfarn, einem milden und gemäßigten Manne, fo weit 
auszugleichen, daß der Friede nicht weiter geſtört ward. Nun 
hatten aber die Unruhen und wirren Verhältniſſe, wie er ſie ſeit 
einigen Jahren in Deutſchland geſehen, nicht wenig dazu beige⸗ 
tragen, in ihm den ſchon früher gefaßten Gedanken, den hoch⸗ 
meiſterlichen Wohnſitz nach Preuſſen als in die Hauptbeſttzung 
des Ordens zu verlegen, noch mehr zu befeſtigen. Er wollte 
daher jetzt verſuchen, ob die Gebietiger ſich für die Ausführung 
dieſes Planes gewinnen laſſen würden. Vornehmlich wohl zu 
dieſem Zwecke hatte er bei ſeiner Rückkehr aus Livland ein Ordens⸗ 
kapitel in der Burg zu Memel verſammelt, dem auch die beiden 
Landmeiſter von Preuſſen und Livland beiwohnten. Fand er 
hier aber ſchon in ſeinen Klagen über die Sittenverderbniß man⸗ 
cher Ritterbrüder, in ſeinem Vorſchlage zur Schärſung der Ordens⸗ 
geſetze und zur Anordnung ſtrengerer Strafen und überhaupt in 
feiner Vorſtellung über die nothwendigen Mittel zu einer ſtrenge⸗ 
ren Lebensordnung und Disciplin im ganzen Orden lebhaften 
Widerſpruch, ſo traten die verſammelten Gebietiger dem ihnen 
mitgetheilten Plane zur Verlegung des Hochmelſter⸗Sitzes nach 
Preuſſen noch entſchiedener und kräftiger entgegen. Man fand 
in Allem, was der Meiſter vorſtellte, nur einen Beweis, daß er 
ſeine Gewalt als Oberhaupt des Ordens übermäßig und gegen 
alle Ordnung auszudehnen ſtrebe. Da entgegnete der Meiſter 
dem Widerſpruche der Gebietiger mit den Worten: „Ich, der ich 
euer Meiſter, muß euch vorſtehen, wie ich es einſt vor Gott am 
jüngſten Tage werde verantworten ſollen. Da ihr mir jedoch 
nicht folgen wollt, ſo überlaſſe ich gerne mein Amt einem andern 
und lege es hiemit freiwillig in die Hände der beiden Meifter 
von Livland und Preitffen nieder. Schon vor zwei Jahren war 
ich Willens dieſen Schritt zu thun; ſolltet ihr mich auch von 
neuem zu euerem Meiſter erheben wollen, ſo wiffet, daß mein 
Gewiſſen es nie geſtatten wird, das Amt je wieder zu übernehmen.“ 

So unerwartet dieſer Schritt des Meiſters den Gebietigern 
auch war, ſo nahm man ſeine Erklärung doch als eine förmliche 
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Entſagung des hochmeiſterlichen Amtes und beraumte alsbald 
ein anderes Ordenskapitel theils zur nähern Verhandlung der 
hochwichtigen Sache, theils auch zur Wahl eines neuen Hoch⸗ 
meiſters an. Mittlerweile aber legte auch der Landmeiſter Hel⸗ 
wig von Goldbach, wahrſcheinlich in Folge dieſer Ereigniſſe, fein 
Amt gegen Ende des Jahres 1302 nieder und begab ſich nach 
Deutſchland. Als fein Nachfolger wurde der damalige Komthur 
von Thorn Konrad Sack ernannt; auch er hatte bereits in meh⸗ 
ren Aemtern des Ordens manche Erfahrungen über des Landes 
Verwaltung geſammelt. 

Da traten die oberſten Gebietiger des Ordens, die drei 
Landmeiſter von Preuſſen, Deutſchland und Livland, der Groß⸗ 
komthur und der Ordenstreßler aus Venedig, ſämmtliche Kom⸗ 
thure des Landes, außerdem auch die Landesbiſchöfe und eine 
große Zahl angeſehener Ordensritter im Sommer des Jahres 
1303 zu Elbing zu einem General-Kapitel zuſammen, in wel⸗ 
chem auch der alte Hochmeiſter Gottfried von Hohenlohe erſchien. 
Da über ſeine Amtsentſagung noch Zweifel obwalteten, ſo er⸗ 
klärte er ſie nochmals als völlig unerzwungen und freiwillig, 
abermals hinzufügend, daß er die Meiſterwürde unter keiner 
Bedingung je wieder annehmen werde. Alſo ſchritt man ſofort 
nun zur Wahl eines neuen Oberhauptes des Ordens; ſie fiel 
auf den damaligen Komthur des Ordenshauſes zu Wien Sieg⸗ 
fried von Feuchtwangen, aus Franken, einen nahen Verwandten 
des frühern Hochmeiſters Konrad von Feuchtwangen; er hatte 
ſchon als Deutſchmeiſter ſeine Tüchtigkeit zu dem neuen Amte 
bewährt und war der erſte Hochmeiſter, der in Preuſſen gewählt 
zu dieſer höchſten Würde im Orden gelangte. Er begab ſich bald 
darauf nach Deutſchland und von da nach Venedig, denn das 
dortige Haupthaus galt immer noch als der eigentliche Wohnſitz 
des Hochmeiſters. 

Unter den Ordensrittern in Deutſchland aber, wo Siegfried 
von Feuchtwangen früher als Deutſchmeiſter ſich, wie es ſcheint, 
nicht überall Freunde erworben, trat bald eine bedeutende Ge⸗ 
genpartei wider ihn auf, an ihrer Spitze die Ordensritter Kon⸗ 
rad von Wida und Eberhard von Staufen. Die Unzufriedenen 
gewannen auch den alten Hochmeiſter Gottfried von Hohenlohe, 
der nie mit ſich und der Welt einig und zufrieden, auf ihre 
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Seite, ihn dahin beſtimmend, daß er von neuem den Titel ei⸗ 
nes Hochmeiſters annahm und als des Ordens Oberhaupt auf⸗ 
trat. Da es ihm glückte, auch den Römiſchen König Albrecht 
und mehre Fürften, Biſchöſe und Grafen feiner Partei geneigt 
zu ſtimmen, ſo forderte er nun trotz ſeinen Erklärungen zu Me⸗ 
mel und Elbing in ſeiner Macht und Würde als Hochmeiſter 
nicht nur die vornehmſten Gebietiger, ſondern auch das oberſte 
Ordenskapitel zu Venedig und in ihm den geſammten Orden ſo 
ernſtlich als dringend zu ſthuldigem Gehorſam gegen ihn auf. 
Alſo ſah man den Orden jetzt in einer höchſt ärgerlichen Spal⸗ 
tung begriffen, denn beide Parteien befeindeten ſich, wie ſie nur 
konnten, verleumdeten ſich vor Vornehmen und Niedrigen, vor 
Klerikern und Laien mit den abſcheulichſten Schmähreden, na⸗ 
mentlich bot die Partei Gottfrieds von Hohenlohe alles auf, um 
auch die Ordensritter in Preuſſen bei Fürſten und Geiſtlichen 
ins nachtheiligſte Licht zu ſtellen. Siegfried von Feuchtwangen 
indeß fühlte ſich vollkommen im Rechte. Ohnedieß an der Spitze 
der ſtärkern Partei, in Preuſſen und Livland auch von allen Or⸗ 
densrittern ohne Ausnahme als rechtmäßiger Hochmeister aner⸗ 
kannt, ließ er nicht nur durch ein von Augenzeugen abgefaßtes 
offenkundiges Zeugniß ſeines Gegners Amtsentſagung allgemein 
bekannt machen, ſondern deckte zugleich auch alle Umtriebe und 
Intriguen der Gegenpartei wider ihn und ſeinen Anhang auf. 
So dauerte nun die Spaltung des Ordens in Deutſchland noch 
mehre Jahre fort, denn Gottfried hielt ſich mit ſeinem Titel als 
Hochmeiſter in ſeiner Partei immer noch aufrecht; allein auf die 
Verhältniſſe in Preuſſen hatte dieß keinen weſentlichen Einfluß. 

Hier führte der neue Landmeiſter Konrad Sack, wegen ſei⸗ 
nes freundlichen und herablaſſenden Weſens allgemein geliebt 
und geachtet, die Verwaltung mit ungemeiner Thätigkeit und 
löblichem Eifer. An den Kämpfen mit den Litthauern nahm er 
ſelbſt nie Theil, denn die Fehdezüge der Ordensritter in die heid⸗ 
niſchen Gebiete und ebenſo die Raubeinfälle der Litthauiſchen 
Streithaufen nach Preuſſen dauerten auch in den Jahren 1303 
und 1304 ohne Raſt und Ruhe fort, ohne daß ſich an ſie ir⸗ 
gend welche wichtige Ereigniſſe knüpften. Schien es den Rittern 
für den Augenblick auch als wichtiger Gewinn, daß ſie ſich mit 
Hülfe des verrätheriſchen Hauptmannes Drayke der ſo oft bela⸗ 
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gerten und beſtürmten Burg Oukaym in Litthauen bemächtigten, 
fo, hatte dieß doch keinen weitern Erfolg, als daß dadurch von 
neuem gereizt Litthauiſche Struter⸗Haufen wiederholt ins Dis 
densgebiet einſprengend, bald in den nächſten Gränzlanden, bald 
aber auch in den entfeintern Gebieten von Chriſtburg und Lö⸗ 
bau ihre Raubſucht und Vernichtungswuth beftiedigten. Den 
Litthauern galt ſtets ein ſolcher Streifzug ins Ordensland wie 
ein Gang auf die Jagd, auf dem ihnen jegliche Art von Beute 
genügte; den Ordensrittern waren, wie ſchon erwähnt, die Kämpfe 
mit den nahen Heiden theils Sache ihres Pflichtgebotes, theils 
auch ſchon Sache der Gewohnheit und eines kühnen Zeitvertrei⸗ 
bes bei dem ſonſt fo. einſörmigen Leben in ihren Conventen. 
Trieb überdieß, wie nicht ſelten geſchah, ritterliche Luſt nach 
Abentheuern kühne Kämpfer aus Deutſchland herzu, die im Kriegs- 
felde auf heidniſchem Boden ſich den Ritterſchlag verdienen und 
von einem Ordensgebietiger ertheilen laſſen wollten, was damals 
in der Ritterwelt als beſonders werthvolle Auszeichnung galt, fo 
waren die kriegsluſtigen Komthure ſtets bereit, ſie mit ihren 
Streithaufen ins heidniſche Land zu geleiten. So langten unter 
andern zu ſolchem Zwecke der Graf Werner von Homberg aus 
Schwaben, Adolf von Winthimel, Dieterich von Elner und ſein 
Bruder Arnold nebſt mehren andern Edlen aus den Rheinlanden 
im Winter des Jahres 1304 in Preuſſen an. Sogleich ſtanden 
zwei Streithaufen gerüſtet da, um die ſtreitluſtigen Kämpfer ins 
heidniſche Land zu führen. Angeführt von den Komthuren zu 
Brandenburg und Königsberg Konrad von Lichtenhagen und 
Eberhard von Virneburg, brachen ſie in die Gebiete von Gar⸗ 
then und Pograuden ein, und da ſich ihnen kein Feind zum 
Kampfe ſtellte, war nur Raub und Brand ihr tägliches Kriegs⸗ 
geſchäft. Nachdem man über tauſend der dortigen Bewohner 
theils erſchlagen, theils gefangen, zog der eine Heerhaufe in die 
Gegend von Gedemins, des Fürſten Burg. Ihr gegenüber auf einem 
Berge ließen die Ritter die Ordensfahne in der Mitte der andern 
Heerfahnen vom frühen Morgen bis um Mittag aufſtecken. Ein 
Herold aber rief aus: „wer es wagen wolle, den Edlen vom 
Rhein den Ritternamen ſtreitig zu machen oder wer eine That 
von ihrer einem wiſſe, die dem Ritterthum Schmach bringe, der 
möge, ſo lange die Ordensfahne wehe, hervortreten und mit dem 
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Angeſchuldigten den Zweikampf beginnen.“ Und da es Mittag 
war und keiner erſchien, fo. erkannte man einmüthig die Edlen 
vom Rhein der Ritterehre würdig und die Ordenskomthure er⸗ 
theilten ihnen dann nach üblicher Sitte den Ritterſchlag. In 
ähnlicher Weiſe ward häufig unter des Ordens Heerfahne auf 
heidniſchem Boden der Rittername erworben. 

Während diefer Kriegsfehden mit den Litthauern beſchäftig 
ten den Landmeiſter fort und fort die innern Landesverhältniſſe, 
bald Gränzſtreite, wie der mit dem Biſchofe und Kapitel von 
Kulm wegen der Gebiete von Löbau und Saſſen, bald Mißhel⸗ 
ligkeiten unter den Städten, wie die zwiſchen der Alt⸗ und Neu⸗ 
ſtadt Thorn über die Auslegung und Ausdehnung ihrer Stadt⸗ 
rechte. Ueberhaupt war die Emporhebung und das Gedeihen der 
Städte, die vollkommenere Ausbildung und Entwickelung des 
innern ſtädtiſchen Lebens nach ſeinen verſchiedenen Richtungen 
und in allen Zweigen bürgerlicher Betriebſamkeit auch dieſes 
Landmeiſters wichtigſte Aufgabe, weshalb auch die meiſten Städte 
des Landes ſich ſo ſchnell im Verlaufe dieſes Jahrhunderts zu 
ſo bedeutender Wichtigkeit emporhoben. Marienburg erhielt ein 
erneuertes, vervollſtändigtes Privilegium; Chriſtburg und die 
Stadt Leſſen in Pomeſanien erfreuten ſich jetzt des Kulmiſchen 
Rechts, die letztere auch einer Erweiterung ihres Gebietes und 
mehrer Freiheiten und Gerechtſame. Auf die wachſende Blüthe 
und zunehmende Wohlfahrt der Städte, auf den kräftigen Auf⸗ 
wuchs eines tüchtigen Bürgerſtandes in ihren Deutſchen Bewoh⸗ 
nern rechnete der Orden mit am meiſten zu eigener Erſtarkung 
und Sicherſtellung ſeiner Herrſchaft im Lande; daher erhoben 
ſich in wenigen Jahrzehnden auch überall neue Städte unter dem 
Schutze der Ordensburgen, ſo Mohrungen, Golub an der Dre⸗ 
wenz, Heilsberg, Heiligenbeil, Wormdit, Gutſtadt und Mehlſack 
im Ermlande, Deutſch⸗Eilau an der Gränze Pomeſaniens, 
Fiſchhauſen bei der biſchöflichen Burg Schönewik in Samland. 
Mit der Aufnahme der Städte aber und der Vervollkommnung 
der ſtädtiſchen Gewerbe hielt der Ackerbau und die Cultur des 
Landes immer auch gleichen Schritt, denn wie der Landmeiſter, 
ſo ließen es auch die Landesbiſchöfe, vornehmlich der neue Bi⸗ 
ſchof Eberhard von Ermland und Siegfried von Samland nicht 
an eifrigen Bemühungen fehlen, hier wüſte Landſtrecken durch 
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neue Anſtedelungen für menfchlihen Fleiß zugänglich zu machen, 
dort verödete Gegenden durch neue Verleihungen zu bevölkern 
oder nutzloſe Waldſtrecken in fruchtbaren Boden umzuwandeln; 
und während man in den Städten vorzüglich den Deutſchen 
Bürgerſtand und in ihm Deutſches Leben und Deutſche Betrieb: 
ſamkeit immer mehr zu fördern ſuchte, war es auf dem platten 
Lande jetzt beſonders der alte Stammpreuſſe, den man in jegli⸗ 
cher Weiſe bei neuen Verleihungen, ſelbſt auch häufig durch völ⸗ 
lige Gleichſtellung in ſeinen Rechten und Freiheiten mit den 
Deutſchen berückſichtigte. Schon nicht ſelten wurden Preuſſen 
in ihrem ländlichen Beſitze mit Deutſchem Rechte begabt. 

Aber auch zum weitern Ausbau der Ordensherrſchaft nach 
außenhin in die nächſten Gränzlande ward unter dieſem Land⸗ 
meiſter bereits der erſte Grundſtein gelegt. Die Verhältniſſe in 
Polen und Pommern boten hiezu dem Orden den günſtigſten 
Anlaß. Während König Wenceslav von Böhmen das Scepter 
über Polen führte, herrſchten im Herzogthum Kujavien drei 
Söhne des alten Herzogs Ziemomisl, Leſtko, Przemislav und 
Kaſimir; ſie hatten ſich in den väterlichen Beſitz alſo getheilt, 
daß dem älteſten Leſtko außer ſeinem andern Landestheile auch 
das Gebiet von Michelau, ſüdlich an der Drewenz zwiſchen Do⸗ 
brin und Maſovien zugefallen war. Nun geſchah aber, daß die⸗ 
fer Herzog im Kriege zwiſchen König Wenceslav von Böhmen 
und dem Prinzen Karl Robert von Neapel, welchem letztern er 
zur Hülfe geeilt war, in feindliche Gefangenſchaft gerieth. Nicht 
im Stande, das für ſeine Freilaſſung verlangte hohe Löſegeld 
aufzubringen, bot er dem Orden in Preuſſen das Gebiet von 
Michelau für ein Darlehn von 180 Mark Thorner Pfennige als 
Pfand an. Der Landmeiſter nahm es an. Im nächſten Jahre 
1304 aber ward die Pfandſumme durch eine zweite Anleihe bis 
zu 300 Mark vermehrt, dabei jedoch unter andern auch die Be⸗ 
dingung geſtellt: der Orden ſolle das verpfändete Land drei Jahre 
lang mit unbeſchränkter Nutznießung im Beſitze behalten; werde 
es binnen dieſer Zeit durch Abtragung der geſammten Pfand⸗ 
ſumme vom Herzoge oder deſſen Brüdern nicht wieder eingelöſt, 
ſo ſolle es in ſeinem ganzen Umfange dem Orden als Eigenthum 
verfallen ſeyn. In gleicher Weiſe nahm der Herzog noch in 
demſelben Jahre ein neues Darlehen gegen eine Strasburg ge⸗ 
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genüber liegende Landſtrecke vom Orden auf. Da nun aber 
weder er ſelbſt noch ſeine Brüder aus Geldarmuth die beſtimm⸗ 
ten Zahlungsfriſten einhalten konnten und auch nachher noch 
mehre Jahre ohne Rückzahlung vorübergingen, jo blieb fortan 
der Orden im Beſitz des ihm verfallenen Landes. Auf fpätere, 
nach Verlauf von zehn bis elf Jahre wiederholte Verſuche zur 
Einlöſung der verpfändeten Gebiete ließ ſich der Orden, da er 
fie längſt als fein Eigenthum betrachtete, nicht weiter ein, ver⸗ 
einigte ſich jedoch mit dem Herzog endlich dahin, daß er ihm 
zu der frühern Pfandſumme noch zweihundert Mark nachzahlte. 
Dieß geſchah aber erſt im Jahre 1317. Der Herzog entſagte 
nunmehr allen nur irgend möglichen Anſprüchen und erklärte 
auch offen z vor ſeinen Brüdern das Gebiet von Michelau für 
förmlich und rechtmäßig an den Orden verkauft. Dennoch kam 
letzterer nachmals durch den Beſitz dieſes Landes mit den Nach⸗ 
barfürſten in Berührungen, die den Stoff zu unendlichen Strei⸗ 
tigfeiten und blutigen Kriegen in ſich trugen. 

Noch entſchiedener verfolgte der Orden ſein Streben zur 
Erweiterung ſeines Gebietes in Pommerellen und auch hier ka⸗ 
men ihm die Verhältniſſe des Landes günſtig entgegen. Wir 
hörten bereits, daß er ſchon im Jahre 1276 durch eine Schen⸗ 
kung des alten Herzogs Sambor zum Beſitz des ganzen Gebie⸗ 
tes von Mewe gelangt und ſelbſt auch das Kloſter Pelplin ihm 
ſchon zugewieſen war. Der Streit, den er wegen jener Schen⸗ 
kung mit Herzog Miſtwin und wegen behaupteter Anſprüche auf 
das Land mit dem Kloſter Oliva mehre Jahre lang geführt, war 
im Jahre 1283 zu ſeinen Gunſten ausgeglichen worden; das 
Kloſter hatte gegen eine Vergütung, die ihm der Herzog an an⸗ 
derweitigen Beſitzungen gewährte, auf feine Anrechte Verzicht 
geleiſtet und der Orden galt ſeitdem unbeſtritten und unbeſchränkt 
als rechtmäßiger Herr des Gebietes von Mewe, wo bisher auf 
der dort errichteten Burg ein Komthur geſeſſen hatte und unter 
deren Mauern, wie wir hörten, auch ſchon eine Stadt entſtan⸗ 
den war. Damit hatte der Orden ſich bis jetzt begnügt; nun 
aber führten ihn Glück und Gunſt weiter. Seit dem Jahre 
1300 war der König von Böhmen, im Beſitz der Krone Polens, 
zugleich auch als Herr von Pommern aufgetreten und die dem 
mächtigen und einflußreichen Grafen Swenza, Woiwoden von 
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Danzig und deſſen Sohn Peter vielfach bewieſene Begünſtigung, 
wie feine Freigebigkeit gegen die Geiſtlichkeit und die Klöſter des 
Landes hatten nicht wenig beigetragen, in der Zuneigung und 
Ergebenheit des Volkes feine Herrſchaft zu befeſtigen. Auch der 
Orden in Preuſſen hatte ſich ihm mit freundlichen Geſinnungen 
zugewandt, denn je beſorgter ihn die Vereinigung Pommerns mit 
der Krone Polens für ſeine künftige Stellung gegen das Nach⸗ 
barreich gemacht, um ſo entſchiedener ſcheint er ſogleich auf des 
Böhmiſchen Königes Seite getreten zu ſeyn, als man dieſem die 
Herrſchaft Polens und Pommerns übertrug, zumal da das Böh⸗ 
miſche Königshaus ſeit alten Zeiten dem Deutſchen Orden ſehr 
geneigt war; und er blieb dieſem Hauſe auch noch treu, als 
nach des Königes Wenceslav's Tod im Jahre 1305 deſſen Sohn 
Wenceslav feinem Vater wie auf dem Throne Böhmens, fo in 
der Herrſchaft über Polen und Pommern folgte. Die Könige 
aber belohnten dieſe treue Ergebenheit des Ordens durch eine 
anſehnliche Gütervergabung, die für dieſen um ſo wichtiger war, 
weil ſie das Ordensgebiet von Mewe berührend dieſes noch be⸗ 
deutend vergrößerte. 

Da traten nun aber im Jahre 1305, als den jungen Kö⸗ 
nig Wenceslav feine Thronbeſteigung in Böhmen beſchäftigte, 
die Markgrafen von Brandenburg von neuem zur Behauptung 
ihrer Anſprüche auf Pommern hervor, und ihr erſter Schritt, in⸗ 
dem ſie ſich ſofort mehrer der Neumark am nächſten liegenden 
Gebiete bemächtigten, bewies ſogleich, daß ſie ihre Rechte mit 
Aufwendung aller Macht geltend zu machen entſchloſſen ſeyen. 
Allein der junge König, dem ſichtbar mehr daran gelegen war, 
ſich ſeinem zügelloſen und ausſchweifenden Leben ungeſtört hin⸗ 
geben zu können, als unter Kriegsmühen den Beſitz Pommerns 
zu behaupten, hemmte ſofort das Waffenglück der Brandenbur⸗ 
ger durch das Anerbieten eines Vergleiches, nach welchem er ih⸗ 
nen Pommern gegen Freigebung der ihnen von ſeinem Vater 
verpfändeten Markgrafſchaft Meißen ohne weiteres einzuräumen 
verſprach. Während er hierüber aber bis ins Jahr 1306 mit 
den Markgrafen unterhandelte, knüpfte er zugleich auch Friedens⸗ 
verhandlungen mit dem Herzog Wladislav Loktek von Kujavien 
an, den ſchon früher der Adel Groß⸗Polens zur Herrſchaft em⸗ 
por zu beben geſucht hatte. Sie wurden zunächſt durch den 
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Landmeister Konrad Sack eingeleitet; durch feine Vermittlung 
kam auch bald ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Herzog und 
dem Böhmiſchen Hauptmanne Paul von Paulſtein zu Stande, 
während deſſen Dauer über einen feſten Frieden unterhandelt 
werden ſollte. Die leitende Seele dieſer Verhandlungen war der 
Landmeiſter, denn er mochte, wie es ſcheint, die Markgrafen 
von Brandenburg noch weniger als die Herzoge von Polen als 
Herren von Pommern auftreten ſehen; es lag im Intereſſe des 
Ordens, das Herzogthum auch ferner der Krone Böhmens zu 
ſichern. 

Dieſe ſchwankenden Verhältniſſe in Pommern trugen aber⸗ 
mals dazu bei, des Ordens Beſitzungen dort zu erweitern. Für 
niemand nämlich war die Ausſicht zum Frieden zwiſchen Polen 
und Böhmen unerfreulicher, als für den bisher unter der Böh⸗ 
miſchen Herrſchaft fo einflußreichen und vielgeltenden Woiwoden 
von Danzig Graf Swenza und ſeinen Sohn Peter von Neuen⸗ 
burg, welcher von Wenceslav, dem Vater, für ſeine Verdienſte 
und aufgewandte Koſten mit der Stadt Neuenburg und einem 
Landgebiete von ſechs Meilen belohnt, bisher das wichtige Amt 
eines Hauptmannes von Pommern verwaltet. Ohne Vertrauen 
zu dem jungen characterloſen König von Böhmen, der durch ſein 
den Brandenburgern gemachtes Anerbieten bewieſen, daß er auf 
Pommerns Beſitz kein beſonderes Gewicht mehr lege, konnten 
ſie auch nicht ohne Beſorgniß der Zeit entgegenſehen, in welcher 
nach hergeſtelltem Frieden Herzog Wladislav von Kujavien wie⸗ 
der als Herr von Pommern auftreten werde, denn es war ſehr 
zu fürchten, daß dieſer ihnen nicht nur die vom Böhmiſchen 
Könige zuertheilten Landbeſchenkungen und vielfache Begünſti⸗ 
gungen wieder entreißen, ſondern auch ihre bisherige Hinneigung 
und Treue zum Könige in ſchwere Rechnung bringen werde. 
Sie boten daher, um zuvor noch, was irgend möglich, zu ret⸗ 
ten, dem Orden einen Theil ihrer Erbgüter zum Verkaufe an, 
unter dem Vorwande, mit der Verkaufsſumme die in ihren 
Aemtern auf das Land verwandten großen Ausgaben zu decken 
und ſich ihre Armuth zu erleichtern. Der Orden aber ergriff 
gerne die dargebotene Gelegenheit zu neuen Erwerbungen, die 
ihn in ſeinem Beſitz jetzt wieder tiefer nach Pommern hinein 
führten. Es war um dieſelbe Zeit, als die Schenkung einer 
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bedeutenden Landſtrecke vom Herzog Semovit von Dobrin, wo⸗ 
mit ſich dieſer das einftige Heil feiner Seele und die beſtändige 
Freundſchaft des Landmeiſters und des Landkomthurs von Kulm 
Günthers von Schwarzburg erwerben wollte, dem Orden die 
Ausſicht ſtellte, von da aus, in der Nähe des Michelauer⸗Lan⸗ 
des, auch noch weiter in die benachbarten Polniſchen Gebiete 
hineinzugreiſen. 

Plötzlich aber gewannen die Verhältniſſe der Nachbarlande 
eine andere Wendung. Der Böhmiſche König Wenceslav ward 
im Auguſt des Jahres 1306 bei einem Aufſtande zu Olmütz er⸗ 
mordet, der letzte Sprößling des Primislaiſchen Stammes, der 
ſechs Jahrhunderte hindurch über Böhmen geherrſcht hatte. Her⸗ 
zog Wladislav, in den Gebieten von Krakau, Sandomir, Si⸗ 
radien, Lancziz und Dobrin bereits als Oberherr anerkannt, eilte 
ſofort nach Pommern, um auch hier ſeine Herrſchaft feſt zu be⸗ 
gründen, bevor noch die in Vorpommern beſchäftigten Waffen 
der Brandenburger weiter vordringen würden, und die Großen 
des Landes huldigten ihm allzumal als ihrem Herrn. Alſo ward 
Pommern mit Polen wieder vereinigt; doch ſchonte vorerſt noch 
Wladislav die Anhänger des Böhmiſchen Königshauſes; Graf 
Swenza blieb noch in feinem wichtigen Amte als Woiwode von 
Danzig; nur ſein Sohn Peter von Neuenburg mußte, wie es 
ſcheint, ſeiner Hauptmannſchaft über Pommern entlaſſen, die 
von ihm bisher beſetzten Burgen dem Herzoge übergeben, der ſie 
den Herzogen Przemislav und Kaſimir von Kujavien überwies. 

Für den Orden konnte dieſe Umſtellung der Verhältniſſe in 
Pommern keineswegs erwünſcht ſeyn; allein er mußte geſchehen 
laſſen, was zu ändern nicht in ſeiner Macht ſtand. Zudem wa⸗ 
ren ſchon ſeit dem Anfange des Jahres 1306 in Preuſſen Er: 
eigniſſe eingetreten, die hier feine volle Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen. Der Kampf mit den Heiden im Oſten beſchäftigte 
ſeine Waffen von neuem. Die Eroberung der Hauptburg Gar⸗ 
then war jetzt das Ziel von zwei wiederholten Kriegszügen; es 
gelang auch dem tapfern Ordensritter Albert von Hagen, mit 
ſeiner auserleſenen Schaar, die volkreich bewohnte Vorburg zu 
erſtürmen, zu plündern und von Grund aus zu vernichten; allein 
die ſtarkbemannte Hauptburg zu gewinnen, glückte dem Komthur 
von Königsberg Eberhard von Virneburg trotz eines männlichen 
Kampfes nicht. 
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Da trat der Landmeiſter Konrad Sack im Sommer des 
Jahres 1306 aus dem Gewirre des Lebens zurück. Nachdem 
er ſich in der letztern Zeit ſeiner Verwaltung noch viel mit der 
Ordnung der innern Landesangelegenheiten beſchäftigt, legte er 
ſein Amt wegen Kränklichkeit nieder, um ſeine letzten Tage in 
Ruhe in dem von ihm übernommenen Komthur⸗Amte der Or⸗ 
densburg zu Golub zu verleben. Dort endete er auch nach ei⸗ 
nigen Jahren, und ungetheilte Liebe und Zuneigung folgten ihm 
ins Grab, denn in ihm, ſagt der Chroniſt, verehrte die Zeit ei⸗ 
nen Mann, der Gott und Menſchen ſtets angenehm gewe⸗ 
ſen. Sein Nachfolger im landmeiſterlichen Amte, der bisherige 
Komthur von Chriſtburg Sieghard von Schwarzburg, ſtand ſei⸗ 
ner Würde nur wenige Monate vor und die Geſchichte geht faſt 
ſchweigend vor ihm vorüber, denn auch an dem unter ſeiner 
kurzen Waltung fortgeſetzten Kampfe mit den Litthauern nahm 
er nicht ſelbſt Theil. Nachdem ward das Landmeiſter⸗Amt eine 
Zeitlang nur ſtellvertretend verwaltet, bis der zu Sieghards 
Nachfolger ernannte Graf Heinrich von Plotzke, aus dem alten 
Geſchlechte des Stammſchloſſes bei Bernburg entſproſſen, aus 
Deutſchland in den erſten Monaten des Jahres 1307 in Preuſ⸗ 
ſen ankam und die Verwaltung übernahm. 

Mit ihm aber zog auch neue Streithülfe gegen die Heiden 
ins Land. Es war nämlich um dieſe Zeit Sitte, daß häufig 
Aeltern oder Verwandte beim Tode ihrer Angehörigen, zumal 
wenn ſolcher plötzlich und unvermuthet erfolgte, gewiſſe Sum⸗ 
men für Söldner ausſetzten, welche nach Preuſſen zogen, um 
da zum Heile der Verſtorbenen gegen die Heiden zu kämpfen, 
denn man hielt ſolche gottwohlgefällige That für der Seelen 
Seligkeit förderlich. So galt der Glaube und Gebrauch damals 
in Deutſchland, ſo auch in Böhmen. Hier aber hatte der Bi⸗ 
ſchof Johannes von Prag in Erfahrung gebracht, daß nicht ſel⸗ 
ten betrügeriſche Söldner nach Empfang der Soldſumme ſtatt 
nach Preuſſen in andere Länder gewandert waren oder auch in 
Preuſſen angelangt, hier nur ſo kurze Zeit verweilt hatten, daß 
ſie dem Orden keine oder nur geringe Hülfe in ſeinen Heiden⸗ 
kämpfen bringen konnten. Er hatte daher in ſeiner Diöceſe die 
Aufforderung erlaſſen, man möge, ſobald von den Stiftern ſol⸗ 
cher Vermächtniſſe ſelbſt nicht zuverläſſige Menſchen zu einem 
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Zuge nach Preuffen ausdrücklich beſtimmt feyen, die ausgeſetzten 
Geldſummen lieber den Ordensrittern in Preuſſen ſelbſt überwei⸗ 
ſen, weil dieſe in ihren Kämpfen davon einen zweckmäßigeren 
Gebrauch zu machen pflegten. Solche Söldnerhaufen waren es 
zum Theil, aber zum Theil auch vornehme Ritter, wie der edle 
Graf Johann von Sponheim, Graf Adolf von Winthimel und 
mehre andere edle Herren, die theils früher ſchon den Ritter⸗ 
ſchlag auf heidniſchem Boden erhalten, theils ihn jetzt zu er⸗ 
langen hofften, welche dem neuen Landmeiſter nach Preuſſen 
gefolgt waren. Die milde Witterung des Winters vereitelte in⸗ 
deß vorerſt ihre Hoffnungen. Mit um ſo größerem Eifer ſetzte 
hierauf der kühne und ſtets kampffertige Komthur Volrad von 
Nagnit den Krieg gegen die öſtlichen Heiden ohne Unterlaß 
mehre Jahre lang fort, bald mit glücklichem, bald mit minder 
bedeutendem Erfolge, jedoch ohne daß ſeine wiederholten Kriegs⸗ 
züge nach Samaiten in irgend wichtigen Ereigniſſen beſonders 
bemerkenswerth hervortreten; ſie galten meiſt nur bald der Er⸗ 
ſtürmung einer Burg, bald der Verheerung irgend eines Gebie⸗ 
tes, oder dem plötzlichen Ueberfalle der Beſatzung einer Gränz⸗ 
feſte; es kam nie zu irgend einem entſcheidenden, großartigen 
Kampfe. Häufig nahm an dieſem Kriegsgetümmel auch der 
Ritter Dieterich von Altenburg, der nachmalige Hochmeiſter, da⸗ 
mals noch Ordensbruder im Convent zu Ragnit Theil. 
Mittlerweile aber bereiteten ſich im weſtlichen Nachbarlande 
ſeit dem Ende des Jahres 1307 auch für den Orden und über⸗ 
haupt für ganz Preuſſen höchſt wichtige Ereigniſſe vor. Peter 
von Neuenburg, tief gekränkt durch die Entlaſſung aus ſeiner 
hohen Würde und durch die Zurückſetzung, die ihm von Wla⸗ 
dislav, dem neuen Landesherrn widerfuhr, überdieß auch von 
dieſem in der Forderung einer bedeutenden Summe als Erſatz 
für die von ihm und ſeinem Vater zum Beſten des Landes ver⸗ 
wandten Verwaltungs⸗ und Kriegskoſten zurückgewieſen und un⸗ 
befriedigt, warf ſich aus Rache jetzt den Markgrafen von Bran⸗ 
denburg in die Arme und trat mit ihnen in ein heimliches 
Verſtändniß, um ihnen die Erwerbung der Herrſchaft Pommerns 
zu erleichtern, für welche fie fort und fort alle ihre Kraft auf 
boten. Der verrätheriſche Plan, ihnen eine Anzahl Burgen und 
Städte in die Hände zu ſpielen, ward jedoch noch vor der 
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Ausführung entdeckt und Graf Peter von Neuenburg nebſt ſei⸗ 
nem Vater gefangen genommen und nach Krakau in ſtrengen 
Verwahr gebracht. Auf die Fürbitte vieler vornehmen Ver⸗ 
wandten indeß bald wieder gegen die Geiſelſtellung zweier Brü⸗ 
der des Grafen Peter in Freiheit geſetzt, entfloh dieſer mit ſei⸗ 
nem Vater, da es Peters beiden Brüdern gelang, ihrer Haft zu 
entkommen, zu den Markgrafen, um dieſe zur Förderung ihres 
Planes zu unterſtützen, und ſofort rückte nun auch im Sommer 
des Jahres 1308 das markgräfliche Kriegsheer unter Raub und 
Brand in Pommern weiter und weiter vor, alſo daß es, ohne 
bedeutenden Widerſtand Städte und Burgen erobernd, im An⸗ 
fange des Septembers bis unter die Mauern von Danzig ge⸗ 
langte. Dieſe Hauptſtadt Hinterpommerns zu gewinnen, war 
für die Brandenburger von äußerſter Wichtigkeit und ſie gewan⸗ 
nen ſie ohne alle Gegenwehr, denn die Danziger, größtentheils 
Deutſche und der Herrſchaft Polens von jeher abgeneigt, deshalb 
auch mit der Polnifchen Beſatzung der Burg in beſtändigem 
Zwiſt, öffneten gerne und freiwillig den Brandenburgern die Thore. 

Die feſte Burg zu Danzig aber, von Polniſcher Mannſchaſt 
beſetzt, ward von dem Burghauptmann Albert und dem Land⸗ 
richter Boguſſa aufs tapferſte vertheidigt, jedoch auch mit nicht 
minderer Auſtrengung von den Brandenburgern faſt täglich be⸗ 
ſtürmt, weil man fie gewinnen wollte, bevor noch Wladislav 
aus Polen mit neuer Hülfe herbeikommen könne. Und bald 
entſank auch der Beſatzung die Hoffnung zur Errettung; Man- 
gel an Lebensmitteln ließ bereits eine baldige Uebergabe der 
Burg befürchten. Da eilte Boguſſa, heimlich zur Nachtzeit aus 
der Burg entkommend, zum Herzog nach Polen, ihm die Be⸗ 
drängniſſe der Burg und die Gefahr für den Befis ganz Hin⸗ 
terpommerns bei ihrem Verluſte zu melden. Er rieth ihm, ſtatt 
mit eigener Mannſchaft der Burg zu Hülfe zu kommen, die 
nahegeſeſſenen Ordensritter in Preuſſen um Beiſtand anzufpre- 
chen, welche ſtets zum Kriege gerüſtet, dem Herzog auch nicht 
abgeneigt, gewiß gerne ſeinem Wunſche entgegenkommen würden. 
Da Wladislav den Rath billigte, begab ſich Boguſſa eiligft zum 
Landmeiſter Heinrich von Plotzke und fand dieſen und deſſen 
Gebietiger für des Herzogs Geſuch bereitwillig. Man kam in 
einem Vertrage überein: der Orden ſolle auf ein Jahr die 
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Hälfte der zur Vertheidigung nöthigen Veſatzung auf der Burg 
zu Danzig auf feine Koſten ſtellen und unterhalten, nach Ver⸗ 
lauf dieſer Friſt ſeine Koſten dem Herzoge zur Wiedererſtattung 
berechnen, die Burg jedoch zu räumen nicht eher verpflichtet ſeyn, 
als bis ihm Alles zur Gnüge entrichtet ſey. 

Sofort ſandte der Landmeiſter eine ziemlich ſtarke, wohlge⸗ 
rüſtete Kriegsmacht unter der Führung des Landkomthurs von 
Kulm Günther von Schwarzburg nach Danzig hinüber. Die 
Burg ward getheilt, alſo daß die Vertheidigung der einen Hälfte, 
wahrſcheinlich der Vorburg den Ordensrittern, die andere den 
Polniſchen Hauptleuten überlaſſen ward. Jene indeß ſich bald 
nicht mehr auf die bloß abwehrende Vertheidigung beſchränkend, 
wagten öfter in Ausfällen auch ſelbſt Angriffe auf die Belagerer 
und es glückte ihnen, dieſe durch unabläſſige Kämpfe immer tie⸗ 
fer in die Stadt zurückzudrängen. Da nun aber der Winter 
nahete und die Hoffnung einer baldigen Eroberung der Burg 
immer mehr verſchwand, ſo hoben die Markgrafen die Belage⸗ 
rung auf und zogen, eine mäßige Beſatzung in der Stadt zu⸗ 
rücklaſſend, aus Pommern hinweg. Indeß konnte dieſe letztere 
dem mächtigen Anſturme der Burgmannſchaft nicht widerſtehen, 
ward überwältigt und größten Theils erſchlagen. 

Da trat der Hauptmann Boguſſa, als die Gefahr beſeitigt 
war, mit dem Verlangen auf, die Ordensritter ſollten ihm die 
Burg frei übergeben und nach Preuffen zurückziehen. Sie wei⸗ 
gerten ſich deſſen, weil in dem Vertrage nicht nur ihr Hülfsdienſt 
auf ein Jahr, ſondern zuvor auch die Wiedererſtattung ihrer 
Kriegskoſten bedungen war; es kam zu bittern Vorwürfen, bald 
auch zu trotzigen Drohungen, bis endlich eines Tages der Haupt⸗ 
mann Boguſſa nebſt den übrigen Polniſchen und Pommerſchen 
Edlen plötzlich von den Rittern überfallen, in Verwahr gebracht 
und die Polen allzumal aus der Burg vertrieben wurden. Nun 
es aber ſo weit ſchon gekommen war, eilte der Landmeiſter ſelbſt 
mit einer bedeutenden Heerſchaar nach Danzig hinüber. Es war 
am 14. November des Jahres 1308, als zur Nachtzeit die Be⸗ 
ſatzung der Burg in die Stadt einbrach, um die Polen aus ihr 
zu verdrängen. Es erfolgte ein heftiger Kampf, in welchem 
nicht bloß eine bedeutende Anzahl von Polen, ſondern auch viele 
Bürger und andere Bewohner Danzigs, die ſich zu Gunſten der 
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Polniſchen Beſatzung in das Gefecht mit einließen, den fiegrei- 
chen Waffen der Ritter erlagen. Die Polniſche Mannſchaft 
ward aus der Stadt vertrieben und alſo fiel nun auch dieſe in 
des Ordens Gewalt. 

Hier aber konnte der Orden ſchon keineswegs mehr ſtille 
ſtehen; es galt jetzt das Recht der Waffen. Vor allem mußte 
nicht nur Danzigs Beſitz geſichert, ſondern auch die Verbindung 
dieſer Stadt mit dem Gebiete des Ordens an der Weichſel offen 
und frei erhalten werden. Dazu war die Eroberung Dirſchau's 
am Ufer dieſes Stromes nothwendig und der Landmeiſter brach 
alsbald von Danzig auf, um es zu erſtüüirmen. Es gebot aber 
damals auf der Burg zu Dirſchau neben einem beſondern Be⸗ 
fehlshaber der Beſatzung Wladislav's Neffe Herzog Kafimir 
von Kujavien als Statthalter über das ganze Gebiet. Erſchreckt 
durch die Nachricht vom Heranzuge des Ordensheeres und an 
der Rettung der Burg verzweiſelnd, begab er ſich — fo lauten 
einige Berichte — eiligſt in des Landmeiſters Kriegslager, theils 
um ihn um Schonung für die Burg zu bitten, theils ihn an die 
frühere nachbarliche Freundſchaft und an geleiſtete Hülfe zu er⸗ 
innern. „Vertheidigt euere Burg, entgegnete ihm der Meiſter, 
wenn ihr vermögt; wagt ihr es aber nicht, ſie zu behaupten, ſo 
ziehet frei mit den Eurigen von dannen!“ Während jedoch der 
Herzog im Lager noch verweilte, ward auf des Meiſters Geheiß 
die Burg umlagert und beſtürmt, alſo daß Kaſimir ſich genöthigt 
ſah, das Anerbieten eines freien Abzuges mit den Seinen ohne 
weiteres anzunehmen. Nach andern Berichten ſoll jedoch die 
Beſatzung heftigen Widerſtand geleiſtet, dem Ordensheere em⸗ 
pfindliche Verluſte beigebracht und endlich ſich durch die Flucht 
gerettet haben, die Burg aber mit Sturm erobert in Flammen 
aufgegangen ſeyn. 

Da entbot Herzog Wladislav, nun wohl erkennend, wie 
unklug er gehandelt, daß er den Orden da hatte hintreten laſſen, 
wo er ſelbſt mit dem Schwerte hätte ſtehen ſollen, durch eine 
Geſandtſchaft dem Landmeiſter eine perſönliche Zuſammenkunft. 
Sie fand zu Krajowitz in Kujavien Statt; allein feine Hoffnung, 
durch redſelige Vorſtellungen, durch Erinnerungen an früher er⸗ 
wieſene Wohlthaten und Begünſtigungen zu erringen, was ſeine 
Waffen nicht hatten erzwingen können, ging nicht in Erfüllung. 
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Der Beſitz Danzigs, erwiederte der Meiſter, ſtehe dem Herzog 
frei, ſobald er dem Orden laut dem Vertrage die Kriegskoſten 
in der Summe von hunderttauſend Mark Böhmiſcher Groſchen 
vergütet. Da dem Herzog die Forderung übermäßig hoch ger 
trieben ſchien, forderte er eine ſchiedsrichterliche Entſcheidung; 
allein der Landmeiſter verwarf eine ſolche und alſo brach nun 
Wladislav voll Zorn und Erbitterung alle Unterhandlungen ab, 
unſchlüſſig über die fernern Schritte, die er jetzt zu thun habe. 
Waffen gegen Waffen zu ſtellen war ihm unmöglich, denn einer 
Seits lag er zur Zeit noch fort und fort in Kriegshändeln mit 
Herzog Heinrich von Glogau und mit den Markgrafen von 
Brandenburg, anderer Seits drohten im Oſten die immer wie⸗ 
derkehrenden Einfälle der Litthauer, gegen die er das Schwert 
nie aus der Hand legen durfte. 

Dieſe Bedrängniſſe des Herzogs aber erkannte und benutzte 
der Orden; er hatte bereits ſein Ziel geſteckt, es war der 
Beſitz Oſtpommerns, und er ging ihm, da Herzog Wladislav 
ſeine Anforderung faſt unmöglich erfüllen zu können ſchien, nun 
mit um ſo feſterem Schritte entgegen. Um die Weichſel zu be⸗ 
herrſchen, mußte jetzt dem Herzog der letzte feſte Punkt an die⸗ 
ſem Strome, die alte Burg Schwez entriſſen werden. Es war 
dieß freilich eine fo kühne als äußerſt ſchwierige Unternehmung. 
Zwei die Burg von mehren Seiten einſchließende Ströme, die 
Weichſel und das aus den Wäldern Pommerns herabſtrömende 
Schwarzwaſſer, die für ſie eine natürliche Schutzwehr bildeten, 
im Süden eine ſtark umwallte Vorburg, überdieß eine ſo außer⸗ 
ordentliche Befeſtigung durch Wehrmauern und Wehrthürme, 
wie ſie in ſolcher Stärke und Höhe an den Ordensburgen ſelten 
zu ſehen waren, und endlich eine ſehr zahlreiche Beſatzung, die 
durch die Mannſchaft aus Dirſchau noch anſehnlich verſtärkt 
worden war: das alles ſtellte dem Belagerer mächtige Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſe entgegen. Befehligt wurde die Beſatzung 
von dem Caſtellan Bogumil; auch Herzog Kaſimir hatte nach 
Dirſchau's Verluſt ſich in die Burg geflüchtet. 

Der Landmeiſter begann die Belagerung noch vor dem Ende 
des Jahres 1308, da die beiden gefrorenen Ströme den Zugang 
möglichſt erleichterten. Allein über einen Monat waren die Be⸗ 
lagerungswerkzeuge ohne Erfolg in beſtändiger Bewegung und 
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alle Anſtürme des Ordensvolkes wurden von der Beſatzung mit 
ſtandhaftem Muthe und immer mit Glück zurückgeworfen. Es 
war kaum eine Ausſicht, die in ihren mächtigen Wehrthürmen 
ſo großartig daſtehende Burg durch Waffengewalt zu gewinnen. 
Da ſoll es endlich den Ordensgebietigern gelungen ſeyn, einen 
in der Burg ſich befindenden Pommeriſchen Edelmann Czedro⸗ 
witz durch Beſtechung auf ihre Seite zu ziehen; er durchſchnitt, 
wie erzählt wird, in einer Nacht die Sehnen aller Balliſten und 
anderer Wurfmaſchinen und ging dann zum Feinde über. Als 
darauf am Morgen von den Belagerern ein neuer Sturm 
auf die Burg gewagt ward, fand zwar die Beſatzung mit Schre⸗ 
cken alle ihre Vertheidigungswaffen unbrauchbar, wehrte ſich je⸗ 
doch gegen den Feind mit Stangen und herabgeſchleuderten Stei⸗ 
nen noch mehre Tage mit äußerſter Tapferkeit. Da aber end⸗ 
lich auch dieſe Waffen verbraucht waren, bat man um Waffen⸗ 
ſtillſtand auf einen Monat mit dem Verſprechen, die Burg zu 
übergeben, wenn ihr binnen deß nicht Hülfe zukomme. Er ward 
gewährt, weil auch des Ordens Kriegsvolk in der Winterzeit der 
Erholung bedurfte. Herzog Wladislav, eiligſt von den Ber 
drängniſſen der Burg benachrichtigt, freilich auch in den Unru⸗ 
hen und Wirren feines Landes ſehr beſchäftigt, fandte zwar eine 
Beihülfe unter der Führung des Caſtellans Andreas von Ros⸗ 
berg; allein es gebrach der Burg weniger an Mannſchaft als 
an brauchbaren Vertheidigungswaffen. Ueberdieß kehrte auch 
der ſaumſelige und muthloſe Caſtellan, durch die Stärke des 
Feindes geſchreckt, noch ehe er ihn geſehen, mit ſeinen Kriegs⸗ 
leuten wieder zurück und ſo mußte nun die Burg, nachdem ſie 
zehn Wochen belagert geweſen, ſich dem Feinde ergeben. Den 
Belagerten, unter ihnen auch den Herzogen Przemislav und 
Kaſimir, gewährte man freien Abzug. 

Aber nicht bloß die drei wichtigſten Haltpunkte am Weich⸗ 
ſel⸗Strome, Danzig, Dirſchau und Schwez waren in ſolcher 
Weiſe für den Orden gewonnen, ſondern es hatten ſich mittler. 
weile verſchiedene Ordensgebietiger mit ihren Heerhaufen bereits 
auch mehrer minder befeſtigten Städte, als Konitz, Tuchel, 
Schlochau u. a. bemächtigt, alſo daß nun ſchon der größte Theil 
Hinter⸗Pommerns unter des Ordens Gewalt ſtand; und überall 
machte er die Strenge und Herrſchermacht des Siegers geltend. 
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Ritter und Edle, ſobald fie wegen ihrer Anhänglichkeit an den 
Herzog von Polen verdächtig erſchienen, vertrieb man aus ihren 
Gütern. Danzig verlor feine ſämmtlichen Befeſtigungswerke; 
nur die Burg blieb ſtark beſetzt. Andere Städte wurden hoch⸗ 
beſchatzt und mit ſchweren Abgaben belaſtet. Am ſtrengſten ver⸗ 
fuhr man mit der Stadt Dirſchau. Da das Eigenthum ihrer 
Bürger zu dem vom Orden verlangten Schadenerſatze für große 
erlittene Verluſte nicht hinreichte, fo mußte um Pfingften des 
Jahres 1309 die geſammte Bürgerſchaft die Stadt verlaſſen, 
ohne je wieder dahin zurückkehren zu dürfen. Der Landmeiſter 
hatte dabei, wie es ſcheint, nur den Zweck, die verdächtige Bür⸗ 
gergemeine zu zerſtreuen, denn er geſtattete ihr die Niederlaſſung 
in die Städte und Dörfer des Ordens. 

Was bisher aber durch Waffenglück und durch die Gewalt 
des Schwertes gewonnen und errungen war, ſuchte man nun 
auch wo möglich auf dem Wege des Rechts zu ewigem und un⸗ 
beſtreitbarem Beſitze zu ſichern. Für die Behauptung Danzigs 
war zunächſt die Erwerbung des Landgebietes zwiſchen der 
Weichſel, der Nogat und dem Friſchen Haff, welches das Fiſch⸗ 
werder genannt wurde, von äußerſter Wichtigkeit und der Herzog 
Przemislav von Kujavien bot dazu ſelbſt bereitwillig dem Or⸗ 
den die Hand. Er überließ ihm das Gebiet, welches einſt 
von Herzog Suantepolc feiner Tochter Salome als Erbtheil 
überwieſen und durch deren Heirath an das herzogliche Haus 
von Kujavien gekommen war, gegen eine Kaufſumme von tau⸗ 
ſend Mark Thorner Denare und die erwähnte Herzogin nebſt 
ihren Söhnen leiſtete auf den Beſitz dieſes Landes für ewige 
Zeiten Verzicht. In ähnlicher Weiſe erwarb ſich der Orden 
durch Ankauf auch den für die Behauptung Danzig's und Dir⸗ 
ſchau's nicht minder wichtigen Beſitz von neun Dörfern nörd⸗ 

lich von der letzten Stadt im kleinen Werder in der Richtung 
nach Danzig hin, die ihm der ehemalige Caſtellan und der Un⸗ 
terkämmerer von Dirſchau Jacob und Johannes Unyslaw überließen. 

Der wichtigſte Schritt aber zur Sicherſtellung der gemachten 
Eroberungen war, daß der Landmeiſter noch im Verlaufe des 
Jahres 1309 mit dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg 
über den Beſitz von Danzig, Dirſchau und Schwez und deren 
Gebiete in Unterhandlungen trat, ihre Anſprüche jetzt als recht⸗ 
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mäßig anerkennend, um ſich durch Abkauf dieſer Anrechte ein 
volles und förmliches Recht auf die drei Städte zu erwerben 
und ſo feine Herrſchaft in Pommern feſtzuſtellen. Es kam auch 
ſchon am 13. September zu Soldin zwiſchen dem Landmeiſter 
und dem Markgrafen ein Vertrag zu Stande, nach welchem die⸗ 
ſer dem Orden die drei erwähnten Städte nebſt deren Gebieten 
für eine Summe von 10,000 Mark Silber überließ, ſich überdieß 
verpflichtend, nicht bloß die Einwilligung des Herzogs von Glo⸗ 
gau und des Fürſten von Rügen in den Verkauf, ſondern auch 
die kaiſerliche Beſtätigung für den Orden beizubringen, denn jene 
beide Fürſten vermeinten noch ebenfalls Anſprüche auf Pommern 
zu haben. Die vom Herzog Wladislav behaupteten Rechte auf 
den Beſitz dieſes Landes wurden gar nicht weiter beachtet. Als 
rechtsgültig ſollte dieſer Vertrag aber erſt nach wirklich erfolgten 
Einwilligungen und Beſtätigungen der genannten Fürſten betrach⸗ 
tet werden. 

So weit war der Orden in ſeinen Bemühungen, ſich den 
Beſitz Pommerellens zu ſichern, bis zum Herbſt des Jahres 1309 
bereits vorgeſchritten und es ſollte darüber alles bald zur völli⸗ 
gen Entſcheidung kommen, als um dieſelbe Zeit am päpſtlichen 
Stuhle alle Mittel hierarchiſcher Schlauheit und Hinterliſt in 
Bewegung geſetzt wurden, um ihn wo möglich aus ſeinen Haupt⸗ 
landen Preuſſen und Livland wieder zu verdrängen und feine 
Herrſchaft zu ſtürzen. Anlaß zu dieſem Mane gab der Streit 
des Ordens in Livland mit dem Erzbiſchofe von Riga. Er 
hatte mehre Jahre geruht, da, wie erwähnt, es dem Hochmeiſter 
Gottfried von Hohenlohe bei ſeiner Anweſenheit in Livland im 
Jahre 1302 geglückt war, ſich mit dem damaligen Erzbiſchof 
Iſarn, einem gemäßigten und friedlich geſinnten Manne, über 
die wichtigſten Streitpunkte freundlich auszugleichen. Die alte 
Zwietracht aber brach von neuem mit aller Macht hervor, als 
Iſarn's Nachfolger Friederich den erzbiſchöflichen Stuhl beſtiegen. 
Den erſten Anlaß bot der Umſtand dar, daß der Orden ſich im 
Jahre 1305 das Ciſtercienſer-Kloſter Dünamünde, welches die 
einſtürmenden Heiden einige Zeit zuvor überfallen, völlig ausge: 
plündert und den Convent ermordet hatten, durch einen mit den 
beiden Aebten von Dünamünde und Falkenau eingegangenen 
Ankauf zueignete, um es mit der Burg zu Dünamünde gegen 
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neue feindliche, Anfälle ſtärker zu befeſtigen. Weil Dünamünde 
jedoch im Gebietstheile des Erzbiſchofs lag, den man über den 
Verkauf gar nicht weiter unterrichtet hatte, und zugleich auch 
den Hafen der Stadt Riga bildete, ſo glaubte ſich jener, ſowie 
dieſe in ihren Rechten und ihrer Sicherheit viel zu ſehr beein⸗ 
trächtigt, als daß fie nicht alle möglichen Mittel und Unterhand⸗ 
lungskünſte hätten aufbieten ſollen, um dem Orden den Beſitz 
des wichtigen Ortes wieder zu entreißen. War hiedurch ſchon 
das Feuer des alten Grolles zwiſchen dem Orden, dem Erzbi⸗ 
ſchofe und der Stadt Riga wieder angefacht, ſo gab ihm bald 
auch noch ein anderer Umſtand neue Nahrung und ſteigerte die 
Zwietracht noch bedeutend höher. . 

Es geſchah nämlich noch im Verlaufe des Jahres 1305, 
daß. ein ſtarker Litthauiſcher Heerhaufe, wie man ſagte, auf Ein: 
ladung der Rigaer, die trotz aller drohenden Abmahnungen des 
Landmeiſters auf des Erzbiſchofs Anſtiſten ihr früheres Bündniß 
mit den Litthauern wieder erneuert hatten, ins Ordensgebiet ein⸗ 
brach, alles durchraubte, vernichtete und große Schaaren von 
Gefangenen mit ſich hinwegführte. Als ein Ordensheer dem 
Feinde nachfolgte, zog er ſich bis nach Riga zurück, unter deſſen 
Mauern er ſich lagerte. Man trug Bedenken, ihn hier anzu⸗ 
greifen, aus Beſorgniß, die Rigaer möchten ſich mit ihm ver: 
binden. Erſt nachdem ſich dieſe durch eine Geldſumme zu dem 
Verſprechen hatten erkaufen laſſen, die Litthauer nicht unterſtützen 
zu wollen, ward der Kampf gewagt, während deſſen aber die 
ergrimmten Heiden alle chriſtlichen Gefangenen ohne Schonung 
niedermetzelten. Die Ritter ſiegten und mehr als tauſend heid⸗ 
niſche Gefangene ſielen unter ihrem Schwerte. Der Haß und 
die Zwietracht aber zwiſchen dem Orden, dem Erzbiſchofe und 
den Rigaern war dadurch bis auf den höchſten Grad getrieben. 

So weit war die Erbitterung der Parteien ſchon geſtiegen, 
als im September des Jahres 1305 der Erzbiſchof Friederich 
am Römiſchen Hofe mit einer ſchrecklichen Klagſchrift wider den 
Orden auftrat. Eine Menge abſcheulicher Gewaltthaten, faſt 
alles, was Geſetzwidrigkeit, Despotie und Verbrechen heißen 
konnte, Erpreſſungen gegen Bürger und Vaſallen, Raub 
an Kirchen und Kirchengütern, Aufhetzungen unter Biſchöfen 
und Prälaten, Mord an Chriſten, ſelbſt auch an Geiſtlichen, 
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blutdürſtige Erwürgung der unſchuldigſten Menſchen, namentlich 
auf der Inſel Oeſel, willkührliche Verſchleuderung kirchlicher 
Aemter, ſelbſt auch biſchöflicher Würden, Gewaltſamkeiten gegen 
Mönche, Unterdrückung und Hemmung des chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſtes, geldgieriges Feilſchen im Handel und Wandel mit den 
nahegeſeſſenen Heiden, mit einem Worte: eine ungeheuere Sün⸗ 
denſchuld ohne Gleichen war mit Liſt und Schlauheit, mit Lug 
und Trug aufgehäuft, um durch ſie dem Orden wo möglich, 
wenigſtens für Livland und Preuſſen, von Rom aus den To⸗ 
desſtoß zu bereiten. Darum bat der Erzbiſchof zugleich den 
Papſt, mit einem ſtrengernſten und durchgreifenden Mittel ein⸗ 
zuſchreiten, damit nicht alles, was Glaube und Chriſtenthum, 
was Ordnung und gute Sitte heiße, im Gebiete ſeiner Kirche 
zu Grunde gehe. 

Allerdings mochte manches Wahre in die Reihe der Ankla⸗ 
gen mit eingemiſcht ſeyn, denn völlig ſchuldfrei waren die Or⸗ 
densritter gewiß wohl keineswegs; allein der ganze Geiſt der 
ſchweren Klagſchrift gab an ſich ſchon kund, daß der Erzbiſchof 
die Feder in Galle getaucht, die Schrift im Sturme der bitter⸗ 
ſten Leidenſchaft abgefaßt und es ſelbſt auch nicht verſchmäht 
hatte, das arge Sündenverzeichniß durch die unwahrſten und un⸗ 
gerechteſten Behauptungen möglichſt zu vergrößern, um fein Ge⸗ 
wicht zu vermehren. Dieß gerade aber erleichterte auch des Or⸗ 
dens Vertheidigung, mit welcher deſſen Sachwalter bald darauf 
ſo gründlich als ausführlich am päpſtlichen Hofe gegen den Wi⸗ 
derſacher auftrat, denn er bewies es aufs bündigſte, daß die dem 
Orden aufgebürdeten Beſchuldigungen nicht bloß auf des Erzbi⸗ 
ſchofs Unkunde mit den bisherigen, vom Papſte ſelbſt feſtgeſtell⸗ 
ten Verhältniſſen des Ordens zur Geiſtlichkeit in Livland und 
Preuſſen, ſondern großen Theils auch auf offenbar falſchen An⸗ 
gaben, grundloſen Gerüchten und ſelbſt Lügen und Erdichtungen 
beruhten. Er widerlegte jedoch und berichtigte nicht nur jeden 
einzelnen Punkt der erzbiſchöflichen Anklage, er vertheidigte und 
rechtfertigte nicht bloß den Orden in ſeinen Handlungen und 
ſeinem Verhalten zum Erzbiſchofe, ſondern er warf zugleich auf 
des Ordens Gegner eine gleiche Zahl von Anklagen und Be⸗ 
ſchuldigungen, und zwar von nicht minderer Wichtigkeit als die 
den Ordensrittern aufgebürbeten, 
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Allein der Erzbiſchof gab fein ſchlaues Spiel dadurch noch 
nicht verloren. Er hatte ſich mittlerweile ſelbſt an den päpſtli⸗ 
chen Hof begeben, um durch perſönliches Einwirken auf den 
Papſt ſein Ziel um ſo ſicherer zu erreichen. Während er in Liv⸗ 
land durch den Biſchof von Dorpat vom Orden kühn und un⸗ 
verholen ſtrengen Gehorſam und Unterwerfung gegen alle ſeine 
Anordnungen und Gebote fordern ließ und ihn in ſolcher Weiſe 
in ein ſtrengunterthäniges, faſt knechtiſches Verhältniß zu ſich 
und ſeiner Kirche zu ſetzen ſtrebte, trat er am päpſtlichen Hofe 
mit neuen Anklagen und ſchweren Beſchuldigungen gegen die 
Ordensritter auf, wozu nun auch die Eroberung Pommerns ihm 
reichen Stoff zur Hand gab, denn ohne Zweifel hatte kein ande⸗ 
rer als er dem Papſte die übertriebene Nachricht zugebracht, daß 
bei der Einnahme Danzigs durch den Orden über zehntauſend 
Menſchen unter grauſamen Martern der Ritter ihren Tod gefunden. 

Alſo häufte der Erzbiſchof gegen den Orden fort und fort 
Schuld auf Schuld. Gelang es auch des Ordens Anwalden, 
einen großen Theil der Anklagen als völlig grundlos, als reine 
Erdichtungen zu erweiſen, fo blieb der Sünden Maaß noch voll 
genug und dabei auch der Haß der Ankläger erſinderiſch und 
ihre Thätigkeit zu neuen Umtrieben und Ränken unermüdlich 
genug, um den Orden wo möglich feinem Untergange in Preuſ⸗ 
ſen und Livland immer näher zu bringen. Die Zeit aber ſchien 
hiezu auch günſtig. In Deutſchland ſtand Alles in Unruhe und 
Verwirrung und der Deutſche Kaiſerthron unbeſetzt da, denn 
König Albrecht der Erſte, ſo lange er lebte, nur mit ſeinen 
Herrſcherplanen, mit Vergrößerung feiner Haus macht beſchäftigt, 
war am 1. Mai des Jahres 1308 ermordet worden und ſieben 
Monate gingen unter Hader und Zerwürfniß der zahlreichen 
Wahlparteien vorüber, ehe der Thron, um den eine Reihe von 
Fürſten in und außer Deutſchland buhlten, von neuem beſetzt 
ward. Da kümmerte ſich niemand um den Orden in Preuſſen 
und Livland. Aber auch der Papſt Clemens der Fünfte konnte 
keineswegs für einen Mann gelten, auf den der Orden irgend 
Vertrauen ſetzen durfte. Franzöſiſchem Blute entſproſſen, ſeit er 
Papſt war, auf Franzöſiſchem Boden unter der Gewalt und für 
die Wünſche des Königes Philipp IV. von Frankreich lebend, 
hatte er, fo lange er die Tiare trug, dem Deulſchen Orden noch 
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nie einen Beweis beſonderer Gunſt und Zuneigung gegeben, viel⸗ 
mehr bereits gezeigt, daß er den Ordensbrüderſchaſten überhaupt 
nicht eben beſonders zugethan ſey. Die ſchwere Unterſuchung 
gegen den mit Verbrechen und Laſtern überhäuften Tempelorden 
hatte ja ſchon begonnen und die Art, wie Clemens gegen dieſen 
Orden in Frankreich verſahren ließ, die Willfährigkeit, mit der 
er ſich allen willkührlichen Schritten des habgierigen und rach⸗ 
ſüchtigen Königes Philipp gegen die Tempelritter geſchmeidig 
fügte, die Leichtfertigkeit, mit welcher er allen dieſem Ritterorden 
aufgebürdeten Beſchuldigungen Glauben ſchenckte, dazu ſein Geiz 
und ſeine Ehrſucht, durch die man leicht Alles bei ihm in Bewe⸗ 
gung ſetzen konnte: dieß alles mußte im Deutſchen Orden unter 
den obwaltenden Verhältniſſen und bei der Argliſt feiner feind⸗ 
lichen Ankläger gewiß eben ſo große Beſorgniſſe erregen, als es 
im Erzbiſchofe von Livland die Hoffnung ſtärken mochte, die 
Deutſchen Ordensherren vielleicht ebenſo wie die Tempelritter ver⸗ 
nichtet, wenigſtens aus Livland und Preuſſen verwieſen zu ſehen. 

Der Papſt ſchien ſolchen Wünſchen geneigt; nur verlangte 
der gute Schein vor der Welt den Weg des Rechts. Darum 
erließ er im Juni des J. 1309 an den Erzbiſchof Johannes von 
Bremen und den Magiſter Albert von Mailand, Domherrn zu 
Ravenna und päpſtlichen Kaplan, eine Bulle, kraft deren er ſie 
beauftragte, in Livland ſelbſt die genaueſte und ſorgfältigſte Unter⸗ 
ſuchung über alle dem Orden angeſchuldigten Verbrechen, Gräuel 
und Laſter anzuſtellen und ihm den ermittelten Thatbeſtand voll⸗ 
ſtändig zu berichten. Allein der Inhalt und ganze Geiſt, der in 
der Bulle ſich ausſprach, die ſichtbare Parteilichkeit des Papſtes 
gegen den Orden, ſein offen ausgeſprochener Zorn und Ingrimm 
gegen die Ritter, feine Seufzer und Wehklagen über ihre Miſſe⸗ 
thaten, die abſichtliche Aufnahme des ganzen gegen den Orden 
entworfenen Sündenverzeichniſſes, kurz die ganze feindſelige und 
parteiiſche Stellung des Papſtes gegen die Angeſchuldigten, die 
aus der Bulle hervorleuchtete, ließ ſchon vorausſehen, welchen 
Erfolg die Unterſuchung gewinnen werde. Auch war das Ziel, 
wohin Alles führen ſolle, ſchon ſichtbar vorgezeichnet, denn in der 
Bulle hieß es alſo: „Wir müſſen aus dem Weinberge des Herrn 
die Dornen der Laſter und das ſtacheliche Unkraut der Sünden 
ausreuten, welches feinen Boden zu beſchatten wagt. Nun iſtt 
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aber ſchon zu unſerer Vorgänger und mehrmals auch in unſern 
Zeiten zur Kunde des apoſtoliſchen Stuhles gekommen, daß die 
Deutſchen Ordensritter, in Preuſſens und Livlands Gebiete dazu 
eingeſetzt, daß fie der Kirche, den Geiſtlichen und andern Beken⸗ 
nern des Glaubens wie ein mächtiger Wall zur Befeſtigung die⸗ 
nen und gegen der Heiden Anfälle Schutz gewähren ſollen, zu 
ſchwerem Unglimpfe unſeres Erlöſers, zur Schmach aller Gläu⸗ 
bigen und zum Verderben des Glaubens wie Feinde im Hauſe, 
wie Widerſacher in der Familie geworden ſind, die nicht mehr 
für Chriſti Namen wider die Feinde des Glaubens auftreten, 
ſondern vielmehr, man ſtaunt es zu hören, mit aller Liſt und 
Schlauheit wider Chriſtum ſelbſt kämpfen, Kirchen aller ihrer 
Güter berauben, gegen Chriſten Krieg anſchüren, Erzbiſchöfe 
und Prälaten in ſcheusliche Kerker werfen und ſo Sünde auf 
Sünde häufen. Bei ſolchen Miſſethaten und Freveln aber würde 
in dieſen Landen, in welchen der Herr ſeine Kirche erweitert, bei 
der mit wilder Wuth im Innern herrſchenden Peſt der ſeſtgewur⸗ 
zelte und begründete Glaube nicht nur nicht ferner mehr gedeihen, 
ſondern bei weiterer innerer Verfolgung völlig vertilgt werden 
und der chriſtliche Name dort gänzlich untergehen, wenn nicht 
durch ein ſchnelles Heilmittel entgegengewirkt wird.“ 

Alſo war ſchon unverkennbar der Papſt durch des Erz⸗ 
biſchofs argliſtige Einflüſterungen für den Plan zur Vertreibung 
des Ordens aus Preuſſen und Livland gewonnen, und auch der 
Weg ſchon vorgezeichnet, auf dem man zum Ziele gelangen wollte. 
Es war derſelbige, welcher bereits gegen den Tempelorden auf 
des Papſtes Beſehl und Anordnung in mehren Ländern Europa's 
verfolgt wurde: eine Unterſuchung zum Schein vor der Welt, 
bei deren Beginn aber ſchon die wichtigſten und ſchwerſten An⸗ 
klagen als erwieſen und wahr angenommen wurden und bei wel⸗ 
cher der Erfolg der näheren Prüfung im voraus feſtſtand. 
So drohte dem Orden von zwei mächtigen Gegnern aus dem 
Schooße der Kirche eine Gefahr, die ſein ganzes ferneres Daſeyn 
in Frage ſtellte. Es mußte von ihm ſelbſt jetzt irgend ein be⸗ 
deutſamer, entſcheidender Schritt geſchehen, der es feinen Feinden 
unmöglich machte, ihren verderblichen Plan durchzuführen, und 
den Orden zugleich in den Stand ſetzte, mit ſeiner ganzen ver⸗ 
einten Kraft wider ſeine Gegner in den Kampf zu treten; und 
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diefen bedeutſamen Schritt wagte jetzt von — * aus der 
Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen. 

Bisher hatte im Orden, da der alte Meiſter baute von 
Hohenlohe ſich in Deutſchland durch ſeinen Anhang immer noch 
aufrecht erhalten, auch noch fort und fort Spaltung obgewaltet. 
Als er jedoch in der erſten Hälfte des J. 1309 zu Marburg 
ſtarb, ward Siegfried von Feuchtwangen nun auch von der Gegen⸗ 
partei als rechtmäßiger Meiſter des Ordens ohne wiederholte 
Wahl anerkannt. Er hatte ſich aber bereits im Frühling dieſes 
Jahres aus Venedig, wo er bis dahin im Haupthauſe verweilt, 
hinwegwenden müſſen, denn ſeit dem 27. März lag auf dieſer 
ſtolzen Königin des Meeres ein furchtbarer Bannfluch, weil ſie 
ſich trotz der Einſprüche des Papſtes Ferrarc's bemächtigt. Da 
das päpſtliche Machtwort insbeſondere auch allen Geiſtlichen aufs 
ſtrengſte gebot, binnen zehn Tagen aus dem Gebiete der Republik 
ſich zu entfernen und alle Gemeinſchaft und Verbindung mit den 
Gebannten zu meiden, ſo durfte auch der Hochmeiſter, um dem 
ergrimmten Papſte nicht neuen Anlaß zum Zorne gegen den 
Orden zu geben, nicht länger in Venedig verweilen. 

Er verließ aber das dortige Haupthaus mit dem Entſchluſſe, 
nie wieder in daſſelbe zurückzukehren. Venedig hatte feine ein⸗ 
ſtige wichtige Bedeutung für den Orden in Beziehung auf deſſen 
Beſitzungen im Morgenlande längſt verloren. Erkannte aber 
jetzt Siegfried von Feuchtwangen in den völlig veränderten Ver⸗ 
hältniſſen und der ganz umgewandelten Lage und Stellung ſeines 
Ordens vielleicht klarer als früher die bewegenden Gründe, welche 
ſchon in ſeinem Vorgänger im Meiſteramte den Gedanken einer 
Veränderung des hochmeiſterlichen Sitzes erweckt hatten, ſah er 
auf die Ausdehnung, Größe und Wichtigkeit des Beſitzthums des 
Ordens in Livland und Preuſſen, erwog er dabei den äußerſt 
gewichtvollen Schritt, den man dort zur Erweiterung des Ordens⸗ 
gebietes bereits auf das linke Weichſel⸗Ufer gethan, und faßte er 
überdieß die obſchwebende Gefahr ins Auge, welche jetzt gerade 
das fernere Beſtehen des Ordens in dieſen Landen durch den 
ergrimmten Erzbiſchof von Riga vom päpſtlichen Stuhle aus 
bedrohte, eine Gefahr, die, wie es ſchien, unfehlbar hereinbrechen 
mußte, fofern der Argliſt und den Umtrieben des erbitterten Prä⸗ 
laten und ſeines Anhanges am päpſtlichen Hofe nicht mit Kraft 
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und feſtem Muthe begegnet würde; hielt endlich der Hochmeiſter 
mit allen dieſen Verhältniſſen ſeines Ordens ſeinen Beruf und 
ſeine Pflicht als Hochmeiſter, ſeine gewichtvolle Stellung als 
oberſter Herr und Gebieter über die reichen Befisungen des Or⸗ 
dens in den nordiſchen Landen zuſammen, ſo mußte allerdings 
jetzt mehr als je der Entſchluß zu Reife kommen, den Gedanken 
ſeines Vorgängers, die Verlegung des Hochmeiſterſitzes nach 
Preuſſen in Ausführung zu bringen. 

Es geſchah wahrſcheinlich in einem General⸗Kapitel zu Mar⸗ 
burg, welches Siegfried nach dem Tode ſeines Vorgängers zu⸗ 
ſammenberufen, daß er den anweſenden Gebietigern ſeinen Plan 
zu näherer Berathung vorlegte. Sie ſcheinen ihn insgeſammt 
gebilligt zu haben, denn die Zeit mit ihren ſchwer drohenden 
Gefahren mahnte ſie jetzt ſtärker und ernſter als je an Eintracht 
und feſtes Zuſammenhalten, an ruhige Beſonnenheit und Entſa⸗ 
gung perſönlicher Rückſichten und Vortheile. Selbſt auch die 
Gebietiger aus Preuſſen, die früher dem Plane Gottfrieds von 
Hohenlohe entgegen getreten waren, ſcheinen jetzt die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen zu haben, wie wohlbedacht, umſichtig und klug 
berechnet, aber auch wie dringend nothwendig es ſey, daß in 
ſolcher Zeit, wo es überall um ſie her ſtürmte und ein vom 
päſtplichen Hofe her auſziehendes ſchweres Gewitter ſelbſt ihr 
ferneres Daſeyn zu bedrohen anſing, des Ordens oberſtes Haupt 
unter ihnen wohne, damit dem Sturme, wenn er hereinbräche, 
in Einem Geiſte Ein Wille und Eine Kraft entgegengeſetzt wer⸗ 
den könnten. Alſo hören wir jetzt auch nichts von zwieſpältigen 
Meinungen und Hinderniſſen, die im Kapitel dem Plane des 
Meiſters entgegengeſtellt worden wären. 

Nicht ohne einen klugen Blick in die Tage der Zukunft 
ward vom Hochmeiſter die nahe an der Gränzſcheide Pommerns 
und Preuſſens, auf dem Uferberge der Nogat hochprangende 
Marienburg zum Haupthauſe des Ordens und künftigen Wohn⸗ 
ſitz feiner Meiſter auserkoren. Dort ſtand bereits „das hohe 
Haus“ ſeit vier und dreißig Jahren. Da aber, wo bisher ſeine 
Vorburg gelegen, hatte ſchon ſeit einigen Jahren zur würdigen 
Aufnahme des Hochmeiſters, wenn er nach Preuſſen kam, der 
Aufbau einer fürſtlichen Hofburg begonnen, die ſchon in ihrer 
Gründung durch die Pracht ihres Schmuckes, durch die Erhaben⸗ 
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heit und den Auffing kunſtſinniger Gedanken und hochſinniger 
Ideen, die ſich in ihr verwirklichten, alles übertraf, was das 
Ordensland in ſeinen übrigen Burgen aufzuweiſen hatte. Und 
als nun dieſer im Aufſchwunge feiner majeſtätiſchen Gedanken 
eben ſo bewunderungswürdige, als in der Erhabenheit ſeiner 
Kunſtformen edle und großartige Bau alſo vollendet daſtand, 
daß es ſchien, als habe der Gründer den Orden ſelbſt in ſeinem 
ganzen Geifte, in feinen Sitten und Geſetzen, in feinem ganzen 
innern Leben und Weſen in Stein geformt und nachgebildet der 
Betrachtung der Nachwelt auf Jahrtauſende übergeben wollen, 
geſchah es im September des J. 1309, daß der Hochmeiſter mit 
ſeinen oberſten Gebietigern und dem ganzen fürſtlichen Gefolge 
dort ſeinen Einzug hielt. 

Seit der Orden das Land mit feiner ſiegreichen Macht be⸗ 
treten und überwältigt, war es das wichtigſte Ereigniß ſeiner 
ganzen Geſchichte, wichtig ſchon für die Marienburg ſelbſt und 
für die unter ihren Mauern erſtandene Stadt, hochwichtig für 
den ganzen Orden und für das ganze Land, hochbedeutſam und 
einflußreich für den ganzen Norden und für die geſammte Deutſche 
Bildung des nördlichen Europas. 

Bisher ohne Vorrang unter den übrigen Ordensburgen da⸗ 
ſtehend und nur von einem Komthur mit dem ihm zugewieſenen 
Convente bewohnt, nahm von jetzt an Marienburg nicht nur die 
hohe Bedeutung auf, welche bisher Elbing gehabt, ſie galt nun⸗ 
mehr als die erſte und vornehmſte, als die Hauptburg aller übrigen 
im Lande, ſondern es hob des Hochmeiſters Einzug ſie zugleich 
zum „Haupthauſe des ganzen Deutſchen Ordens“ empor. Sie 
erhielt nunmehr auch für Livland, für Deutſchland, für Italien 
und wohin ſich ſonſt der Orden in ſeinen reichen Beſitzungen 
verzweigt haben mochte, eine neue, hohe Wichtigkeit, denn da nun 
auch das oberſte Ordens-⸗Kapitel, welches früher in Akkon und 
nachmals in Venedig ſeinen Sitz gehabt, in ſie verlegt war, ſo 
ward fie dadurch ſchon der Schluß⸗ und Vereinigungspunkt der 
geſammten Ordens-Macht für alle Länder, in denen der Orden 
ſeine Balleien hatte. Von ihr aus gingen an alle übrigen Ordens⸗ 
gebietiger in allen Landen alle Befehle, Geſetze und Verordnun⸗ 
gen aus; in ihr verſammelten ſich nunmehr die vom Hochmeiſter 
von Zeit zu Zeit ausgeſchriebenen Ordens⸗Kapitel, jene großen 
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Verſammlungen der oberſten Gebietiger aus allen Landen des 
Ordens, in denen über Leben und Wandel aller einzelnen Ordens⸗ 
glieder, über Verfaſſung und Einrichtung ſämmtlicher Ordens⸗ 
Convente die nöthigen Regeln und Geſetze entworfen und über 
die Verwaltung aller übrigen Ordensbeſitzungen Berathung ge: 
pflogen, Rechenſchaft gegeben und zweckdienliche Beſchlüſſe gefaßt 
wurden. 

In ihr aber hatten nunmehr neben dem Hochmeiſter auch 
einige der oberſten Gebietiger des Ordens ihren beſtändigen Wohn⸗ 
ſitz und in ihr verſammelten ſie ſich, wenn der Meiſter ſie als 
ſeine erſten Rathsgebietiger zu Berathungen über wichtige Ver⸗ 
hältniſſe des Ordens berief. Die Würde des Landmeiſters von 
Preuſſen erloſch nunmehr und es beſtanden fortan nur noch zwei 
Landmeiſterämter, nämlich das des Deutſchmeiſters oder des Mei⸗ 
ſters von Deutſchen und Wälſchen Landen, und das des Mei⸗ 
ſters von Livland. Der letzte Landmeiſter von Preuſſen Graf 
Heinrich von Plotzke ward vom Hochmeiſter zum hohen Ehren⸗ 
amte des Großkomthurs erhoben, eine Gebietigerwürde, die bis⸗ 
her immer ſchon da beſtanden hatte, wo des Ordens Haupthaus 
und das große Ordens⸗Kapitel geweſen. An die Stelle des bis⸗ 
herigen Komthurs von Marienburg tretend, war er zugleich der 
obere Vorſtand des Ritter⸗Convents des Haupthauſes, der zu⸗ 
nächſt unter der Aufſicht eines Hauskomthurs ums dreis bis vier⸗ 
fache vermehrt ward und die Stärke der übrigen Convente weit 
übertraf. Als beſtändiger Komthur der Fürſtenburg, an der 
Spitze der übrigen Gebietiger des Landes ſtehend und nach dem 
Hochmeiſter als Ordensbeamter den oberſten Rang einnehmend, 
war er zugleich ſtets auch des Meiſters erſter Rath und ſein 
Stellvertreter in ſeiner Abweſenheit. Ihm zunächſt im Range 
ſtand der Spittler des Haupthauſes, der Aufſeher ſeiner milden 
Anſtalten zur Pflege der Kranken, Gebrechlichen und von Alter 
und Schwachheit Niedergebeugten, eine Würde, die gleichſam ſchon 
in der Wiege des Ordens mit ihre Entſtehung gefunden hatte 
und in des Ordens Geſetz und Regel gegründet, ſtets aufrecht und 
in hohen Ehren gehalten ward. Der Meiſter verlieh ſie jetzt dem 
bisherigen Komthur von Königsberg Grafen Eberhard von Vir⸗ 
neburg. Die dritte Obergebietigerſtelle des Haupthauſes verwaltete 
der Trapier als Auſſeher des Hausweſens im Convente, der 
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Bekleidung, Beſpeiſung und anderer zum Lebensunterhalte nöthi⸗ 
ger Dinge. Auch der Treßler oder Schatzmeiſter des Haupthaus 
ſes hatte fortan beſtändig ſeinen Wohnſitz in Marienburg und 
verwaltete unter der Mitaufſicht des Großkomthurs Einnahme 
und Ausgabe. Der Hochmeiſter vertraute dieſes wichtige Amt 
zuerſt dem Ordensritter Johannes Schrape, der es viele Jahre 
hindurch treu und gewiſſenhaft verwaltete. Vorerſt aber erſcheinen 
dieſe vier Ordensbeamte nur als Hausbeamte der fürſtlichen 
Marienburg und noch keineswegs insgemein als oberſte Ordens⸗ 
beamte in der Stellung, in welcher wir ſie ſpäterhin finden, denn 
wie fie früher im Haupthauſe zu Venedig mit dem Meifter als 
deſſen erſte Rathsgebietiger ſtets zuſammengelebt, fo ſtanden fie 
vorerſt auch in der neuen Fürſtenburg ihm beſtändig zur Seite. 

Auch für die Stadt Marienburg war des Meiſters Einzug 
in die nahe Burg von bedeutender Wichtigkeit. Das alte Kulut 
galt zwar auch forthin noch als des Landes Hauptſtadt; wie 
aber Thorn, Elbing und Königsberg ihr an Größe, Wohlſtand 
und Bevölkerung ſchon weit vorangeeilt waren, fo flieg nun bald 
auch Marienburg bedeutend über Kulm empor. Die Nähe des 
Fürſtenhofes, das großartigere Fürſten⸗ und regſame Ritter-Leben 
auf der nahen Hofburg, der zahlreiche Beſuch und Zuſluß von 
Fremden, Rittern, Edlen und Botſchaftern aus allen Landen 
konnten auf die Wohlhabenheit und den Reichthum der Bürger, 
auf die Förderung und Belebung ihres Handels und ihrer 
Gewerbe, überhaupt auf die freiere Entwickelung des ganzen 
ſtädtiſchen und bürgerlichen Lebens in allen ſeinen Richtungen 
und Verzweigungen nicht ohne große Wirkung bleiben. Dazu 
kam, daß Marienburg wegen des Hochmeiſters Nähe bald auch 
der Verſammlungsort der erſten ſtädtiſchen Behörden der übrigen 
Städte Preuſſens wurde, wenn über gemeinſame Angelegenheiten 
mit dem Meiſter und den Gebietigern berathſchlagt werden ſollte. 
Es trat daher auch nachmals als der wichtigſte Verſammlungs⸗ 
ort zu Tagfahrten der Hanſe⸗Städte Preuſſens auf. 

Von noch bedeutenderem Einfluſſe war des Hochmeiſters 
beſtändige Anweſenhelt für das ganze Land und deſſen innere 
Verwaltung. Die Komthure, die eigentlichen Landesverwalter in 
ihren einzelnen Bezirken, gewannen nunmehr eine ganz andere 
Stellung. Nicht mehr einem Landmeiſter, einer vom Hochmeiſter 
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und dem entfernten Ordens⸗Kapitel in vielen. Beziehungen ſehr 
abhängigen, oft wechſelnden oder vielfach auch in Kriegsverhält⸗ 
niſſen beſchäftigten Behörde, untergeben, mußten fie jetzt alles, 
was die Verwaltung ihrer Diſtricte, die Anordnungen in den 
Städten, die Einrichtungen ihrer Convente betraf, mit dem Hoch⸗ 
meiſter, dem Landesfürſten ſelbſt berathen. Von ihm unmittelbar 
ſelbſt erhielten ihre Plane und Vorſchläge im Geſchäftskreiſe ihrer 
Aemter die Beſtätigung und Genehmigung. Seit der Hochmeiſter 
nun ſelbſt das Land oft durchreiſte, deſſen Bedürfniſſe, die Mittel 
und Wege zur Vermehrung ſeines Wohlſtandes und Gedeihens, 
die nothwendigen Veranſtaltungen zur Aufnahme ſeiner Kultur 
ſelbſt näher kennen lernte, ſeit der Unterthan feinem Landesherrn 
ſeine Wünſche und Gebrechen, ſeine Klagen über Mängel und 
Mißbräuche ſelbſt vortragen konnte, mußte nunmehr in des Lan⸗ 
des innerer Verwaltung ein ganz anderer Geiſt herrſchend werden 
und die Komthure ihre Thätigkeit, ihre Sorgfalt und ihren Eifer 
in den Pflichten und Obliegenheiten ihres Amtes in aller Weiſe 
verdoppeln. Dadurch aber erhielt nicht bloß das materielle Leben 
mit der Aufnahme und dem Gedeihen des Landes neuen Auf: 
ſchwung, auch auf die ganze geiſtige Bildung des Volkes übte 
des Hochmeiſters beſtändige Gegenwart im Lande den wohlthätig⸗ 
ſten Einfluß. Es war bisher im Verlaufe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts im Ganzen nur wenig für die religiöſe und ſittliche 
Bildung des Volkes geſchehen. Die Ordensgebietiger, zum Theil 
ſelbſt wohl auf keiner beſonders hohen Stufe geiſtiger Bildung 
ſtehend, zudem auch unter den Stürmen des Krieges meiſt nur 
mit den Waffen beſchäftigt, hatten kaum wohl auch ihre Noth⸗ 
wendigkeit für das Volk erkannt, und die Biſchöfe und Geiſtlichen, 
wenn auch einzelne ihren Eifer und ihre Thätigkeit der Belehrung 
und Heranbildung des Volkes zuwandten, waren im Allgemeinen 
immer viel zu ſehr in weltlichen und irdiſchen Intereſſen des ge⸗ 
meinen Lebens verwickelt und befangen. Sollte daher der bereits 
ausgeworfene Same der religiöſen und ſittlichen Bildung des 
Volkes gedeihlich emporwachſen und zur Frucht reifen, ſollte der 
Germaniſche Bildungsgeiſt, der im ganzen Lande, namentlich in 
den Städten ſchon ſeſte Wurzeln geſchlagen, ſich zur Blüthe im 
Volke entwickeln, ſo bedurfte er noch manchfacher Anſtalten zu ſeiner 
Wartung und Pflege, er bedurfte feſter Gefege zu feinem Schutze 
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und feiner weitern Verbreitung, er bedurfte einer fefteren Landes: 
ordnung, durch welche überhaupt die Richtungen des geiſtigen 
Lebens beſſer geregelt und ſicherer geleitet und unter deren Ein⸗ 
wirkung auf das geiſtige Leben auch die ſittliche und religiöſe 
Bildung des Volkes ungeſtört gedeihen und leichter gefördert wer⸗ 
den konnte — und auch dafür geſchah von nun an ungleich mehr 
durch die Hochmeiſter vom Hauſe Marienburg aus. 

Das Licht aber, welches der Deutſche Geiſt in Preuſſen, 
mitten unter Slaviſchen Völkern zuerſt entzündet, leuchtete bald 
über ſeine Gränzen hinaus und warf ſeinen Schein mehr oder 
minder auf den ganzen Norden; denn jener Deutſche Geiſt ging 
auch bald ſelbſt weit über den Ordensſtaat hinaus; er ſchritt 
durch friedlichen Verkehr von Land zu Land und brach auch ſelbſt 
durch Kriege ſich überall neue Bahnen. Zunächſt heimte er ſich 
je mehr und mehr im Slaviſchen Pommern ein, wohin des Or⸗ 
dens Eroberung ihm ſchon den Weg geöffnet; dann drang er weiter 
auch nach Polen vor, wenn auch hier nicht mit ſiegender Kraft, 
doch immer im Einzelnen heilſam wirkend. Auch in den weiten 
Gebieten Eſthlands, Livlands und Kurlands hatte er durch den 
Orden ſchon längſt ſich eine neue Heimat verſchafft und nun 
keimte auch bald in dem wald- und wüſtenreichen Litthauen hie 
und da ſchon Deutſche Bildung auf; und überall, wo fie aufs 
keimte und feſte Wurzel faßte, erzeugte ſie Menſchlichkeit und 
ſittliche Geſinnung und hob die Völker aus ihrer Rohheit je mehr 
und mehr empor zum Adel der Geſittung, zur Erhabenheit der 
menſchlichen Natur. Allerdings mußten wohl, bis die Erſchei⸗ 
nung dieſer großen und weitverbreiteten Wirkungen in bedentenden 
Momenten zur klaren Anſchauung hervortreten konnte, erſt Fäden 
an Fäden durchs Völkerleben hindurch gezogen werden, ſo daß 
es oft ſchwer wird, im wirren Gewebe der einzelnen Ereigniſſe 
die vom großen Geiſte durchherrſchte Einheit und Ordnung auf⸗ 
zufinden; allein dem forſchenden Betrachter laufen alle die viel⸗ 
fachen Verſchlingungen auf einem Punkt zurück, aus dem ſich 
alles entfaltet und entwickelt: es iſt des Hochmeiſters Ankunft im 
Hanptordenshauſe Marienburg, das Walten und Wirken eines 
Dentſchen Fürſten mit feinem Deutſchen Orden rings unter Sla⸗ 
viſchen Völkern, und durch Beider Daſeyn die Erhebung Preuſſens 
zu einem Deutſchen Staate. 
al 
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umwandlung der alten Landesverhältniſſe. Landesbehörden. 
Landesverwaltung. Der Landmeiſter. Der Ordensmar⸗ 
ſchall. Die Komthure. Die Ordens-Vögte. Finanz⸗ 
Verwaltung. Das Kirchenthum. Die Biſchöfe und Dom⸗ 
kapitel. Verwaltung der Biſchofstheile. 

Werfen wir jetzt am Schluffe der Zeit, in welcher die Herr⸗ 
ſchaft der Landmeiſter über Preuſſen beſtand, den Blick noch ein⸗ 
mal auf ſie zurück, um nun zu ſehen, wie ſich während des lan⸗ 
gen, blutigen Unterjochungskampfes und der immer wiederkehren⸗ 
den Kriegsſtürme, deren Geſchichte wir bisher kennen gelernt, die 
eigentliche Verfaſſung der innern Verhältniſſe des Volkes, die 
Landesverwaltung und Landesordnung geſtaltet und ausgebildet 
hatte. Hörten wir bisher haufig, daß ſowohl die Landmeiſter in 
den Ordenslanden, als die Biſchöfe in ihren biſchöflichen Gebie⸗ 
ten ſich vielfach um Anordnung und Geſtaltung der innern Lan⸗ 
desverhältniſſe, um Aufnahme und Gedeihen der Städte und ihres 
bürgerlich «gewerblichen Lebens, um Förderung und Verbeſſerung 
der Landeskultur bemüht und in ſolchen Bemühungen ſich hohe 
Verdienſte um Land und Volk erworben, ſo wird es jetzt die 
Aufgabe ſeyn, ein Bild der inneren Zuſtände des Landes hinzu⸗ 
ſtellen, welches, wenn auch nur als Skizze entworfen, zeigt, welche 
Erfolge aus jenen Bemühungen hervorgegangen ſeyen und worin 
ſich das Schaffen und Wirken der oberſten Landesverwalter in 
den innern ſtaatlichen Verhältniſſen kund gegeben habe. 

Sehen wir zunächſt darauf hin, was das alte Stammvolk 
Preuſſens einſt war, bevor es der Orden überwältigt, und was 
es wurde, als es dem Joche der Ritterherrſchaft ſich fügen mußte, 
ſo iſt wohl ſelten einem andern Volke ein ſo hartes und ſchweres 
Schickſal wie dem Preuſſens zu Theil geworden. Mit ſeinem 
Glauben hatte es zugleich auch feine Freiheit, feine alte Verfaſſung, 
ſein altes Geſetz, ſeine urväterliche Sitte, ſeine Freuden und ſeine 
Feſte, ſelbſt auch die Herrſchaft feiner nationalen Sprache, es 
hatte Alles verloren, was ſonſt nur irgend als Eigenthümlichkeit 
dem geſammten Volke in ſich ſelbſt eine beſtimmte Einheit und 
feſten Verband gegeben. Sein ganzes inneres Volksleben mit 
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Allem, was es Edles und Rohes, was es an Bildung und Un⸗ 
kultur, was es Erhebendes und Erfreuendes für den Menſchen 
in ſich faßte, hatte ihm der blutige Eroberungskampf geraubt, 
das ſtrenge Verbot des Ordens erdrückt, das Ritterſchwert ver⸗ 
nichtet. Das ganze Volk mit Allem, was es als geiſtiges Erb⸗ 
theil aus Jahrhunderten der Vergangenheit überkommen, war in 
ſeinem eigenthümlichen Geiſte, in der innern Welt der Gedanken 
und Gefühle faſt gänzlich untergegangen und ging je mehr und 
mehr endlich völlig unter. 

Und in welcher Weiſe war dieſer Untergang des alten Volks⸗ 
lebens vor ſich gegangen! Ueberblickt man die gräßlichen Blut⸗ 
ſcenen des langen Kampfes, den das bedrängte Volk um ſein 
Heiligſtes und Theuerſtes im Glauben, Freiheit und Sitte zu 
beſtehen hatte, denkt man an die zahlloſen Gräuel und Verwü⸗ 
ſtungen in dem Lande und an dem Eigenthum ſchuldloſer Men⸗ 
ſchen, an die ſchreckliche Hinopferung und Vernichtung ganzer 
Geſchlechter und an die namenlofen Sünden und Verbrechen, die 
in dem Kampfe an der Menſchheit und ihren Rechten begangen 
wurden, ſo entſteigen fürwahr der menſchlichen Bruſt die tiefſten 
Gefühle des Schmerzes und der Betrübniß, daß die Geſchichte 
berichten muß, wie wild und grauſam der Menſch, getrieben von 
der Gluth ſeines Glaubens und ſeiner Meinung, auch hier gegen 
den Menſchen, den Mitgenoſſen ſeines Geſchlechtes, gewüthet und 
gemordet. 

Wäre es aber auch möglich, den Schauder der menſchlichen 
Seele zu überwältigen, den das Hinopfern jo vieler Tauſende 
ihr aufdrängt, ſo möchte man fragen: was wurde denn dem 
überwältigen, tiefniedergebeugten Volke für feine Opfer, für feine 
Verluſte an feinem Heiligfien und Theuerſten als Erſatz zu Theil? 
— Eine neue Religion, deren Geiſt und innerer Gehalt den un⸗ 
glücklichen Unterjochten lange Zeit faſt völlig unbekannt blieb, ein 
Glaube, der, ſo weit ſie ihn kannten, in ſeinem Weſen und Charakter, 
in feinen Pflichten und Geboten, in feinen Lehren und Anforde⸗ 
rungen ihrer von den Urvätern ihnen dargebrachten, mit heitern 
Freuden und Feſten verbundenen und in ihr ganzes Leben tief 
verflochtenen Religion völlig widerſprach; mit dieſem neuen Glau⸗ 
ben eine Sitte und Denkweiſe, die Alles verachtete und nieder⸗ 
trat, was dem Volke heilig und theuer geweſen, die Alles ver⸗ 
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höhnte, was Alter und urväterliches Herkommen werth und wich⸗ 
tig gemacht, eine Denkweiſe, die Alles, was heidniſch hieß, immer 
ſchon deshalb als gottlos und verdammungswürdig ſchonungslos 
vernichtete; dann ein Geſetz und eine Verfaſſung, die in Deutſch⸗ 
land unter ganz andern Verhältniſſen entſtanden, unter einer ganz 
andern Volkseigenthümlichkeit entwickelt, mit der Macht des 
Schwertes dem Volke aufgedrungen ward und Alles auflöſte und 
umſtürzte, was in uralten Tagen feftgeftellt, durch eine Reihe 
von Jahrhunderten ins Leben eingewurzelt und feſtgewachſen wars 
eine Landesverwaltung und eine Herrſchaft, die nur durch die 
Macht und den Schrecken ihrer Waffen ſich Geltung und Gehor⸗ 
ſam verſchafft, ſich nur durch Siege und feſte Zwingburgen zu 
gebietenden Herren erhoben hatten, die nur auf dem Grabe des 
alten Lebens ſicher zu ſtehen glaubten und darum Alles zerwar⸗ 
ſen und vernichteten, was nur irgend an dieſes alte, freie Leben 
des Volkes erinnern konnte. 

Und wer waren die Männer, welche den alten, dem Volke 
heiligen Glauben als einen ſinn⸗ und gedankenloſen Irrwahn zu 
vernichten und ihre neue Religion dem Volke durch die Taufe 
einzupflanzen ſuchten? — Fremde Priefter, die nur in äußerlichen 
Formen, im kirchlichen Ceremoniell den Werth und das Weſen 
des Chriſtenthums fanden, die ihren Gottesdienſt in einer den 
Neubekehrten völlig unbekannten Sprache abhielten, die es kaum 
nöthig erachteten, den Heiden über die erſten wichtigſten Grund⸗ 
lehren des Chriſtenthums aufzuklären, die kaum daran dachten, 
das verwundete Gemüth wieder zu heilen, das leere Herz der 
Verzweifelten durch die Lehre vom chriſtlichen Heil mit neuem 
Troſt zu erfüllen; es waren Mönche und mönchiſchgebildete Geiſt⸗ 
liche, die, wenn ſie zum Heiden vom chriſtlichen Glauben ſpra⸗ 
chen, nur etwa von einem am Kreuze geſtorbenen Gotte, von 
Faſten und Entſagungen, von Kreuzigung des Fleiſches, von einem 
heiligen Vater, als dem Statthalter Ehriſti in Rom u, dgl. zu 

reden wußten, alſo nichts von dem zu ſagen verſtanden, was im 
wahren Weſen des Chriſtenthums den niedergebeugten, in feiner 
religibſen Ueberzeugung tief erſchütterten, verzweifelten Heiden 
wieder emporheben, mit neuem veligiöfen Leben erkräſtigen, durch 
neue geiſtige Nahrung für Verſtand und Gemüth wieder erfriſchen 
und für die neue Religion gewinnen und begeiftern konnte. 
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Wer waren ferner die neuen Landesherren, die ſich der Herr⸗ 
ſchaft der alten Landesfürſten bemächtigt? — Es waren Fremd⸗ 
linge, aus ihrem eigenen Volke und aus dem gewöhnlichen Welt: 
leben ausgeſchieden, mönchiſcher Zucht und mönchiſchem Leben 
hingegeben, an denen nur das blutige Ritterſchwert noch an die 
Weltlichkeit erinnerte, Männer ohne Sinn und Gefühl für ein 
Leben in ſtiller Häuslichkeit und für die Freuden der Ehe und 
Familie, die durch das Gelübde der Eheloſigkeit ſich nie mit den 
Beſiegten vermiſchen, nie durch die Bande der Verwandtſchaft 
mit in das Volk verwachſen konnten, vielmehr durch ein ſtrenges 
Ordensgeſetz vom Volke abgeſchloſſen, nur darauf bedacht ſchienen, 
ihr ſtarres, ſtolzes Herrſcherthum über die Unterworfenen geltend 
zu machen, Männer, die viel von ihrem Gelübde der Armuth und 
Entſagung ſprachen, dennoch aber Länder eroberten, Völker un⸗ 
terjochten und wo ſie erſchienen, in Raub und Plünderung ſich 
unerſättlich zeigten. 

Das war der gewaltige Widerſpruch, der ſich zwiſchen der 
neuen Ritterherrſchaft und dem alten Volksleben in Preuſſen durch 
den Unterjochungskampf ins Leben geſtellt und der es erklärt, 
warum das alte Stammvolk mit Hinopferung von Gut und 
Blut einen ſo langen Kampf, ſo tapfer und mannhaft für ſeine 
Freiheit beſtand und ſich immer wieder durch Aufruhr und Em⸗ 
pörung aus dem aufgelegten Joche herauszuringen ſuchte. 

Je lebendiger aber dieſer ſchwere Kampf und fein Erfolg, 
daß durch ihn ein ganzes Volksleben mit ſeiner Religion, ſeiner 
Verfaſſung, ſeinen Sitten und Bräuchen, ſeinen Geſetzen und 
Ordnungen niedergetreten und auf ewig vertilgt wurde, die Theil⸗ 
nahme der menſchlichen Seele in Anſpruch nimmt, „um ſo mehr 
wird es ihr, wie ein berühmter Geſchichtſchreiber ſagt, auch drin⸗ 
gendes Bedürfniß, eine verſöhnende Bedeutung in dieſer Erſchei⸗ 
nung aufzuſuchen. Und wohl bietet ſich Manches dar, welches 
einige Beruhigung für Vergangenheit und Zukunft geben zu kön⸗ 
nen ſcheint. Die Völker Lettiſchen Stammes ſcheinen bei ihrer 
Lage und ihrer innern Schwäche völlig außer Stand geweſen zu 
ſeyn, in Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit zu beſtehen. Wären 
fie nicht in die Gewalt der Deutſchen gekommen, fo würden fie 
von den Slaven, von Ruſſen und Polen, unterworfen ſeyn. Bei 
den Verhältniſſen dieſer Völker aber wären fie unnütz zu Grunde 
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gegangen; unter den Deutſchen hingegen haben auch fie dem 
Geiſte der Menſchheit gedient, denn indem die Deutfchen 
ſich der Küſten des Baltiſchen Meeres bemächtigten, gewannen 
ſie Raum und Gelegenheit, ihre Kräfte zu üben und auszuleben.“ 

Gewiß, das alte Stammvolk Preuſſens war nicht im Stande, 
sich für immer fein freies, ſelbſtändiges Leben zu erhalten. Sehen 
wir auf die äußere Geſtaltung feiner ſtaatlichen Verhältniſſe, ſo 
ſtand kein allgemeines Oberhaupt an ſeiner Spitze, welches zur 
Zeit kriegeriſcher Gefahr des Volkes geſammte Kraft hätte ver⸗ 
einigen, ihr Richtung und Ziel und dem Ganzen Einheit geben 
können. Es fehlte dem Volke an einem Alles zuſammenhalten⸗ 
den politiſchen Verbande, welches den Gedanken der Einheit Ei⸗ 
nes Staates hätte erwecken und feſthalten können. Jede Land⸗ 
ſchaft, mit ihrem eigenen Landesfürſten, ihrem Kriegsoberſten, 
ſtand als ein Beſonderes, für ſich Abgeſchloſſenes da; jede ſah 
nur auf ihr eigenes Heil und Wehe; keine erkannte in der Ge⸗ 
fahr der andern auch die ihrige. Schon vor des Ordens Ankunft 
war Kulmerland und dann auch Pomeſanjen von Polen aus 
mehrmals überzogen und bewältigt worden, ohne daß die öſtlichen 
und nördlichen Landſchaften darin Gefahr für ſich geahnet, und 
als die Ordensritter ihren Eroberungskampf begannen, blieben 
die Samländer ruhig in der Heimat, während Ermland und 
Natangen um ihre Freiheit ſtritten, und Nadrauen und Schalauen 
rührten ſich kaum, als das Ritterſchwert in Samland eindrang. 
Nur einigemale erwachte in einigen Landſchaften der Gedanke der 
Vereinigung der geſammten Kräfte zur Begegnung der Ueberwäl⸗ 
tiger; allein es fehlte dann der Verwendung der Geſammikräfte 
an Plan und Richtung unter dem Willen und der Einſicht eines 
allgemeinen Oberhauptes. Es mangelte endlich dem Volke, un⸗ 
geachtet aller Beweiſe von Tapferkeit, wenn Noth und Geſahr 
ſie aufdrang, an eigentlich kriegeriſchem Geiſte und an der nöthi⸗ 
gen Kriegskunſt, denn Jahrhunderte waren unter ſeinen friedlichen 
Lebensgeſchäften des Ackerbaues, der Viehzucht und des Handels 
hingegangen, ohne daß es Anlaß zur Uebung im Waffengebrauch 
und in der Belagerungskunſt gefunden hatte. Bei ſolchen Zu⸗ 
ſtänden alſo wäre unfehlbar Preuſſens Volk einſt noch der Waf⸗ 
fenmacht Polens oder Litthauens anheimgefallen, ſeine Volks⸗ 
eigenthümlichkeit unter dem Slaventhum erdrückt worden und zu 
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Grunde gegangen. Darum war es fürwahr ein Glück für das 
Volk, daß, ehe jenes Verhängniß kam, der Deutſche Orden es 
überwältigte, durch Deutſche Verfaſſung, Deutſches Geſetz und 
Deutſche Sitte dem Deutſchen Geiſte zu ſeiner Entwicklung 
Raum und Gelegenheit verſchaffte und durch dieſen für Bildung 
und Geiſteskultur fruchtreichen und heilbringenden Geiſt das Volk 
der Veredlung ſeiner menſchlichen Natur entgegenführte. 
Allerdings dringt ſich der Seele immer ein tiefer Schmerz 
auf, wenn ſie ein ganzes Volk in ſeiner nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeit, im geiſtigen Leben ſeiner Volksthümlichkeit durch Zwang⸗ 
geſetze und Gewaltgebote oder durch irgend welche Mittel 
ſchonungsloſer Gewalthaberſchaft erdrücken und untergehen ſieht. 
Aber, ſo darf man hier wohl fragen, konnte das alte 
Volksleben Preuſſens in allen ſeinen Aeußerungen und Einzeln⸗ 
heiten für die Zukunft fortdauern und war eine ſolche Fortdauer, 
wenn fie ſelbſt möglich geweſen, auch wohl wünſchenswerth!? 
Es hatte gewiß, wie wir früher geſehen, ſeine ſchöne Lichtſeite, 
aber auch, wie nicht zu verkennen iſt, ſeine düſtere und traurige 
Schattenſeite. Der oft in den Sitten des Volkes hervortretende 
Mangel an Achtung und Heilighaltung der Menſchenwürde, die 
den todten Götzen dargebrachten Menſchenopfer, der Mord der 
Töchter und gebrechlicher Söhne durch den eigenen Vater oder 
ſchwacher und ſiecher Aeltern durch die eigenen Kinder, das Ver⸗ 
brennen der Knechte und Mägde auf dem Scheiterhaufen des 
verſtorbenen Herrn, die ſtarre Gebieterſchaft des Mannes im 
Kreiſe ſeiner Familie, die alle eheliche Liebe untergrabende Viel⸗ 
weiberei und anderes dergleichen, find das Züge im Volksleben, 
Farben im Sittengemälde der Preuſſen, die es erheitern und auf 
die Dauer, befichen konnten? Durfte und konnte jener Götzen⸗ 
glaube unter der heiligen Eiche mit feinen das ganze Land er⸗ 
füllenden Schrecken und Aengſten, mit feinen Rohheiten und 
Verirrungen noch fortdauern, nachdem ſchon alle Nachbarlande 
das Kreuz Chriſti erkannt hatten? Wenn es aber gewiß ſcheint, 
daß wie dieſer alte Glaube am Romowe, ſo auch mit ihm der 
Grundcharacter des alten Heidenlebens einſt feinen Untergang 
finden mußte, ſo war es wohl eben ſo gewiß für das Volk ein 
Glück, daß es ihn durch die Deutſchen fand, daß es der chriſt⸗ 
lich⸗deutſche Geiſt war, der das Heidenthum in Preuſſen verdrängte, 
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Hatte aber der Deutſche Orden, ſo dürfte man wohl wei⸗ 
ler fragen, ein Recht, dieſen Untergang mit dem Schwerte zu 
bewirken? — Allerdings hatten Zeitverhältniſſe und Zeitbegriffe 
ihm ein ſolches in die Hand gegeben. Zuerſt hatte Herzog Kon 
rad von Maſovien, anerkannt Herr des Kulmerlandes, dem Or⸗ 
den dieſes Land im ganzen Umfange ſeines Rechtes als Schen⸗ 
kung übergeben und jener beſaß es nach der Ueberzeugung der 
damaligen Welt im vollkommenſten Rechte. Er durfte aber die⸗ 
ſes Land, welches fo oft von den heidniſchen Preuſſen durchplün⸗ 
dert, verheert, zum Theil auch beſetzt war, vom Feinde befreien, 
ihn aus ſeinen Gränzen vertreiben. Er durfte dann ferner den 
Kampf auch über dieſe Gränzen hinausrücken und ſein Erobe⸗ 
berungsſchwert fo weit forttragen, als es das Glück ihm geſtat⸗ 
tete. Ein Recht hiezu gab ihm eines Theils das Recht des 
Krieges, andern Theils die Ueberzeugung der Zeit von ſeiner 
Pflicht zum Umſturz des alten heidniſchen Lebens. Dieſe Pflicht, 
das Gelübde des Kampfes gegen die Heiden, als Feinde Chriſti, 
zum Schutze der Kirche, lag nicht nur im Urſprunge des Ordens 
in ſeiner älteſten und erſten Beſtimmung, in ſeinem ganzen We⸗ 
ſen ſelbſt begründet, ſondern war ihm vom Papſte und der Kirche 
ausdrücklich auferlegt, als unerläßlich vorgeſchrieben. Und von 
dieſer Ueberzeugung war wie der Ordensritter ſelbſt, ſo auch die 
ganze damalige Zeit tief durchdrungen, denn ſie vor allem war 
es ja auch, was ſo oft die Kreuzheere und an deren Spitze Kö⸗ 
nige und Fürſten nach dem Weichſel⸗Strome herauf und bis an 
die Düna trieb. Nicht immer bloße wilde Fehdeluſt oder der 
eitle Reiz des Heidenkampfes, ſondern das tiefe Gefühl einer 
Chriftenpfliht, die innigſte Ueberzeugung hoher Verdienſtlichkeit 
um das chriſtliche Kreuz, das lebendige Bewußtſeyn eines heili⸗ 
gen und gerechten Werkes für das ſegensreiche Heil der Kirche 
waren es, was wie die Könige ſo die Ritter, wie die Fürſten 
ſo den gemeinen Pilgrim und Kreuzfahrer das Schwert gegen 
die Heiden in Preuſſen in die Hand zu nehmen zwang. Dazu 
kam endlich noch, daß auch die Begriffe und Meinungen der 
Zeit über die Weltherrſchaft für den Orden ein Recht zur Ero⸗ 
berung Preuſſens begründeten. Sie geſtanden den beiden Ober⸗ 
häuptern der chriſtlichen Welt die unbeſtrittene Berechtigung zu, 
über die Lande der Heiden verfügen zu können, ein Recht, wel⸗ 
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ches feine Grundlage in der Macht der beiden Schwerter hatte, 
auf welche für den Kaiſer und den Papſt die Herrſcher⸗Macht 
der Welt ſich ſtützte. Kaiſer Friederich der Zweite aber hatte 
dem Orden nicht bloß die Schenkung des Kulmerlandes beſtä⸗ 
tigt, ſondern ihm zugleich die Berechtigung und Vollmacht zur 
Eroberung der heidniſchen Lande Preuſſens verliehen, eine Voll: 
macht, die er ſelbſt in ſeiner feierlichen Urkunde öffentlich als ein 
altes, zukömmliches Reichsrecht bezeichnete, kraft welches er den 
Orden von aller weitern Verantwortlichkeit völlig frei ſprach. 
Und wie in ſolcher Weiſe dem Orden vom oberſten weltlichen 
Haupte der chriſtlichen Welt das Recht zur Eroberung und zum 
ſortwährenden Beſitz Preuſſens klar und unzweifelhaft zugeſpro⸗ 
chen ward, ſo hatte ihn auch das andere chriſtliche Oberhaupt, 
der Papſt, nicht nur oft und aufs dringendſte zur Bekämpfung 
und Bezwingung der Preuſſen aufgefordert, ſondern ihm auch 
alle Eroberungen, die ſein Schwert im Lande der Heiden errin⸗ 
gen werde, ſchon voraus kraft ſeiner apoſtoliſchen Gewalt beſtä⸗ 
tigt. — Alſo war durch alle dieſe Verhältniſſe der Orden von 
ſeinem unbeſtreitbaren Rechte auf Preuſſens Beſitz vollkommen 
überzeugt und hatte in dieſer Ueberzeugung den Eroberungskampf 
begonnen und bis zum Gewinne der letzten Landſchaft fortgeführt. 

Der Kaiſer aber hatte den Orden nicht etwa bloß in das 
Regierungsrecht über die unterworfenen und in die oberſte Ver⸗ 
waltung der beſtehenden Landesverhältniſſe eingeſetzt, ſondern ihm 
ausdrücklich das Beſitzrecht über Grund und Boden als über 
ſein förmliches Eigenthum zugeſprochen. Der Orden war alſo 
Herr und Eigenthümer des geſammten Landes geworden; wo 
ſein Schwert Gehorſam erzwang, verfielen die Bewohner, — ſo 
war es ſchon altgermaniſche Anſicht — jeder Zeit in Sklaverei 
und Leibeigenſchaft. Nur der Eintritt in die chriſtliche Kirche 
durch die Taufe erhob ſie wieder zur perſönlichen Freiheit, die 
alſo nur der neue Chriſt genoß und nur ſo lange genießen konnte, 
als er der Kirche treu blieb. Austritt aus der Kirche bewirkte 
unbedingt auch Austritt aus der Freiheit. Dieſen Grundſatz 
ſtellte der Orden ausdrücklich beim Abſchluſſe des Vertrages im 
Jahre 1249 auf und nur unter dieſer Bedingung ihrer Freiheit 
erkannte er damals den Neubekehrten auch rechtlichen Gebrauch 
ihres eigenthümlichen Beſitzes zu, indem er ihnen ihre Beſitzun⸗ 
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gen bei fernerer Treue im Gehorſam und im Glauben als As 
lode, nicht als Lehen überlaffen wollte. Durch die Empörung 
der Neubekehrten aber und ihren Abfall vom Glauben war jener 
Vertrag gebrochen und die Freiheit verwirkt worden. Nachdem 
das Kriegsſchwert neuen Gehorſam hatte erzwingen müſſen, ge⸗ 
ſtaltete ſich Alles ganz anders. Seiner frühern Verheißungen 
und Verleihungen entbunden, ſchloß nun der Orden mit den 
Beſiegten keinen neuen Vertrag wieder. Da der Aufruhr der 
Neubekehrten die früheren Verhältniſſe völlig aufgelöft und alle 
Ordnung zerworfen hatte, ſo hielt es nun der Orden in ſeine, 
als des Siegers Macht und Willkühr geſtellt, wie er die neuzu⸗ 
geſtaltenden Verhältniſſe ordnen und begründen wollte. Auch 
ſelbſt der aus alter Zeit her noch beſtehende ſtändiſche Unterſchied 
im Volke, auf welchen man in jenem Vertrage inſofern noch 
gerückſichtigt hatte, daß man den Vornehmern, den aus der Edel⸗ 
Klaſſe entſproſſenen Preuſſen mit Vorrechten ausgezeichnet und 
hervorgehoben, war in den Augen der Ordensritter durch den 
Aufruhr und den Abfall vom Glauben durchbrochen und aufge⸗ 
löſt; der abtrünnige Landes⸗Edle war wie der Gemeine aus dem 
Volke gleichmäßig in Unfreiheit gefallen. 

Alſo ſtand das Leben in großer Auflöſung und Zerriſſenheit 
da; Alles, was in den alten Verhältniſſen des Landes als Ger 
ſetz, Ordnung und Brauch beſtanden hatte, war im Verlaufe 
des ſchweren Kampfes und durch das Machtgebot des Ordens 
untergegangen. Nur in den Städten und für den Deutſchen 
Anſiedler beſtand noch die Ordnung und Verfaſſung, welche ih⸗ 
nen der Orden bei ihrer Gründung und Niederlaſſung als Geſetz 
und Regel ihrer Verhältniſſe vorgeſchrieben. Für die Geſammt⸗ 
maſſe der alten Landeseingebornen hingegen entwickelte ſich nach 
beendigtem Kampfe immer mehr eine nach feſten Grundſätzen 
beſtimmte Regelung und Geſtaltung neuer Verfaſſungsverhältniſſe. 
Betrachten wir zuerſt die Landesbehörden oder, wenn man es 
fo nennen will, den Landesherrn, von welchem die Landesver⸗ 
faſſung und Landesordnung ausging und feſtgehalten wurde, um 
dann auch dieſe letztere ſelbſt näher ins Auge zu faffen, 
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Landesbehörden. Landesverwaltung. 

Herr und Eigenthümer des Landes war eigentlich nicht der 
Deutſche Orden, ſondern die Römiſche Kirche wenigstens dem 
Namen nach. Wir hörten bereits, daß Papſt Innotenz der 
Vierte Preuſſen für das Eigenthum des Apoſtels Petrus erklärt, 
das Eigenthumsrecht alſo der Römiſchen Kirche vorbehalten, das 
Beſitzthum jedoch auf ewige Zeit dem Deutſchen Orden zuge⸗ 
ſchrieben hatte, und zwar dergeſtalt, daß der Papſt den Hochmei⸗ 
ſter als Oberhaupt des Ordens mit dem Ringe als Symbol der 
Belehnung mit Preuſſen förmlich inveſtirte, wie dieß zuerſt durch 
Innocenz am Hochmeiſter Gerhard von Malberg geſchah, wofür 
der Orden in Preuſſen der Römiſchen Kirche einen jährlichen 
Lehenszins als Zeichen der Anerkennung der Oberlehensherrlich⸗ 
keit des Römiſchen Stuhles entrichten mußte. Die Belehens⸗ 
handlung ſelbſt kam fpäterhin, und wie es ſcheint ſchon ſeitdem 
die Hochmeiſter ihren Wohnſitz in Preuſſen genommen, mehr und 
mehr in Vergeſſenheit; an der Entrichtung des Lehenszinſes aber, 
der auch der Römiſche Kammerzins hieß, hielt die Kurie fortan 
immer feſt. In dieſem Verhältniſſe erſcheint alſo der Orden in 
Beziehung auf Preuffen eigentlich immer als Vaſall des Römi⸗ 
ſchen Stuhles. 

Geſchichtlich indeß und in Beziehung auf die innern Lan⸗ 
desverhältniſſe tritt dieſes Lehensverhältniß immer ſo tief in den 
Hintergrund zurück, daß der Orden ſtets als eigentlicher Herr 
und Eigenthümer des Landes erſcheint; er ſchaltete und waltete 
daher auch in den innern Landesverhältniſſen ohne irgend wel⸗ 
chen Einfluß des Römiſchen Hofes. Die Geſammtmacht des 
Ordens aber fand ihre letzten oder oberſten Ausgangs⸗ und Ver⸗ 
einigungspunkte im Hochmeiſter und im großen General⸗Kapftel, 
gleichſam den eigentlichen Spitzen des Ordens, beide urſprünglich 
in Akkon, nachmals nach Venedig und ſpäterhin nach Marien⸗ 
burg verſetzt. Von ihnen gingen alle wichtigen, den ganzen 
Orden betreffenden Geſetze und Beſchlüſſe aus; durch fie leitete 
eigentlich der Orden auch die oberſte Verwaltung aller ſeiner 
Beſttzungen, Länder und Gebiete. 

Ueber ſämmtliche Beſitzungen des Ordens in Deutſchland 
und Italien, in Livland und Preuſſen waren drei ſtellvertretende 
Verwalter geſetzt; dieß waren die Landmeiſter, welche im Namen 
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des Hochmeiſters und des Generalr Kapitels oder überhaupt im 
Auftrage und in Vollmacht des geſammten Ordens die Landes⸗ 
verwaltung zu führen hatten. Als ſolcher höherer Ordensbeamte 
ſtand auch der Landmeiſter in Preuſſen da. Ihm zugeordnet 
war für die Verwaltung des Kriegsweſens und zur Kriegs füh⸗ 
rung der Ordensmarſchall, deſſen Amt jedoch nicht immer durch 
einen beſondern Beamten beſetzt, namentlich in der fpätern Zeit 
des dreizehnten Jahrhunderts mit dem Oberamte des Landmei⸗ 
ſters verbunden war. An ihn ſchloſſen ſich die Komthure und 
Vögte an als einzelne Gebietsverwalter. Nun waren aber be⸗ 
deutende Landestheile Preuſſens, wie wir wiſſen, den Landesbi⸗ 
ſchöfen zugewieſen, über welche der Orden nach päpſtlicher An⸗ 
ordnung ſich des Verwaltungsrechts begeben hatte; die Landes⸗ 
biſchöfe hatten ſich ſämmtlich in den letzten Jahrzehnden des 
dreizehnten Jahrhunderts Domkapitel zugeordnet und dieſen einen 
Theil ihres biſchöflichen Gebietes zu ihrem Unterhalte angewieſen. 
Die Oberverwaltung über dieſe geſammten biſchöflichen und 
Stifts⸗Lande führten daher auch ausſchließlich nur die Biſchöfe 
und Domkapitel. Betrachten wir zunächſt die Ordensverwaltung 
insbeſondere, ſo ſtand an ihrer Spitze 


Der Sandmeifter, 


In der geſammten Landesverwaltung handelte er, wie eben 
erwähnt, ſtets eigentlich nur ſtellvertretend, das heißt im Namen 
des Hochmeiſters und des General⸗Kapitels. Von dieſen zur 
Vollführung ihrer Befehle und Beſchlüſſe gewählt und beſtätigt, 
war er ihnen in allen Angelegenheiten der Verwaltung auch 
ſtreng verantwortlich. Die Dauer ſeines Amtes hing nur von 
ihrem Beſchluſſe ab. Die Anweſenheit des Hochmeiſters im 
Lande hob jeder Zeit ſeine Amtsgewalt auf. War dieſer aber 
nicht anweſend, ſo galt er als nächſte oberſte Landesbehörde, der 
als oberſtem Ordensbeamten alle Glieder des Ordens, als ober⸗ 
ſtem Landesverwalter alle Bewohner des Landes zu ſtrengſtem 
Gehorſam verpflichtet und untergeben waren. Ohne beſtimmten, 
feſten Wohnſitz in irgend einer Ordensburg zog er von der einen 
in die andere und verweilte in jeder ſo lange, als die Verhält⸗ 
niſſe, welche ihn beſchäftigten, feine Gegenwart erfordertenz da⸗ 
her ſtand ſtets, wie es ſcheint, in jeder Burg ein Wohngemach 
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für ihn bereit. Ein Ordensritter, fein Kompan genannt, und 
ein Kapellan waren feine ſteten Begleiter. Waren wichtige Ver⸗ 
hältniſſe zu berathen, ſo fanden ſich da, wo er ſich aufhielt, die 
Komthure und gewichtigſten Ritter der nächſten Ordenshäuſer 
ein; bisweilen begleiteten ihn auch der Ordensmarſchall und die 
Komthure entfernterer Ordensburgen. 

Dieß geſchah jedoch keineswegs, um gewiſſermaßen um ſeine 
Perſon eine Art von Hof zu bilden, ſondern der Grund lag in 
folgenden Verhältniſſen. In keiner irgend wichtigen Landesan⸗ 
gelegenheit konnte und durfte der Landmeiſter nach bloßer Will⸗ 
kühr verfügen, nach bloß eigener Einſicht entſcheiden oder aus 
eigener Macht handeln, ſondern zur Ausführung aller Obliegen⸗ 
heiten ſeines Amtes, fie mochten die auswärtigen Verhältniſſe, 
als Krieg und Frieden, Verhandlungen, Bündniſſe und Verträge 
mit den nachbarlichen Fürſten, oder die innern Verwaltungsan⸗ 
gelegenheiten, als bürgerliche Ordnung und Sicherheit, Erthei⸗ 
lung von Freiheiten und Gerechtſamen oder ländlichem Beſitz⸗ 
thum u. dgl. betreffen, bedurfte es des Beirathes und der Ein⸗ 
willigung der übrigen vornehmſten Ordensbeamten oder wenig⸗ 
ſtens eines Theiles derſelben, welcher die Stelle der übrigen ver⸗ 
trat. Handelte es ſich um eine Sache von ganz beſonderer 
Wichtigkeit, in welcher es nöthig ſchien, den Rath der geſamm⸗ 
ten höheren Ordensbeamten zu vernehmen und deren Zuſtimmung 
zu erhalten, ſo verſammelte dann der Landmeiſter ein ſ. g. Ka⸗ 
pitel, wozu regelmäßig ſämmtliche Komthure und Vögte, häufig 
auch die Landesbiſchöfe eingeladen wurden. Betraf dagegen ein 
Gegenſtand der Berathung nur die Verhältniſſe einer einzelnen 
Burg oder eines einzelnen Bezirks einer Burg, ſo genügte auch 
ſchon die Anweſenheit des Komthurs und der Conventsbrülder 
derſelben. Kam es in der Berathung zu einem Beſchluſſe und 
wurde ſolcher zu dauernder Geltung urkundlich abgefaßt, fo ga⸗ 
ben die Anweſenden durch ihre Namen (die ſie jedoch nie ſelbſt 
unterzeichneten) nicht allein das Zeugniß der wirklichen Verhand⸗ 
lung und richtigen Abfaſſung des Beſchluſſes, wie ihn die Ur⸗ 
kunde darſtellte, ſondern fie erklärten zugleich auch, häufig durch 
Beifügung ihrer Amtsſiegel, die Bürgſchaft und Gewährleiſtung 
zur Auftechthaltung der feſtgeſetzten Beſtimmungen. Nicht ſelten 
traten zu jenem Zeugniſſe auf des Landmeiſters Erfordern auch 
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noch Landesritter, Lehensleute, Schultheiße, Bürgermeiſter oder 
angeſehene Bürger bei, zumal wenn der verhandelte Gegenſtand 
ihr eigenes Intereſſe berührte. Doch war die Angabe ſolcher 
Zeugniſſe nicht in allen Fällen unbedingt nothwendig und es 
reichte oft ſchon des Landmeiſters Erklärung hin, daß ein gefaß⸗ 
ter Beſchluß mit Beirath und Zuſtimmung einer Anzahl von 
Ordensbrüdern geſchehen ſey. 

Was demnach der Landmeiſter in den Landesangelegenheiten 
verfügte und anordnete und die Gebietiger des Landes geneh⸗ 
migten und beſtätigten, geſchah im Namen des Hochmeiſters und 
oberſten Kapitels oder des Ordens, kraft der ihnen von dieſen 
verliehenen Vollmacht. Es folgte daraus von ſelbſt, daß der 
Landmeiſter in allen Fällen feiner Landesverwaltung dem Hoch⸗ 
meiſter und General⸗Kapitel verantwortlich war; er mußte ihnen 
jedes Jahr von ſeiner Amtsführung Bericht erſtatten und Rech⸗ 
nung legen. Früherhin gingen dieſe alljährlich nach Akkon an 
das dortige Ordens⸗Kapitel; überdieß ward alle zwei oder drei 
Jahre dorthin auch ein Ordensritter abgeſandt, der den Bericht 
überbrachte und zugleich mündlich beſtätigte. Später gelangte er 
an den Hochmeiſter und das Ordens⸗Kapitel nach Venedig oder 
nach Deutſchland. Der Landmeiſter durfte, wie ſeit dem Jahre 
1251 ausdrücklich feſtgeſtellt war, das Land nie verlaſſen, fofern 
ihm nicht der Hochmeiſter oder das Ordens⸗Kapitel dazu die 
Erlaubniß ertheilten. Ward ſeine Entfernung verlangt, ſo er⸗ 
nannte er, wie es ſcheint, nach eigener Wahl einen Stellvertves 
ter, dem er mit Beirath und Zuſtimmung der vornehmſten Or⸗ 
densbeamten ſeine Amtsverwaltung mit aller Vollmacht übertrug. 
Es trat dann ſolcher ganz in den Geſchäftskreis und die Amts⸗ 
gewalt des Landmeiſters ein und alles war ihm wie dieſem ſelbſt 
zu ſtrengem Gehorſam verpflichtet. 

Was dieſen Geſchäftskreis des Landmeiſters ſelbſt betrifft, 
fo möchten wohl folgende feine wichtigſten Gegenſtände geweſen 
ſeyn. Vor allem lag ihm die Feſtſtellung und Ausgleichung al⸗ 
ler auswärtigen Landesverhältniſſe ob; er ſchloß mit fremden 
Fürſten Bündniſſe und Verträge ab, regelte die Handelsangele⸗ 
genheiten, verhandelte über Gränzberichtigungen, ſchlichtete Streit⸗ 
ſachen der beiderſeitigen Unterthanen u. ſ. w. In Betreff der 
innern Landesangelegenheiten entwarf und verfügte er mit Bei⸗ 
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rath der übrigen Ordensgebietiger allgemeine Landesgeſetze und 
Verordnungen ſowohl in Beziehung auf die Verhältniſſe der Un⸗ 
terthanen zur Landesherrſchaft, als in Rückſicht der Verhältniſſe 
der verſchiedenen Stände unter einander; doch erhielten ſolche 
erſt geltende Kraft durch die Beſtätigung des Hochmeiſters und 
des General⸗Kapitels. Ihm lag außerdem auch die policeiliche 
Sicherheit des Landes ob; er gab daher entweder ſelbſt für 
Stadt und Land die nöthigen policeilichen Verordnungen oder 
bevollmächtigte dazu die Komthure als Bezirksverwalter und die 
ſtädtiſchen Behörden. Durch ihn erhielten die ſtädtiſchen Will⸗ 
Führen die erforderliche Genehmigung und geſetzliche Gültigkeit; 
ohne ſeine Zuſtimmung durfte in dieſen keine Veränderung er⸗ 
folgen; von ihm gingen überhaupt alle das geſammte ſtädtiſche 
Gemeinweſen betreffenden Anordnungen aus, denn keine ſtädtiſche 
Behörde hatte das unbedingte Recht, die ſtädtiſche Ordnung und 
Verfaſſung zu ändern. Er führte daher die Oberaufſicht über 
die geſammte ſtädtiſche Verwaltung, insbeſondere auch über das 
ſtädtiſche Münzweſen, denn er that, wie wir ſpäter noch hören 
werden, die Münze aus, d. h. er verlieh verſchiedenen Städten 
das Münzrecht und ſah darauf, daß der Münzfuß und Präg⸗ 
ſchatz überall richtig erhalten werde. Von ihm wurden auch die 
nöthigen Beſtimmungen und Anordnungen über ſtädtiſchen Be⸗ 
trieb und Verkehr, wie überhaupt über den geſammten Binnen⸗ 
handel des Landes getroffen; er regelte und ordnete mit Zuzie⸗ 
hung der ſtädtiſchen Behörden das ſtädtiſche Gewerbsweſen. Er 
übte ferner mit Beirath der Ordensbeamten im ganzen Lande 
die hohe Gerichtsbarkeit, nur mit Ausſchluß der biſchöflichen 
Landestheile und derjenigen Beſitzungen, deren Inhaber das hohe 
Gericht vom Orden zugeſprochen erhalten hatten, wiewohl mit⸗ 
unter auch dieſe noch an die Zuſtimmung und Beſtätigung des 
Landmeiſters in manchen Fällen gebunden waren. Auch alle 
übrigen wichtigen Rechtsfälle ſowohl der Lehensleute des Landes 
als der Bürger in den Städten gingen unmittelbar an den 
Landmeiſter; er trat z. B. in Gränzſtreitigkeiten oder auch in 
Erbſchaftsſachen als entſcheidender Richter auf. Von ihm hing 
auch die Beſtätigung der in den Städten gewählten richterlichen 
Behörden ab. 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. I. 22 


338 


Eins der wichtigſten und umfangreichſten Amtsgeſchäſte des 
Landmeiſters war ferner die Anordnung, Beltimmung und Re 
gelung der geſammten Territorial⸗Verhältniſſe. Er hatte über 
Grund und Boden, ſoweit er noch herrenlos und nicht ſchon im 
Beſitze eines Eigenthümers war, zu verfügen, jedoch immer auch 
nur mit Zuſtimmung und Genehmigung ſeiner Mitgebietiger; er 
that alſo an fremde Einzöglinge das Landeigenthum aus mit 
den Rechten und Verpflichtungen, wie er es für gut fand; er 
beſtimmte den Landeseingeborenen, ob ſie ihren Beſitz als Kul⸗ 
miſches Allode, d. h. mit Kulmiſchem Rechte oder als Freilehen 
beſitzen ſollten und beſtätigte auch hierüber ihnen ihre Rechte 
und Freiheiten, wie ihre Leiſtungen und Obliegenheiten. Keine 
Veränderung im ländlichen Beſitzthum, alſo keine Umwandlung 
eines Freilehens in Kulmiſches Beſitzthum, keinen Verkauf oder 
Umtauſch eines Gutes durfte ein Komthur zulaſſen, ohne des 
Landmeiſters Beiſtimmung und Beſtätigung. Ebenſo beruhte 
die Erhöhung und Ermäßigung des vom Grundbeſitze zu leiſten⸗ 
den Zinſes und Zehntens, der auf Grund und Boden liegenden 
Leiſtungen und Dienſte, der ſtädtiſchen Abgaben und Steuern 
auf feiner und feiner Mitbeamten Beſtimmung, ſofern nicht all- 
gemeine Landesverordnungen oder das feſtſtehende Kulmiſche Recht 
darüber an ſich ſchon die beſtimmte Norm waren. Stellten 
mitunter auch Komthure Verſchreibungen über ländlichen Beſitz 
in ihrem Verwaltungsbezirke mit Beſtimmung der Rechte und 
Verpflichtungen aus, ſo geſchah ſolches immer nur kraft befon- 
derer Vollmacht des Hochmeiſters oder des Landmeiſters, wie 
dann zur Gültigkeit der Verleihung auch immer ausdrücklich ge⸗ 
fagt wird. Ferner ſtand auch das geſammte Kirchenweſen in 
ſeinen äußern Verhältniſſen im eigentlichen Ordensgebiete unter 
des Landmeiſters Oberauffichtz er beſtimmte, wo Kirchen erbaut 
werden ſollten, er begabte ſie mit den nöthigen Freihuben und 
hatte vermöge des Patronats⸗Rechtes, wo ſolches der Orden zur 
Ausübung ſich ſelbſt vorbehalten hatte, das Vorſchlag⸗Recht bei 
Beſetzung neuer oder erledigter Pfarrſtellen. 

Schon dieſe Mauchfaltigkeit der Amtspflichten und Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte des Landmeiſters machte eine fortwährende Be⸗ 
reiſung des Landes nothwendig; er verweilte bald hier bald dort; 
es gab keine Burg und keine Stadt, welche gewiſſermaßen der 
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Centralpunkt der Landesverwaltung hätte heißen können. Jedoch 
war der Landmeiſter verbunden! jährlich am Kreuzerhöhungs⸗ 
Tage zu Elbing ein General⸗Kapitel ſämmtlicher Komthure und 
der übrigen Ordensbeamten zu halten, in welchem er ſich, außer 
den inneren Ordensangelegenheiten, mit den verſammelten Ge⸗ 
bietigern und Beamten über die wichtigſten allgemeinen Landes⸗ 
angelegenheiten, über Territorial-Verhältniſſe, ſtädtiſche Rechte 
und Privilegien berieth, allgemeine Landesgeſetze entwarf, nöthige 
Landesordnungen zur Sprache brachte, zugleich auch von den 
Komthuren ſich Rechenſchaft über die Verwaltung ihrer Diſtricte 
u. dgl. vorlegen ließ. Aus den Verhandlungen auf dieſem Ge⸗ 
neral⸗Landkapitel wurde dann ohne Zweifel der Bericht zuſam⸗ 
mengefaßt, den der Landmeiſter, wie erwähnt, jedes Jahr dem 
Hochmeiſter und General⸗Ordenskapitel zuſenden mußte. 

Soweit betraf des Landmeiſters amtliche Thätigkeit die in⸗ 
nere Landesverwaltung. Es lag ihm aber außerdem auch die 
Führung des Krieges, die Vertheidigung und Bewehrung des 
Landes, die Bekämpfung der Heiden ob. Er führte häufig das 
Streitheer bald allein, bald in Begleitung des Ordensmarſchalls 
oder einiger Komthure gegen den Feind und leitete Kämpfe und 
Schlachten. Es lag jedoch auch in ſeiner Amtsgewalt, ohne 
eigene Theilnahme den Marſchall, einen Komthur oder Vogt 
mit der Führung des Krieges zu beauftragen. Das geſammte 
Kriegsvolk des Landes, die ankommenden Pilgerhaufen und 
Kreuzheere ſtanden jeder Zeit mit unter ſeiner Leitung und ſei⸗ 
nem Befehle. Er führte die Aufficht über die Befeſtigung der 
Burgen und der Städte; keine der letztern durfte ihre Beweh⸗ 
rung oder Befeſtigung in irgend einer Weiſe verändern ohne des 
Landmeiſters Genehmigung. Indeß ſtand er überhaupt dem 
Kriegsweſen und der Kriegsführung immer nur im Allgemeinen 
vor, denn die eigentliche beſondere Verwaltung und Obhut des 
Kriegsweſens in ſeinen einzelnen Zweigen war die Amtspflicht 
des Ordensmarſchalls. 


Der Ordens marſchall. 


Das Amt des Ordensmarſchalls fand ſeine Begründung 
ſchon im Morgenlande in des Ordens erſter Beſtimmung, in 
ſeiner Verpflichtung zum Kampfe gegen die Feinde des Glaubens. 
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Daher finden wir ſchon in den älteſten Ordens⸗Geſetzen ihm 
ſeine Pflichten und Obliegenheiten aufs genauſte vorgeſchrieben. 
Wie der Ordensſpittler die eine Hauptverpflichtung des Ordens, 
die Kranken- und Armenpflege in den Hospitälern, ſo repräſen⸗ 
tirte in ſeiner Perſon der Ordensmarſchall die andere, die Pflicht 
des Kampfes für den Glauben, zu Schutz und Schirm der 
Kirche. Wo demnach der Orden, wie in Preuſſen und Livland, 
dieſer Pflicht oblag, war das Marſchallamt ſtets auch eins der 
wichtigſten und nothwendigſten. Als ſolches tritt es auch ſogleich 
beim erſten Erſcheinen des Ordens in Preuſſen, beim Beginne 
der Eroberung des Landes hervor. Sein Verwalter hieß bald 
bloß der Marſchall, bald der Marſchall von Preuſſen, zuweilen 
auch Lande oder Provinzial⸗Marſchall. Im Range der Ordens⸗ 
beamten ſtand er dem Landmeiſter am nächſten, war dieſem aber 
amtlich untergeben. Das Amt ward jedoch nur bis zum Jahre 
1288 regelmäßig von einem beſondern Beamten verwaltet; ſeit⸗ 
dem blieb es beinahe fünfundzwanzig Jahre hindurch unbeſetzt. 
Seine Obliegenheiten waren während dieſer Zeit mit dem Amte 
des Landmeiſters verbunden. Erſt einige Jahre nach des Hoch⸗ 
meiſters Ankunft in Marienburg ward die hohe Gebietigerwürde 
des Ordensmarſchalls wieder erneuert und zwar als die nächſte 
nach der des Großkomthurs oder als die zweite unter den fünf 
oberſten Gebietigerwürden. 

Während der Waltung der Landmeiſter in Preuſſen hatte 
auch der Marſchall in der Regel keinen feſten und beſtimmten 
Wohnſitz, denn auch ſein Amt machte ſeine Anweſenheit bald in 
der einen, bald in der andern Ordensburg nothwendig. Erſt 
ſpäter waren abwechſelnd die Komthurämter zu Brandenburg 
und Königsberg und dann das Komthuramt zu Königsberg aus⸗ 
schließlich mit dem Ordensmarſchallamte verbunden. Man würde 
eine unrichtige Vorſtellung von feiner Stellung und Amtsthätig⸗ 
keit gewinnen, wenn man ihn als den eigentlichen oberſten Feld⸗ 
herrn des Ordens anſähe, denn in der Kriegsführung ſelbſt wech⸗ 
ſelte er mit dem Landmeiſter, begleitete dieſen faſt regelmäßig 
auf den Kriegszügen, war ihm dann aber im Heerbefehle ſtets 
amtlich untergeben. 

Sein eigentliches, ihm allein obliegendes Amtsgeſchäft lag 
in der Oberaufſicht über Alles, was ſowohl die Rüſtung und 
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Bewaffnung der Ordensritter und des ganzen übrigen Kriegs⸗ 
heeres, als die Bewehrung und Befeſtigung der Ordensburgen 
und die Vertheidigung des Landes überhaupt betraf. Er ſorgte 
daher für den Ankauf der Streitroffe, für die Vollſtändigkeit der 
nöthigen Waffenvorräthe, für die Belagerungs- und Sturmma⸗ 
ſchinen u. dgl. Unter ſeiner Aufſicht ſtanden demnach die ſämmt⸗ 
lichen Waffenhäuſer und Anſtalten, die zur Anfertigung der 
Waffen und Belagerungswerkzeuge dienten. Da ferner jeder 
kriegspflichtige Landeinſaſſe verbunden war, bei einem Kriegsauf⸗ 
gebote auf einem geeigneten Streitroſſe mit eigenen Waffen beim 
Kriegsheere zu erſcheinen, fo waren häufig beſondere Muſterun⸗ 
gen nothwendig, welche der Marſchall abzuhalten hatte. Füt 
dieſe verſchiedenen Amtsgeſchäfte ſtanden ihm ſtets einige Ordens⸗ 
ritter als Gehülfen, als Kompane, beiſtändig zur Seite. Im 
Kriegsfelde durfte er, ſofern er irgendwo nicht ſelbſt gegenwärtig 
ſeyn konnte, einem Komthur als Stellvertreter ſeine Amtsgeſchäfte 
übertragen. 

Im Bereiche feiner Amtsthätigkeit unterwarf ihm das Dr: 
densgeſetz alle ſtreitfähigen Ordensbrüder zu ſtrengſtem Gehorſam 
und ebenſo mußte jeder kriegspflichtige Landeinſaſſe ſich ſeinen 
Anordnungen ohne weiteres fügen. Auf einem Kriegszuge hatte 
jeder feinen Kriegsgebote aufs pünktlichſte Folge zu leiſten. In 
ſchwierigen Fällen berief er die angeſehenſten und erfahrenſten 
Ordensritter und Komthure zu einem Kriegsrathe zuſammen. 
Von eigentlichen feſtſtehenden Kriegsgeſetzen oder einer beſtimm⸗ 
ten Kriegsordnung findet ſich in dieſer Zeit noch keine Spur; 
der Marſchall richtete und beſtrafte in allen Fällen nach eigenem 
Willen, war indeß in allen Dingen dem Landmeiſter verantwortlich. 

Uebrigens war es in der Zeit der landmeiſterlichen Verwal⸗ 
tung das Kriegsweſen allein, worin ſich die amtliche Thätigkeit 
des Marſchalls bewegte. Wie er unter den übrigen Ordensbe⸗ 
amten keinen eigentlichen Vorrang behauptet zu haben ſcheint, 
ſo übte er auch auf die innere Landesverwaltung keinen beſon⸗ 
dern Einfluß; er ſtellte z. B. als Ordensmarſchall keine urkund⸗ 
lichen Verſchreibungen über ländliches Eigenthum aus. Eben ſo 
wenig tritt ſein Amt in den auswärtigen Verhältniſſen des Lan⸗ 
des mit beſonderer Wichtigkeit hervor, denn auch in dieſen hatte 
er, wenngleich auch eine vielgeltende, doch immer auch nur eine 
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mitberathende Stimme und nur wenn ihn der Landmeiſter zu 
einer Verhandlung beſonders aufforderte, trat er mitwirkend ein. 
War er aber des Landmeiſters Stellvertreter, ſo handelte er wie 
in den innern, ſo in den auswärtigen Verhältniſſen ganz unbe⸗ 
ſchränkt in deſſen Macht. 


Die Komthure. 


Die Komthure hatten jeder Zeit eine doppelte Stellung in 
ihren amtlichen Verhältniſſen. Sie waren zunächſt die oberſten 
Beamten der Ordensburgen und Vorſtände ihrer Convente, d. h. 
derjenigen Ordensritter und Prieſterbrüder, die in einer Burg 
wohnend für ſich einen eigenen Verein bildeten. Ihr Amt wies 
ihnen ferner aber auch die geſammte Verwaltung des einer Or⸗ 
densburg zugewieſenen Landbezirkes zu; ſie waren demnach in 
dieſer Beziehung Bezirksverwalter, Diſtrictsverweſer. Wir be⸗ 
trachten ſie hier vorerſt nur in dieſer letztern amtlichen Thätigkeit. 

Wir bemerken zunächſt unter ihnen ein gewiſſes Rangver⸗ 
hältniß, theils nach der Wichtigkeit und Bedeutung der Burg, 
auf welcher fie ſaßen, theils nach der Größe des Landgebietes, 
auf welches ſich ihre Verwaltung erſtreckte. Schon von den 
frühſten Zeiten her galt der Komthur des Kulmerlandes als der 
vornehmſte und oberſte im Range, theils weil die Hauptſtadt 
des geſammten Ordensgebietes Kulm in ſeinem Bezirke lag, 
theils auch wegen ſeines ſehr ausgedehnten Wirkungskreiſes über 
das ganze Kulmerland. Er war daher auch der einzige unter 
allen Komthuren, welcher gewöhnlich den höhern Titel eines 
Landkomthurs führte. Wir finden demnach faſt überall feinen Na⸗ 
men denen der übrigen Komthure vorangeſtellt. Wie in Deutſch⸗ 
land in den einzelnen Balleien den Landkomthuren alle übrigen 
Beamten der Ballei in ihrer Amtsthätigkeit untergeben und zu 
Gehorſam verpflichtet waren, ſo beſaß auch der Landkomthur 
vom Kulmerland über die andern Komthure und Ordensbeamten 
ſeines Bezirkes eine gewiſſe Obergewalt und es ſcheint, als habe 
ſelbſt der Ordensmarſchall im Kriegsweſen nicht über das Kul⸗ 
merland zu gebieten gehabt, denn auch die Wehr- und Verthei⸗ 
digungsanſtalten, wie überhaupt das ganze Kriegsweſen lagen 
mit im Amtsbereiche des Kulmiſchen Landkomthurs. Den näch⸗ 
ſten Rang nach ihm ſcheinen dann die Komthure von Thorn, 
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Elbing, Königsberg u. a nach der Wichtigkeit ihrer Burgen ein: 
genommen zu haben. 

Jeder Ordensburg, auf welcher ein Komthur ſaß, war ein 
beſtimmter, bald größerer, bald kleinerer Landkreis zugewieſen, 
deſſen Verwaltung von der Burg ausging, der alſo in dem 
Komthur zunächſt in allen Verwaltungsangelegenheiten ſeinen 
Vorſtand hatte. Die Amtspflichten des Komthurs betrafen theils 
die verſchiedenen Zweige der geſammten inneren Landes- oder 
Diſtrictsverwaltung, theils die Kriegsführung in und außerhalb 
ſeines Gebietes. Was zunächſt jene erſtere betrifft, ſo war eine 
feiner wichtigſten Pflichten die Aufficht und Sorge in Rückſicht 
des ländlichen Beſitz⸗Standes. Er that in Vollmacht des Land⸗ 
meiſters ländliches Eigenthum aus, beſetzte erledigte Lehen mit 
neuen Bewohnern, erlaubte Tauſch und Verkauf mit Landeigen⸗ 
thum, ſorgte für Urbarmachung wüſte liegender Landſtrecken, ließ 
Sümpfe austrocknen, Wälder lichten, und ſah überhaupt auf 
Alles, was nur irgend zur Territorial-Ordnung ſeines Bezirkes 
gehörte. 

Der Komthur war ferner in feinem Landkreiſe die erſte und 
nächſte Gerichtsbehörde. Die Jurisdiction gehörte mit zu ſeinen 
wichtigſten Amtsgeſchäften, denn in allen Fällen, wo die Ger 
richtsbarkeit nicht ſchon anderwärts, z. B. an einen ſtädtiſchen 
Magiſtrat, an den Schultheiß eines Dorfes oder an einen ein⸗ 
zelnen Gutseigenthümer verliehen war, gingen die Gerichtsfälle 
zunächſt unmittelbar an den Komthur des Landkreiſes. Insbe⸗ 
ſondere übte er die Gerichtsbarkeit über alle Preuſſen und Polen 
in deren Streitigkeiten unter einander, ebenſo über alle Gutsun⸗ 
terthanen oder Hinterſaſſen auf den Ordensgütern, und faſt aus⸗ 
schließlich auch in allen Vergehungen und Verbrechen, die auf 
offener Landſtraße vorfielen, was man das Straßengericht zu 
nennen pflegte, denn es lag zugleich auch in ſeinen Amtspflich⸗ 
ten, die policeiliche Ordnung und allgemeine Landes⸗ Sicherheit 
in feinem Bezirke aufrecht zu erhalten. Dazu ſtanden zunächſt 
auch die Dorf-Schultheißen zu feiner Verfügung, die ihm un⸗ 
mittelbar untergeben waren. Er war ferner auch die entſchei⸗ 
dende Behörde in Gränzſtreitigkeiten innerhalb ſeines Diſtrictes 
und achtete darauf, daß die Gränzmarken der Güter, welche in 
den Güterverſchreibungen immer mit großer Genauigkeit beſtimmt 
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wurden, ſtets in gehöriger Ordnung blieben. In einzelnen Fäl⸗ 

len endlich griff er auch in die Gerichtsbarkeit der Städte ein. 

Indeß entſchied der Komthur in allen ſolchen fireitigen Angele⸗ 

genheiten nicht nach bloßer eigener Einſicht oder nach Willkühr, 

ſondern er zog in irgend wichtigen Fällen ſtets die älteſten und 

erfahrenſten Ritte brüder ſeines Hauſes oder auch den ganzen 

Convent ſeiner Burg mit zu Rathe. Daher hieß für alle ge⸗“ 
richtlichen Angelegenheiten des Komthurbezirkes die Ordensburg 

gemeinhin auch der Richthof des Komthurs. 

Ein Hauptgeſchäft des Komthurs beſtand ferner in der ges 
nauſten Aufſicht über richtige Zins⸗ und Zehntenentrichtung, theils 
in Betreff der ſämmtlichen Dörfer oder einzelnen Güter und 
Beſitzungen ſeines Bezirkes, theils in Rückſicht der ſtädtiſchen 
Abgaben und Gefälle, Hofſteuern und Zinſen. Ueber alle dieſe 
Einnahmen hatte er Buch und Rechnung zu führen; ebenſo über 
alle Ausgaben theils für die geſammte Unterhaltung ſeines Con⸗ 
vents und für die Befeſtigung und bauliche Inſtandhaltung ſei⸗ 
ner Burg, theils für ſeine Bezirksverwaltung. Von Zeit zu Zeit 
ſandte der Landmeiſter ſogenannte Viſitatoren in alle Komthur⸗ 
bezirke, denen die Komthure dann Buch und Rechnung zur Prü⸗ 
fung vorlegen mußten. Sie unterſuchten den ganzen Hausbe⸗ 
ſtand und lieferten darüber Berichte ab. Ueberdieß mußte jeder 
Komthur, wie bereits erwähnt, auch im jährlichen General⸗Land⸗ 
kapitel zu Elbing von ſeiner Verwaltung Rechenſchaft geben, ſo 
daß der Landmeiſter immer eine genaue Controlle über die ganze 
Amtsführung jedes Komthurs führen konnte. 

Außerdem hatte der Komthur auch die Aufſicht über die in 
ſeinem Bezirke liegenden Städte; er ſah mit auf die Aufrecht⸗ 
haltung der ſtädtiſchen Ordnung und auf Beförderung der ſtäd⸗ 
tiſchen Gewerbe. An ihn gingen in der Regel die Klagen we⸗ 
gen Uebertretung der Gewerksordnungen. Er hatte darauf zu 
achten, daß keine neue Befeſtigung der Stadt oder irgend ein 
Bau unternommen würde, woraus der nahen Ordensburg Scha⸗ 
den oder Gefahr entſtehen konnte. Er leitete den Bau, wenn 
eine Stadt ſich in irgend einer Weiſe ſtärker befeſtigen und be⸗ 
wehren wollte. Er hatte darauf zu ſehen, daß die ſtädtiſchen 
Beamten die in den ſtädtiſchen Privilegien bewilligten Rechte 
und Freiheiten nicht überſchritten oder in irgend einer Weiſe 
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mißbrauchten und die ihnen auferlegten Pflichten und Obliegen⸗ 
heiten gehörig erfüllten. An ihn zunächſt wandten ſich die Städte 
in allen Fällen, wo Wünſche und Vorſchläge zum Aufkommen 
und Gedeihen der Gewerbe oder überhaupt zur Förderung des 
ſtädtiſchen Gemeinweſens beim Landmeiſter zu vertreten waren, 
denn neue Rechte und neue Bewilligungen ertheilte den Städten 
nur der letztere ſelbſt. 

So weit erſtreckte ſich des Komthurs Amtsthätigkeit auf 
ſeinen eigenen Amtsbezirk. Er hatte aber außerdem auch eine 
mitberathende Stimme in allen das geſammte Land betreffenden 
Angelegenheiten. So oft der Landmeiſter die Komthure des 
Landes oder wenigſtens eine Anzahl derſelben zuſammenberief, 
bildeten fie eine Art von Landesrath oder des Landmeiſters Bei⸗ 
rath, bald zu Berathungen und Beſchlüſſen in auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſen, bald zur Erwägung und Beſchlußnahme über innere 
allgemeine Landesangelegenheiten, über die allgemeine Landesver⸗ 
waltung, über Entwürfe und Abfaſſung allgemeiner Landesgeſetze 
und Landesordnungen. Eine ſolche Verſammlung mehrer oder 
auch aller Komthure berief der Landmeiſter, ſo oft es die Ver⸗ 
hältniſſe des Landes in irgend einer Hinſicht erforderten. Regel⸗ 
mäßig aber trat jedes Jahr am Kreuzerhöhungstage ein ſolcher 
Landesrath der Komthure in dem ſchon erwähnten General-Land⸗ 
kapitel zu Elbing zuſammen, wozu jeder Komthur auch mehre 
feiner älteſten und erfahrenſten Conventsbrüder mitbringen konnte. 
Dort ward nicht nur beſtimmt, wann und wohin vom Landmei⸗ 
ſter die Viſitatoren ausgeſandt werden ſollten, ſondern überhaupt 
alles berathen und beſchloſſen, wozu es des Beirathes und der 
Zuſtimmung der vornehmſten Ordensbeamten bedurfte. 

Der Komthur war ferner auch zugleich der Kriegshaupt⸗ 
mann ſeines Landbezirkes und in dieſer Beziehung nicht nur den 
Befehlen des Landmeiſters, ſondern auch den Anordnungen des 
Ordensmarſchalls unterworfen. So oft ihn dieſer oder jener zu 
einem Kriegszuge aufforderte, mußte er mit einem Theile ſeiner 
Conventsritter und mit der Wehrmannſchaft feines Diftrictes bei 
der Heerfahne erſcheinen. Nicht ſelten unternahm ein Komthur 
bald im Auftrage des Landmeiſters, bald auch ohne denſelben an 
der Spitze eines Heerhaufens allein eine Kriegsreiſe ins feind⸗ 
liche Land, denn da jedem Ordensgebietiger ſtets an ſich ſchon 
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die Pflicht des Kampfes gegen die Heiden oblag, ſo konnte en 
dieſer Ordenspflicht nachkommen, ſo oft ſich ihm Gelegenheit bot 
oder ihm auch die Mauern der Ordensburg zu enge waren. 
Für das Mißlingen einer ſolchen Unternehmung war er auch 
nicht weiter verantwortlich, denn die Pflicht rechtfertigte ſie im⸗ 
mer ſchon von ſelbſt. Daher geſchah es auch oſt, daß ein Kom⸗ 
thur ſelbſt einen ſeiner Conventsritter mit einem Streithaufen 
gegen den Feind ausziehen ließ. 

Den Komthuren ſtanden in ihrer Haus- und Amtsverwal⸗ 
tung noch ſogenannte Hauskomthure zur Seite. Die öftere Ab⸗ 
weſenheit des Komthurs nicht nur zur Kriegszeit, ſondern auch 
in Geſchäften der inneren Verwaltung, ſo wie die Beſorgung 
einer Menge einzelner häuslicher, den Unterhalt der Convents⸗ 
brüder und der Dienerſchaft der Burg betreffender Bedürfniſſe 
machten das Amt dieſes Hausbeamten ebenſo wichtig als noth⸗ 
wendig, denn war der Komthur in der Burg oder in ſeinem 
Burgbezirke nicht anweſend, ſo trat der Hauskomthur ganz an, 
ſeine Stelle und handelte in Allem mit des Komthurs Amtsge⸗ 
walt. Während deſſen Anweſenheit ſtand er ihm in ſeinen Ges 
ſchäften bei, hatte aber in der Beſorgung des Hauſes mit den 
nöthigen Lebensmitteln, mit der Bekleidung der Conventsbrüder 
und überhaupt in der geſammten Wirthſchaftsführung der Or⸗ 
densburg auch ſeinen beſondern Geſchäftskreis. 

Uebrigens war der Komthur in ſeiner amtlichen Stellung 
vom Landmeiſter völlig abhängig. Dieſer konnte mit. Einftim: 
mung des Kapitels ihn ſeines Amtes entlaſſen, in eine andere 
Burg verſetzen und ſeinen amtlichen Wirkungskreis beſchränken 
oder erweitern, wie es ihm gut dünkte. Bei tadelswerther Amts⸗ 
verwaltung, bei Fahrläſſigkeit in den Amtspflichten, bei mangeln⸗ 
der Pünktlichkeit und Fleiß in dem, was die Wohlfahrt und das 
Gedeihen feines Bezirkes betraf, oder bei einem anſtößigen Le⸗ 
benswandel des Komthurs verfügte der Landmeiſter ohne weite⸗ 
res ſeine Abſetzung vom Amte Aber auch ohne ſolche Gründe 
erfolgten oft Entlaſſungen und Veränderungen in den Komthur⸗ 
ämtern. Es war altherkömmliche und auch in fpätern. Zeiten 
immer feſtgehaltene Sitte im Orden, daß jedes Jahr im großen 
Kapitel nach abgehaltener Viſitation der Ordenshäuſer und ab: 
gelegter Amtsrechnung jeder Komthur ſein Amt in die Hand des 
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Landmeiſters oder des Hochmeiſters niederlegen und fein Amts⸗ 
ſiegel übergeben mußte. Das Kapitel unterwarf dann die Amts⸗ 
führung jedes Einzelnen einer genauen Prüfung, nach deren 
Ausfall der Komthur ſeine bisherige Amtsſtelle wieder erhielt 
oder auch nicht. Im letztern Falle fand eine Beſchwerdeführung 
des Entlaſſenen nicht weiter Statt. Sonach war eigentlich das 
Komthuramt immer nur ein auf ein Jahr übertragenes. Indeß 
kommen zahlreiche Fälle vor, daß Komthure ihre Aemter in den: 
ſelbigen Ordenshäuſern viele Jahre hindurch bekleideten: immer 
ein Beweis, daß ihre Amtsführung untadelhaft war. 

An eine Art von Amtsbeſoldung iſt natürlich nicht zu den⸗ 
ken; die Ehre des Amtes und manche Vorzüge und Bevorrech⸗ 
tigungen waren die einzigen Belohnungen der amtlichen Mühen. 
Ging der Komthur von ſeinem Amte ab, ſo mußte er Alles, 
was dem Hauſe zugehörte, geſammelte Gelder, Zinſen oder 
Schulden ſchriftlich genau verzeichnet und mit dem Zeugniſſe der 
Ritterbrüder des Hauſes verſehen, ſeinem Nachfolger übergeben; 
erſt dann ward er von aller Vefundelhet für ſein Amt 
entbunden. 

Eine ziemlich ähnliche Stellung wie die Komthure hatten 
in der Verwaltungszeit der Landmeiſter 


Die Ordens: Vögte. 


Man darf ihre amtliche Stellung um dieſe Zeit nicht mit 
der verwechſeln, welche ſie ſpäterhin einnahmen. So lange näm⸗ 
lich die Waffen des Ordens mit der erſten Eroberung des Lan⸗ 
des und mit dem Wiedergewinne der abgefallenen Landſchaften 
fort und fort beſchäftigt waren, ehe es alſo in den einzelnen Lan⸗ 
den noch Ordensburgen mit förmlich eingerichteten Conventen 
gab, fand man es nothwendig, über die gewonnenen und wieder 
befriedigten Landſchaften, ebenſo wie in den Ordensbeſitzungen in 
Deutſchland die Land⸗Vögte, einſtweilige verwaltende Oberbeamte 
einzuſetzen, bis die eroberten Gebiete in Komthureibezirke einger 
theilt und abgerundet werden konnten. Es gab demnach eine 
Zeitlang in Preuſſen keine andern Vögte, als ſolche über ganze 
Landſchaften, einen Vogt von Samland, einen ſolchen von Natan⸗ 
gen, Ermland, Barterland u. ſ. w. Als ſolche führten ſie abs 
wechſelnd auch den Titel eines Komthurs der Landſchaften, über 
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die fich ihre Verwaltung erſtreckte. In ihren Amtsverhältniſſen 
und ihrer ganzen Stellung glichen ſie dem Landkomthur von 
Kulm, nur daß dieſer, wie es ſcheint, gleich Anfangs unter den 
Ordensbeamten einen höheren Rang behauptete. Nachdem die 
Landſchaften dem Orden unterworfen waren und hie und da! 
Burgen mit eingerichteten Conventen entſtanden, änderte ſich zwar 
manches in der geſammten Landesverwaltung; die Komthure der 
einzelnen Burgen traten mit als verwaltende Behörden auf. 
Theils aber war ihre Zahl im Verhältniſſe der Größe und Aus⸗ 
dehnung der Landschaften noch fo klein, daß von Einzelnen die 
weiten und entferntliegenden Diſtricte nicht leicht überſehen und 
gehörig verwaltet werden konnten, theils hinderten häufig auch 
die Kriegszüge ins entfernte Heidenland die Komthure in ihren 
Verwaltungsgeſchäften, ſo daß es immer noch eines Beamten 
bedurfte, der keiner einzelnen Burg und keinem beſondern Bezirke 
angehörig die geſammte Verwaltung und nöthigen Falls auch die 
Vertheidigung einer ganzen Landſchaft übernahm. Die Aemter 
der Ordens⸗Vögte beſtanden daher auch in der Zeit noch fort, 
als in den Landſchaften hie und da ſchon Komthure auf den 
Ordensburgen als Verwalter ihrer Diſtricte ſaßen. 

Der Vogt einer Landſchaft hatte ſo wenig wie der Land⸗ 
meiſter und der Ordens-Marſchall einen beſondern feſten Wohn⸗ 
ſitz; er hielt ſich bald hier bald dort auf, wo ſeine Anweſenheit 
gerade am meiſten nöthig war. Wie er das Anſehen und die 
Amtsgewalt eines Komthurs genoß, ſo umfaßte ſein Amtskreis 
auch alle Pflichten und Obliegenheiten eines Komthurs, nur in 
der weiten Ausdehnung über eine ganze Landſchaft. Er ließ Zins 
und Zehnten erheben, übte die hohe und niedere Gerichtsbarkeit 
und zog zuweilen auch an der Spitze einer Streitſchaar gegen 
den Feind zum Kampfe aus, wie jener tapfere Dieterich von 
Liedelau, Ordens⸗Vogt von Samland. Als indeß im Verlaufe 
der Zeit das Land mehr zu Ruhe und Friede kam, die Zahl der 
Ordensburgen und mit ihnen auch die der Komthure ſich mehr 
und mehr vergrößerte, trat das Vogt⸗Amt in den einzelnen Land⸗ 
ſchaſten in feiner Wichtigkeit immer mehr zurück, ging hie und 
da ganz unter oder ward anderwärts bedeutend beſchränkt. Nur 
in Samland erhielt es ſich in weiterer Ausdehnung auch noch in 
der Zeit der Hochmeiſter und der Komthur von Balga führte 
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immer zugleich auch noch den Titel eines Vogts von Natangen. 

Wenn ſpäterhin Vögte von Stuhm, Grebin, Leſke u. a. unter 

den Ordensbeamten erſcheinen, ſo ſind dieß bloß Vorſtände klei⸗ 

nerer Ordensburgen, in denen ſich kein Convent befand. 
Sinanz⸗ Verwaltung. 

Nichts iſt in den verſchiedenen Zweigen der Landesverwaltung 
in ſpätern Zeiten bewunderungswürdiger als die überaus trefflichen 
und klugberechneten Anordnungen des Ordens in der geſammten 
Finanz⸗Verwaltung »). Hören wir nun dagegen während der Ver⸗ 
waltungszeit der Landmeiſter die häufigen Klagen, welche bald der 
Papſt in ſeinen zur Mildthätigkeit gegen den Orden aufmuntern⸗ 
den Bullen, bald die Landesbiſchöfe, bald auch die Ordensgebie⸗ 
tiger ſelbſt über die Armuth und Hülfloſigkeit des Ordens in 
Preuſſen, über den öftern Mangel ſelbſt der nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe führten, erfahren wir, wie dringend die Päpſte fort 
und fort zur Wohlthatigkeit, zu milden Spenden und Almoſen 
für die Ordensritter mahnten und aufforderten, wie eifrig ſie in 
jeder Weiſe bemüht waren, die Einkünfte des Ordens durch kirch⸗ 
liche und andere Mittel zu vermehren, ſehen wir, mit welchem 
emſigen Eifer, mit welcher faſt habſüchtigen Betriebſamkeit der 
Orden ſelbſt in den Kirchen Deutſchlands ſeine jährlichen Collecten 
halten und die Löſegelder für gethane Gelübde einſammeln ließ, 
hören wir endlich, daß der Orden, um ſeine Einkünfte zu ver⸗ 
beſſern, vom Römiſchen Stuhle ſich ſogar die Berechtigung er: 
theilen ließ, Handel und Wandel treiben zu dürfen, ſo dürften 
wir den Schluß ziehen, daß entweder in dieſer Zeit die Finanz: 
Verwaltung in den reichen Beſitzungen des Ordens noch wenig 
geregelt und geordnet, oder wenigſtens die Einkünfte deſſelben in 
Preuſſen noch nicht von ſonderlicher Bedeutung geweſen ſeyn müſſen. 

Achten wir darauf, was uns die Geſchichte in dieſer Hinficht 
an die Hand bietet, ſo iſt nicht zu verkennen, daß ſchon jetzt die 
Grundlage des Syſtems vorhanden war, auf welcher die ſpätere 
treffliche Einrichtung der Finanz⸗Verwaltung des Ordens beruhte. 
Hätte nach dem erſten Eroberungsſturm Friede über das Land 
gewaltet, fo würden, ſobald die erſte ſtaatliche Ordnung der neuen 
Verhältniſſe nur einigermaßen feſtgeſtellt und geſichert war, die 
Einkünfte des Ordens zu feinen verſchiedenen Staats- und Le⸗ 


Davon wird ſpäterhin noch näher die Rede fen. 
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bensbebürfniffen auch vollkommen hingereicht haben, denn nur in 
Ruhe und ungeſtörtem Frieden, unter glücklichem Gedeihen des 
Ackerbaues, im regen und erſprießlichen Betriebe des Handels und 
der ſtädtiſchen Gewerbe konnte aus den verſchiedenen Finanzquellen 
für den Orden ein ergiebiger Ertrag erwartet werden. 

Die Einkünfte des Ordens beſtanden nämlich theils in Geld⸗ 
ſteuern, theils in Natural-Abgaben. Als ſolche kennen wir 1) 
den Zehnten von allem beſetzten und bebauten, nicht zehntfreiem 
Landeigenthum, in der Regel von der Hube ein Scheffel Roggen 
und ein Scheffel Weizen; 2) den Geld⸗Zins von allen zinspflich⸗ 
tigen Gütern, verſchieden in ſeiner Höhe je nach Beſchaffenheit 
der Fruchtbarkeit des Bodens, zum Theil auch in Naturalien be⸗ 
ſtehend; 3) die Haus⸗ und Hofſteuer oder den Areal⸗Zins in den 
Städten, gewöhnlich ſechs Denare vom Hofe; 4) die in den 
Städten und Dörfern eingeführte Gewerb-Steuer vom Klein⸗ 
handel in den Brod⸗, Fleiſch⸗, Schuh⸗ und Fiſchbänken und von 
den Badſtuben, wovon in der Regel die eine Hälfte der aufer⸗ 
legten Abgaben dem Orden, die andere der Stadt zufiel; 5) die 
Trank⸗Steuer in Krügen und Tabernen, beſonders auf dem Lande; 
6) den Mühlenzins in Dörfern und Städten, in ſeinem Ertrage 
nicht unbedeutend, da der Orden ſich das Recht der Mühlen⸗ 
Anlage meiſt ausſchließlich vorbehielt; 7) die Regalien an Gold, 
Silber, Eiſen oder andern Metallen und Salz, wovon freilich in 
einem Lande wie Preuſſen nie ſonderlicher Gewinn zu erwarten 
war; 8) das einträgliche Regal der Bernſteinfiſcherei, wovon je⸗ 
doch an der Samländiſchen Küſte nur zwei Drittheile dem Orden 
und ein Drittheil dem Biſchofe zugehörte; 9) den Ertrag aus 
dem Münzpachte in verſchiedenen Städten; 10) die Einkünfte 
der Waſſerzölle theils auf den Fähren bei Kulm und Thorn über 
die Weichſel und eine Abgabe von Waaren, die zur Winterzeit 
über den Strom getragen wurden, theils auf den dem Orden 
zugehörigen Seen, namentlich auf dem Drauſen⸗See; 11) die 
Gerichts⸗Gefälle vom hohen und niedern Gerichte in Städten und 
auf den Dörfern, wovon dem Orden bald ein, bald zwei Drit⸗ 
theile, zuweilen auch das Ganze zufiel; 12) den f. g. Kaufſchilling 
theils für neu ausgethane Güter, theils für zurückgefallene und 
wieder verliehene Lehen, theils auch für erledigte Schultheißen⸗ 
Aemter, wenn ſie käuflich an neue Inhaber übergingen. Dazu 
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kamen außerdem noch die Einkünfte, welche der Orden durch den 
ausſchließlich ihm nur zugehörigen Biberfang im ganzen Lande, 
durch die Fiſcherei in den beiden Haffen und den zahlreichen 
Gewäſſern, durch die Bienenpflege, Wachslieferungen u. dgl. ges 
wann. Rechnet man dazu endlich noch den Ertrag, den der 
Orden aus den eigentlichen Ordensgütern, aus den Domainen 
der einzelnen Ordensburgen ziehen konnte, ſo war allerdings der 
Auſchlag des geſammten Einkommens des Ordens von großer 
Bedeutung, zumal wenn man weiß, daß auch mildthätige Hände 
aus Deutſchland ihm manche Summe zufließen ließen. 

Ueberblickt man dieſe Finanzquellen in ihrer möglichen Er⸗ 
giebigkeit, erwägt man dabei, daß die Ausgaben für die ſtaatli⸗ 
chen Bedürfniſſe durch die angeordnete Kriegspflichtigkeit der Lan⸗ 
deseingeborenen ſehr bedeutend verringert werden mußten, daß die 
Kreuzfahrer die Finanzen des Ordens nie beſonders in Anſpruch 
nahmen, bedenkt man überdieß die Einfachheit der ritterlichen 
Lebensordnung in den Conventen, fo fellte man den Klagen über 
des Ordens Mangel und Armuth kaum Glauben ſchenken. Ins 
deß ſtanden lange Zeit die wirklichen Leiſtungen und Einkünfte 
mit den urkundlich ausgeſtellten Forderungen und Obliegenheiten, 
die dem Orden zufallen ſollten, in dem ungünſtigſten Verhältniſſe. 
Man überblicke nur die Geſchichte der Zeit mit allen ihren Gräueln 
und Gräßlichkeiten, mit ihren immer wiederkehrenden Kriegswir⸗ 
ren, mit ihren Verwüſtungen und Verheerungen, mit ihrer ſo 
oft wiederholten Vernichtung von Städten und Dörfern, mit der 
Entvölkerung der Lande durch Schwert und Gefangennehmung, 
mit ihrem zur herrſchenden Kriegsſitte gewordenen Raub⸗ und 
Plünderungsweſen, mit der Ertödtung alles Handels und Be⸗ 
triebes der ſtädtiſchen Gewerbe: man wird es dann begreiflich 
finden, wie der Orden bei allen jenen nach Landesordnung ihm 
zufallenden Einkünften dennoch für arm und hülflos gelten konnte 
und in der That auch war. Nur erſt in den letzten Jahrzehnden 
des dreizehnten und in dem erſten des vierzehnten Jahrhunderts 
begann er unter friedlicheren Tagen ſich aus ſeiner Armuth und 
Erſchöpfung allmählig zu erhöhter Kräftigung und Wohlhaben⸗ 
heit enworzuheben, denn in dieſen Zeiten floſſen die Quellen der 
Einkünfte ſchon ungleich regelmäßiger und reichlicher in den 
Schatz des Ordens. 
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Kirchenthum und Verwaltung der Piſcholstheile. 

Wie die ſtaatliche Verwaltung des Landes durch den Orden 
als eine in Form und Gepräge ganz eigenthümliche Erſcheinung 
hervortritt, fo nicht minder auch Form und Weſen des Kirchen⸗ 
thums. Schon der Umſtand, daß die Stellung der Kirche zum 
Staate, die Verhältniſſe der Biſchöfe und überhaupt der höhern 
Geiſtlichkeit ſich nicht, wie anderwärts nach und nach im Ver⸗ 
laufe der Zeit entwickelt hatten, nicht im geſchichtlichen Leben 
mehrer Jahrhunderte aufgekeimt und zu allmäliger Höhe und 
Reife emporgewachſen, ſondern vielmehr durch beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften und Verordnungen des Römiſchen Hofes feſtgeſetzt und 
durch einige darüber erlaſſene Bullen der Päpſte für alle Zeiten 
geregelt und geordnet worden waren, mußte dem Kirchenthum 
in Preuſſen einen ganz eigenthümlichen Character aufprägen. 

In dieſer Hinſicht tritt vor allem ſchon die beſondere Ei⸗ 
genthümlichkeit des Kirchenthums in Preuſſen hervor, daß ſich 
in der Stellung der höhern Geiſtlichkeit zum Orden keine Hier⸗ 
archie in der Kirche Preuſſens, keine hierarchiſche Obermacht des 
Clerus, keine kirchliche Gewalthaberſchaft der Biſchöfe dem Lan⸗ 
desherrn gegenüber ausbilden und geltend machen konnte. Da⸗ 
gegen hatten die Päpſte ſchon von frühan ihre „geliebten Söhne“, 
die Ordensritter in Preuſſen durch zahlreiche Freiheiten und 
Vorrechte, Exemtionen und Begünſtigungen geſchützt und geſichert. 
So oft es die Geiſtlichkeit früher auch verſuchte, ihren hierarchi⸗ 
ſchen Einfluß gegen den Orden in Anwendung zu bringen, war 
es dieſem doch immer gelungen, die päpſtliche Curje zu bewegen, 
mit neuen Exemtionen hemmend und hindernd dazwiſchen zu 
treten, und je thätiger und regſamer ſich oftmals in früherer 
Zeit der Neid und die Eiferſucht der hohen Geiſtlichkeit in den 
Verhältniſſen des Ordens geltend zu machen bemüht geweſen 
waren, um ſo zahlreicher hatten die Päpſte in fortdauernder 
Gunſt und hoher Gewogenheit gegen den Orden deſſen Rechte 
und Freiheiten, den hierarchiſchen Eingriffen der Geiſtlichkeit ge⸗ 
genüber, vermehrt und geſichert. So hatten auch die mächtigen 
Waffen des Clerus, Bann und Interdict, gegen den Orden ihre 
ſchreckhafte Kraft verloren, denn kein Prälat der Kirche durfte 
dem Geſetze nach es wagen, die Ordensritter oder überhaupt ein 
Mitglied des Ordens mit dieſen Strafen der Kirche zu bedrohen. 
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Nur dem päpftlichen Stuhle allein war das Recht ſolcher Be⸗ 
ſtrafung vorbehalten. k 

Der Orden war überdieß gegen den mächtigen Einfluß der 
Geiſtlichkeit von außenher auch dadurch geſichert, daß er als 
eine geiſtliche Inſtitution zugleich ſeine Kirche gewiſſermaßen in 
ſich ſelbſt umfaßte. In ihm waren, wenn man ſo ſagen darf, 
Weltlichkeit und Geiſtlichkeit, der Laie und der Cleriker, wie in 
Einem Körper verſchmolzen und vereinigt; in ihm hatten ſich 
Ritterthum und Kirche gleichſam vermählt. Neben dem Ritter 
mit dem Schwerte ſtand in ihm der Prieſterbruder mit dem 
Sacramente und wie jener den Staat, ſo repräſentirte dieſer 
im Orden die Kirche. Die Ordnung und Regel des Gottes⸗ 
dienſtes in den Conventen unterlagen nicht der biſchöflichen Amts⸗ 
gewalt, ſondern gingen allein vom Orden ſelbſt aus und auch 
ſchon deshalb waren die kirchlichen Zuchtmittel des Bannes und 
Interdicts gegen ihn nicht anwendbar. Ueberdieß ſtand er als 
oberſter Patron aller Kirchen in den ihm zugehörigen Landesthei⸗ 
len da und übte als ſolcher, wenngleich die f. g. geiſtlichen 
Rechte den Biſchöfen immer auch einen gewiſſen Einfluß ſicher⸗ 
ten, über die kirchlichen Aemter in feinen Gebieten unbedingte 
oberherrliche Rechte aus. Er präſentirte zu allen geiſtlichen 
Amtsſtellen; der Biſchof konnte nur weihen und beſtätigen. Alſo 
behielt der Orden auch durch dieſes Verhältniß immer einen ſehr 
bedeutenden, wirkſamen Einfluß auf die ganze eigenthümliche Ge⸗ 
ſtaltung des kirchlichen Weſens in Preuſſen. 

Noch wichtiger aber war für die eigenthümliche Stellung 
des Ordens zur Kirche der Umſtand, daß es dieſem gelang, nicht 
bloß ſämmtliche Biſchofsſtühle, ſondern auch die Domſtiftsſtellen, 
mit Ausnahme der Ermländiſchen, durch Beſetzung mit Ordens⸗ 
brüdern in ſeine Hände zu bekommen, denn dadurch ward die 
Aufſtellung einer Scheidewand zwiſchen dem Orden und der 
Kirche für alle Zeit unmöglich. Von welchem bedeutenden Ein⸗ 
fluſſe dieß für die nachfolgenden Zeiten und für die ganze charac⸗ 
teriſtiſche Ausbildung des kirchlichen Weſens in Preuſſen war, 
beweiſen ſchon die ſpätern unaufhörlichen Streithändel, die zwi⸗ 
ſchen dem Orden und dem Biſchofe und Domſtifte von Ermland 
über kirchliche Verhältniſſe obwalteten, während wir in den übri⸗ 
gen Bisthümern die Biſchöfe als Ordensbrüder faſt beſtändig 
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im Einklange mit dem Orden handeln ſehen. Mochten die drei 
Biſchöfe von Kulm, Pomeſanien und Samland mit ihren Dom: 
kapiteln in gewiſſer Beziehung allerdings außer dem engeren 
Verbande des Ordens ſtehen, fo waren ſie als Ordensbrüder 
doch immer Glieder derſelbigen Ordens⸗Körperſchaft und blieben 
im allgemeinen immer von demſelben Intereſſe belebt, denn auch 
für ſie blieben die Geſetze und Regeln des Ordens in geltender 
Kraft und Wirkſamkeit. Die Päpſte waren mitunter ſelbſt be⸗ 
müht, das Verhältniß, in welchem auf dieſe Weiſe die Landes⸗ 
biſchöſe zum Orden ſtanden, immer aufrecht zu erhalten, denn 
es kommen Fälle vor, daß es der Römiſche Hof ausdrücklich 
zur Bedingung ſtellte, es dürfe nur ein Ordensbruder zum Bis 
ſchofe erkoren werden. 

Ohnedieß aber ward dieſes Verhältniß an ſich ſchon durch 
die Domſtifte immer ſicher ſeſtgehalten. Die vier Landesbiſchöfe 
hatten ſich nämlich zur Mithülfe in der kirchlichen Verwaltung 
und überhaupt nach der Regel kirchlicher Ordnung Domkapitel 
an die Seite geſtellt, zuerſt der von Kulm, dann im Jahre 1264 
der Ermländer, hierauf im Jahre 1284 der von Pomeſanien und 
endlich im Jahre 1285 auch der von Samland. Der Orden 
aber ging ſchon von frühan von dem Streben aus, außer den 
Biſchofsſtühlen auch die biſchöflichen Domkapitel mit Ordens⸗ 
brüdern beſetzt zu ſehen oder die Domherren als Brüder in den 
Verband des Ordens zu ziehen, denn nur auf dieſe Weiſe konnte 
er ſich zugleich auch einen ſteten Einfluß auf die Wahlen der 
Biſchöfe ſichern. Sein Bemühen gelang ihm auch frühzeitig 
zuerſt im Bisthum Kulm unter dem Biſchofe Friederich, der 
auch felbſt ſchon Ordensbruder war, wiewohl er, wie es ſcheint, 
ſich dem Streben des Ordens eine Zeitlang widerſetzt hatte. 

Im Bisthum Ermland dagegen glückte es dem Orden in 
keiner Weiſe, weder den Biſchofsſtuhl, noch die ſechzehn Dom: 
herrenſtellen in feine Hände und unter feinen Einfluß zu brin⸗ 
gen, denn ſchon der Biſchof Anſelm hatte dort mit vieler Klug⸗ 
heit eine Schranke gezogen, die der Orden, ſo oft er es auch 
verſuchte, niemals durchbrechen konnte. Das Domkapitel hatte 
das Recht der Biſchofswahl in einer Unbeſchränkthelt und in fo 
völliger Unabhängigkeit von allem Einfluſſe des Ordens, wie 
ſonſt kein anderes in Preuſſen und an dieſem Rechte hielt das 
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Kapitel auch ſtets ſo unerſchütterlich feft, daß es dem Orden nie 
gelang, einen Ordensbruder auf den Biſchofsſtuhl von Ermland 
zu bringen. Da ferner auch das Wahlrecht zur Beſetzung erle⸗ 
digter Domherrenſtellen auschließlich nur in des Domkapitels 
und des Biſchofs Händen lag und beide ſtets daran feſthielten, 
den Einfluß des Ordens in jeder Weiſe von ſich abzuwehren, fo 
war es dem Orden unmöglich, einen Ordensbruder in das dor⸗ 
tige Domkapitel geſetzt zu ſehen. Die Folge davon war die 
ganz unabhängige, eigenthümliche Stellung des Ermländiſchen 
Biſchofs dem Orden gegenüber, woraus in ſpätern Zeiten viel⸗ 
faches Unheil und immer wiederholter Unfriede für Land und 
Volk hervorgingen. 

Ganz anders im Bisthum Pomefanien. Dort ſtellte es der 
Biſchof Albert, ſelbſt ein Ordensbruder, mit Beirath des Hoch⸗ 
meiſters Burchard von Schwenden ſogleich bei der Gründung 
feines Domſtiftes für alle Zeit als Regel feft, daß deſſen Glie⸗ 
der ausſchließlich nur aus Brüdern des Deutſchen Ordens be⸗ 
ſtehen ſollten. Um aber ſogleich den Einfluß des Ordens im 
neuen Domkapitel in voller Wirkſamkeit geltend zu machen, für 
alle Zeiten ſicher zu ſtellen und ſo die ganze Verfaſſung des Ka⸗ 
pitels in die Hände des Ordens zu legen, überließ der Biſchof 
nicht nur ſelbſt ſchon die erſte Wahl und Beſetzung ſeines Dom⸗ 
ſtiftes dem Landmeiſter und einigen ſeiner Ordensbrüder, ſondern 
beſtimmte zugleich auch, daß fortan bei der Vermehrung der 
Domherrenſtellen ſolche ſtets nur mit Deutſchen Ordensbrüdern 
durch den Biſchof unter Zuſtimmung und Genehmigung des 
Landmeiſters beſetzt werden follten, und er gab dieſer Anordnung 
und Verfaſſung ſeines Domkapitels dadurch ewige Dauer, daß 
er fie auf alle Zeiten hinaus für unveränderlich und unverletzlich 
erklärte. Dabei war es überdieß von großer Wichtigkeit, daß 
durch das Recht der Biſchofswahl, welches dem Domkapitel 
überlaſſen ward, dem Orden ſtets auch voller Einfluß auf die 
Beſetzung des biſchöflichen Stuhles in Pomefanien eröffnet wurde, 
der auch ſtets bei jeder neuen Biſchofswahl in Anwendung kam. 

Mit gleicher Klugheit verfuhr der Orden auch bei der Stiftung 
des Domkapitels von Samland, denn deſſen ganze Anordnung 
erfolgte vollkommen nach der Norm des Pomeſaniſchen. Auch 
hier ward ſogleich bei der Gründung das Kapitel ausſchließlich 
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nur von Ordensbrüdern beſetzt; auch hier durften fortan nur 
Glieder des Ordens unter Zuſtimmung des Landmeiſters in dafs 
ſelbe aufgenommen werden; auch hier ſicherte das Wahlrecht des 
Kapitels bei Beſetzung des biſchöflichen Stuhles dem Orden ſtets 
unbedingten Einfluß, denn es ward dem Samländiſchen Dom⸗ 
kapitel die Freiheit, bei eines Biſchofs Tod deſſen Nachfolger zu 
erwählen oder „zu erbitten“, mit der ausdrücklichen Beſtimmung 
ertheilt, daß dieſer ſtets aus der Zahl der Ordensbrüder nach 
dem in der Kirche zu Kulm beobachteten Gebrauche erkoren 
werden müſſe. 

Durch dieſe Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe erhielt 
das ganze Kirchenweſen in Preuſſen ſeinen ganz eigenthümlichen 
Character. Der Orden war in die Kirche, die Kirche wiederum 
in den Orden übergegangen und doch ſtanden ſie auch beide 
wieder in abgeſonderten Geſtalten da. Durch die Beſetzung der 
Biſchofsſtühle und der Domkapitel in drei Bisthümern ward es 
dem Orden immer leicht, den unbeſchränkteſten Einfluß auf den 
Geiſt und die Geſtaltung des Kirchenthums faſt in ganz Preuſ⸗ 
ſen üben zu können und da er überdieß in den von ihm abhän⸗ 
gigen Domſtiften auch das Viſitationsrecht erhalten hatte und 
mittelſt dieſes Rechts auch leicht alles entfernen und entkräften 
konnte, was ſeinen Einfluß in irgend einer Weiſe zu beſchränken 
oder zurückzudrängen drohete, ſo durfte er immer ſicher ſeyn, 
daß ſein Intereſſe auch im Kirchenweſen ſtets und überall feſt⸗ 
gehalten und in Geltung gebracht werde. 

In anderer Beziehung aber ſtanden die Biſchöfe auch wie⸗ 
derum als unabhängige Landesherren da. Wir hörten bereits, 
daß in früherer Zeit nach päpſtlicher Verordnung bei der Thei⸗ 
lung des Landes zwei Drittheile dem Orden und ein Drittheil 
den Biſchöfen zugefallen waren, den ſie nach Belieben hatten 
wählen dürfen. In dieſem gewählten Landestheile war jeder 
Biſchof in aller Hinſicht vollkommener Landesherr und Land 
und Volk ihm allein unterthan. Er that Lehen aus, erhob Zins 
und Steuer, beſtimmte die Lehensdienſte, übte die Gerichtsbarkeit 
und das Münzrecht, ertheilte Vorrechte, handhabte Geſetz und 
Ordnung und hatte überhaupt alle landesherrliche Gewalt und 
Rechte, wie der Orden in ſeinem Gebiete. Wie dieſer letztere 
ſich im Biſchofstheile aller oberherrlichen Rechte für alle Zeit 
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begeben, ſo hatte der Biſchof auch über Land und Leute des 
Ordens nur die geiſtliche Obhut, die Pflege und Verwaltung 
aller reinkirchlichen Verhältniſſe, die überhaupt nur im Kreiſe 
der Amtspflichten des Biſchofs lagen. Dagegen lag die Sorge 
und Pflicht für die Aufrechthaltung der äußern Ruhe und Si- 
cherheit der Biſchofstheile zunächſt dem Orden ob, denn eben 
deshalb waren ihm vom Papſte zwei Drittheile des Landes zu⸗ 
erkannt worden, weil er die ganze Laſt des Krieges gegen die 
nahen Heiden und die Koſten für die, Landesvertheidigung über 
ſich genommen hatte. Daher ſprachen es die Biſchöfe in ihren 
Theilungsverträgen auch ausdrücklich aus, daß nach des Papſtes 
Anordnung für ſie und ihre Landestheile der Orden Schild und 
Schirmherr ſeyn ſollte. Indeß entband dieſes Verhältniß die 
Biſchöfe doch keineswegs von aller Verpflichtung zur Beihülfe 
in der Landesvertheidigung; vielmehr mußten auch die Einſaſſen 
ihrer Landestheile, wenn harte Gefahren drohten und der häus⸗ 
liche Heerd oder der Glaube der Kirche Waffen und Wehr ge⸗ 
gen die Heiden verlangten, auf Befehl des Meiſters gerüſtet er⸗ 
ſcheinen und die Ordensritter im Kampfe unterſtützen. Darum 
verpflichteten die Biſchöfe in ihren ländlichen Verleihungen ihre 
Lehensleute in der Regel auch zu Kriegsdienſten, ſobald es des 
Landes Vertheidigung erfordere. 

Die Landesverwaltung im Biſchofstheile hing, bevor die 
Domkapitel geſtiftet waren, ausſchließlich nur vom Biſchofe ab; 
er ſchaltete und waltete über die Kirchengüter, fo weit es über⸗ 
haupt nur die kirchlichen Geſetze erlaubten, nach völlig freier 
Willkühr, niemanden verantwortlich als dem Papſte und dem 
Erzbiſchoſe von Riga, nachdem dieſem die Metropolitan⸗Aufſicht 
über die Biſchöfe in Preuſſen übertragen war. Von Seiten des 
Ordens war der Biſchof in Betreff der Verwaltung keiner wei⸗ 
tern Beſchränkung unterworfen, nur daß er ſich bei der Landes⸗ 
theilung hatte verpflichten müſſen, alle Anordnungen, Bevorrech⸗ 
tigungen und Verleihungen, welche der Orden ſchon vor der 
Theilung in dem vom Biſchofe ausgewählten Landestheile ge⸗ 
troffen und verfügt hatte, auch forthin in Geltung und im Rechte 
zu erhalten. Im Allgemeinen aber herrſchte ſchon deshalb zwi⸗ 
ſchen der biſchöflichen Landesverwaltung und der in den Ordens⸗ 
gebieten große Gleichförmigkeit, weil es in drei Bisthümern ja 
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immer Ordensbrüder waren, von deuen als Biſchöfen der ganze 
Character und Geiſt des Verwaltungsweſens ausging, zumal da 
in frühern wie in ſpätern Zeiten der Orden ſtets auch von dem 
Streben geleitet ward, im geſammten Verwaltungs⸗Syſtem des 
Landes, namentlich auch in den biſchöflichen Gebieten, ſoweit er 
nur immer vermochte, eine gewiſſe Einheit und Gleichförmigkeit 
aufrecht zu erhalten. Die Biſchöfe aber fügten ſich dieſem Stre⸗ 
ben immer auch um ſo bereitwilliger, weil fie in den ſtürmiſchen 
Kriegszeiten des dreizehnten Jahrhunderts des Schutzes und 
Schirms des Ordens fort und fort noch bedurften. 

Durch die Stiftung der Domkapitel indeſſen erhielten die 
Bifchöfe in ihren Landestheilen auch in Beziehung auf die Lan⸗ 
desverwaltung eine andere Stellung. Zunächſt war der Umſtand 
ſchon von großer Wichtigkeit, daß in allen Bisthümern durch 
die Ueberweiſung eines Theiles des biſchöflichen Gebietes an die 
Domkapitel eine neue Landestheilung erfolgte; es gab ſeitdem in 
jedem Bisthum biſchöfliches Land und Domſtifts⸗Land, jenes 
zum Unterhalte des Bifchofs, dieſes zu dem des Kapitels oder 
der Domherren beſtimmt. Es trat ferner in dem Domkapitel 
dem Biſchofe nunmehr eine berathende und mitbeſtimmende Ver⸗ 
waltungsbehörde zur Seite, wie eine ſolche im Landkapitel oder 
in den Landesgebietigern, den Komthuren, neben dem Landmei⸗ 
ſter ſtand. Seitdem durfte auch in der Geſammt⸗Verwaltung 
im Biſchofstheile oder über das Kirchengut nichts von Wichtig⸗ 
felt verfügt oder verändert werden, wozu das Domkapitel nicht 
ſeinen Beirath und feine Zuſtimmung ertheilt hatte. Jede ale 
gemeine Landesverordnung und, mit wenigen Ausnahmen, auch jede 
Befreiung, Bevorrechtigung oder neue Verleihung, die der Bi⸗ 
ſchof verfügte, mußte vom Kapitel zugleich mit genehmigt und 
beſtätigt werden. Die thätige Theilnahme des Ordens bei der 
Stiftung und Anordnung der Domſtifte läßt es kaum in Zwei⸗ 
fel, daß er dieſe Beſchränkung der biſchöflichen Gewalt gerne 
mit befördert habe. Die Biſchöfe fügten ſich auch ohne Wider⸗ 
ſtreben, da ja eben Brüder deſſelbigen Ordens in den Domkapi⸗ 
teln ihnen als befreundete Räthe und Mitverwalter zur Seite 
ſtanden. Wir finden daher auch keine Spur von irgend welchen 
Mißhelligkeiten zwiſchen den Biſchöfen und ihren Domſtiften; in 
der Regel handelten fie in Verwaltungs Angelegenheiten ſtets in 
vollem Einklange. 
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In feinem eigentlichen biſchöflichen Theile ſtand jedoch det 
Biſchof auch ferner noch mit völlig unbeſchränkter, landesherrli⸗ 
cher Gewalt da. Ueber die Kirchengüter, die ſeine Allode oder 
Tiſch⸗Güter genannt wurden, verfügte er in Verwaltungsſachen 
nach eigenem freien Willen; er that hier ohne des Kapitels Zu⸗ 
ziehung, wie er wollte, die Lehen aus; er allein ſchlichtete unter 
Lehensleuten obwaltende Streitigkeiten. Er zog aus dieſen Gü⸗ 
tern auch alle ſeine Einkünfte, welche ihm in Zehnten, Zinſen, 
Strafgebühren und andern Gefällen zufielen. Auch in Bezie⸗ 
hung auf Abgaben und Leiſtungen im Biſchofstheile fand eine 
völlige Gleichförmigkeit mit denen im Gebiete des Ordens Statt; 
nur einzelne Fälle bilden zuweilen Ausnahmen von der herrſchen⸗ 
den Regel. Lange Zeit waren freilich bei der großen Verwü⸗ 
ſtung des Landes auch die Einkünfte der Biſchöfe ſehr unbedeu⸗ 
tend, ſo daß ſie mitunter aus Mangel am nöthigen Unterhalt 
ihre Biſchofsſitze verlaſſen mußten. Im Fall ſolcher Abweſenheit 
des Biſchofs führte in feiner Stelle entweder der biſchöfliche 
Vogt, oder bisweilen auch ein nahe geſeſſener Komthur oder ſpä⸗ 
ter auch das Domkapitel die Landesverwaltung im Biſchofstheile. 
Der biſchöfliche Vogt übte im biſchöflichen Gebiete die Gerichts⸗ 
barkeit und ſtand in ſeinen Amtsverhältniſſen unmittelbar unter 
dem Biſchofe. 

Ueber die innere Einrichtung der Domſtifte, über die Ver⸗ 
faſſung der Domkapitel, über die Rechte und Verpflichtungen der 
Stiftsherren ſind wir zwar in früherer Zeit nicht näher unter⸗ 
richtet; ohne Zweifel aber war in ihnen im Weſentlichen Alles 
nach den Regeln und Geſetzen geordnet, welche damals überhaupt 
für dieſe kirchlichen Inſtitute beſtanden; nur mochte vielleicht der 
Umſtand im Einzelnen eine Aenderung bewirken, daß in den drei 
Domftiften, welche mit Ordensbrüdern beſetzt waren, ausdrücklich 
noch die Regeln, Geſetze und Gewohnheiten des Ordens für die 
Lebensweiſe der Domherren in Kraft und Geltung erhalten wur⸗ 
den. In Rückſicht der Verwaltung ihrer Stiſtsgüter aber ſtan⸗ 
den die Domherren in ihrer Geſammtheit als unabhängige Lan⸗ 
desherren mit völlig oberherrlichem Rechte da und verfügten über 
ſie nach eigenem freien Willen. Sie thaten ohne des Biſchofs 
Zuziehung ihre einzelnen Landestheile aus, beſtimm ten den Be⸗ 
ſitzern ihre Rechte und Pflichten, ihre Freiheiten und Leiſtungen 
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und zogen aus ihren Stiſtsgütern alles Einkommen, Zins und 
Zehnten und alle übrigen Gefälle. Als Oberherren ihrer Güter 
hatten fie zugleich die hohe und niedere Gerichtsbarkeit; die letz⸗ 
tere verliehen fie in der Regel ihren Lehensbeſſtzern; die erſtere 
übte der Kapitels oder Kirchenvogt. Die Erhebung der Zinſen 
und Zehnten, ſowie überhaupt die geſammte Auſſicht über die 
biſchöflichen und Domſtiftsgüter war beſondern Kämmerern an⸗ 
vertraut, wozu man gerne auch alte Stammpreuſſen zur Beloh⸗ 
nung und Auszeichnung ihrer Verdienſte wählte, 


Dreizehntes Kapitel. 


Landesverfaſſung und Landesordnung. Die Deutſchen Einzög⸗ 
linge. Landesritterſchaft. Der Deutſche Bauernftand. 
Entſtehung Deutſcher Dörfer. Die alten Stammpreufs 
fen. Der Withings⸗Stand. Freilehensleute. Kölmer. 
Der Preuſſiſche Bauernſtand und die Hinterſaſſen. 

Landesverkaſſung und Landesordnung. 


Um eine richtige Erkenntniß und klare Einſicht in die Art 
und Weiſe zu gewinnen, wie ſich in Preuſſen die Landesverfaſ⸗ 
fung und Landesordnung unter der Herrſchaft des Ordens ſchon 
von frühan in ihrem eigenthümlichen Character geſtaltete und 
von ſolcher frühſten Geſtaltung aus ſich nachmals weiter entwi⸗ 
ckelte und vollkommener ausbildete, darf vor allem nicht aus 
dem Auge gelaſſen werden, daß der Orden alsbald bei ſeinem 
Erſcheinen als Sieger und Eroberer, aber zugleich auch kraft des 
ihm vom Kaiſer zuertheilten Rechts in dem den heidniſchen 
Preuſſen abgewonnenen Lande in der Stellung und Machtfülle 
eines unumſchränkten Eigenthümers und Oberherrn über Grund 
und Boden auftrat. Es war Anſicht und Ueberzeugung der Zeit, 
daß das chriſtliche Schwert, wo es im heidniſchen Lande erſchien 
und ſiegte, ſtets unbedingt alles bisherige Eigenthumsrecht er⸗ 
drückte und vernichtete. Dieſe Anſicht ſetzte demnach auch den 
Deutſchen Orden in anerkanntes Recht, über Grund und Boden 
im ganzen heidniſchen Preuſſen mit vollkommener Herrſchergewalt 
und in freier Willkühr zu verfügen. 
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Es waren ferner zwei in ſich verſchiedene Klaſſen von Lan⸗ 
desbewohnern, die ſich als Unterthanen feiner Herrſchaft unter⸗ 
geben hatten: freie Deutſche Einzöglinge und freiwillig oder mit 
Zwang unterworfene Preuſſen. Durch zwei wichtige Grundver⸗ 
träge waren für beide die Verhältniſſe der Stellung beſtimmt, 
in der ſie zum Orden als ihrem Landesherrn fortan ſtehen foll- 
ten; für die Deutſchen durch die Kulmiſche Handfeſte, die, ob⸗ 
gleich urſprünglich nur für die Städte Kulm und Thorn ent⸗ 
worfen, doch bald auch für die Deutſchen Bewohner anderer 
Städte und nach und nach auch für die Deutſchen Eigenthümer 
auf dem Lande Anwendung und Geltung erhielt, und für die 
unterworfenen Stammpreuſſen durch den Vertrag des Jahres 
1249. In beiden trat der Orden in der Stellung eines unbe⸗ 
ſchränkten Herrn über Grund und Boden auf. 


Die Peutſchen Einzöglinge, 


Faſſen wir zunächſt die Territorial⸗Verhältniſſe der Deut⸗ 
ſchen Einzöglinge ins Auge, wie ſie ſich durch die Anwendung 
der Kulmiſchen Handfeſte geſtalteten, ſo verkaufte der Orden 
nach ihr den Eigenthümern das ländliche Beſſtzthum als feſtes 
und wahres Eigenthum, zugleich mit dem Rechte der weitern 
Veräußerung oder des Wiederverkaufes an andere. Daher nannte 
der Orden auch ſelbſt dieſe Güter ausdrücklich Allode, vererbli⸗ 
ches, veräußerliches, ſelbſteigenes Beſitzthum. Zwei Bedingungen 
indeß, die er an den Beſitz knüpfte, beſchränkten den Begriff 
des eigentlichen freien Allode und prägten ſolchen Kulmiſchen 
Beſitzungen wieder einen gewiſſen feudalen Character auf; denn 
erſtlich wurde das Kulmiſche Allode mit Zinsleiſtung und feuda⸗ 
lem Dienſt für den Landesherrn belaſtet und ſeine Veräußerung 
dadurch beſchränkt, daß fie ſtets nur an ſolche erfolgen durfte, 
welche dem Orden den Zins und Dienſt in gleichem Maaße lei⸗ 
ſten konnten und ihm überhaupt genehm waren; und zweitens 
mußte der Eigenthümer im Fall einer Veräußerung ſeines Al⸗ 
lode ſolches immer zunächſt wieder dem Orden übergeben und 
der Käufer es dann erſt aus deſſen Hand in Empfang nehmen. 
Mochte immerhin dieſer Lehensact nur als bloße Form gelten 
und der Orden ſelbſt auch das Verſprechen geben, bei der Ueber⸗ 
gabe des Allode an den Käufer keine Schwierigkeit erheben zu 
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wollen, fo war dadurch doch immer ſchon der reine Begriff des 
freien Allode aufgehoben und dem Kulmiſchen Befig ein gewiſſer 
feudaler Character gegeben, ſo daß er auch nicht mit Unrecht in 
dieſer Beziehung Lehens⸗Beſitz genannt werden kann. 

Noch ſtärker aber prägte dem Kulmiſchen Beſitzrhum dieſen 
Lehens⸗Character der als Feudal⸗Belaſtung auf ihm liegende 
Kriegsdienſt auf. Er ſtand im Verhältniſſe zur Größe des Be⸗ 
ſitzes. Wer vierzig und mehr Huben Landes beſaß, war 
pflichtig, zum Kriegsdienſte mit voller Waffenrüſtung auf einem 
geharniſchten, zur Rüſtung tauglichen Streitroſſe und wenigſtens 
zwei reiſigen Kriegsknechten zu erſcheinen. Auf minderem Be⸗ 
ſitze bis auf die Zahl von zehn Huben herab ruhte der ſ. g. 
Platendienſt oder der Dienſt mit dem Platengeſchirre, einem blo⸗ 
ßen Bruſtharniſche und in leichten Waffen zu Roß. Indeß war 
dieſer Kriegsdienſt ſtets bloßer Landwehrdienſt, denn die Kulmi⸗ 
ſche Handfeſte hatte ſchon ausdrücklich beſtimmt, daß nach Po⸗ 
meſaniens Eroberung die Dienſtverpflichtung nicht über das Kul⸗ 
merland hinaus gehen ſollte. Alſo trat auch ſpäterhin noch der 
Beſitzer auf einem Kulmiſchen Gute nur dann zum Dienſt in 
Waffen und Wehr auf, wenn Kriegsgefahren ſeine Landſchaft 
bedrohten. Außer dieſem Waffendienſte verpflichtete ferner die 
Kulmiſche Handfeſte jeden Beſitzer eines Kulmiſchen Gutes zu 
einer beſtimmten Zinsleiſtung und zu einem Zehnten, der als 
kirchliche Abgabe dem Biſchofe fiel. Auch jener Zins, in einer 
jährlichen Zahlung von einem Cölniſchen oder fünf Kulmiſchen 
Pfennigen und in zwei Pfund Wachs beſtehend, war eine zur 
Anerkennung der Oberlehensherrlichkeit des Ordens feſtgeſtellte 
Feudalleiſtung, denn der Orden verſäumte es nie, immer wieder 
ausdrücklich zu erklären, daß die Abgabe dieſes Zinſes in dieſem 
Sinne geleiſtet werde. 

Dieſe geſammten Beſtimmungen bildeten im Ganzen das 
ſ. g. Kulmiſche Recht in Beziehung auf ländliches Beſitzthum. 
Da es aber nachmals in allen Landſchaften Preuſſens die Grund⸗ 
lage der geſammten Territorial⸗Verhältniſſe aller Kulmiſchen 
Beſitzungen ward, ſo iſt es von Wichtigkeit, theils ſeinen wei⸗ 
tern Entwickelungsgang, theils die Geſchichte ſeiner Verzweigung 
und Verbreitung etwas näher ins Auge zu faſſen. 
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Kulmerland, Pomeſanjen und Pogeſanien waren die drei 
erſten Landſchaften, in welchen Deutſche Einzöglinge, die den 
Kreuzheeren gefolgt waren, auf herrenloſen und verlaſſenen Ber 
ſitzungen ſich niederließen. An ſie geſchah auch zur Feſtſtellung 
ihrer Territorial-Verhältniſſe die erſte Anwendung derjenigen 
Beſtimmungen der Kulmiſchen Handfeſte, die überhaupt als Norm 
für die Regelung und Anordnung der Verhältniſſe gutsherrlicher 
Unterthanen zur Landesherrſchaft in Geltung gebracht werden 
konnten. Der Orden überwies daher den neuen Anſiedlern in 
dieſen Landſchaften die herrenloſen Beſitzungen unter denſelbigen 
Rechten und Freiheiten und unter den nämlichen Verpflichtungen 
und Dienſten, unter denen er den erſten Bewohnern Kulms und 
Thorns das dortige ſtädtiſche Landgebiet überlaſſen hatte. An 
Ausdehnung und Größe mochten die einzelnen Verleihungen an 
ländlichem Eigenthum immer wohl ſehr verſchieden ſeyn, denn 
wenn auch der weitausgedehnte Beſitz von dreihundert Flämi⸗ 
ſchen Huben an urbarem und unangebautem Lande, der im 
Jahre 1236 dem Deutſchen Einzöglinge Dieterich von Tiefenau 
in Pomefanien vom Orden als ländliches Eigenthum übergeben 
ward, keineswegs als Norm der übrigen Verleihungen an Deutſche 
Anſiedler gelten kann, fo darf er doch mit als Beweis dienen, 
wie ſehr der Krieg mit ſeinen ſchonungsloſen Verwüſtungen das 
Land entvölkert und ſeiner früheren Grundbeſitzer beraubt hatte. 

Es war Kulmiſche Ordnung, daß der Orden in der früh⸗ 
ſten Zeit ſeiner Herrſchaft den Deutſchen Einzöglingen die zuge⸗ 
wieſenen Güter für einen gewiſſen Kaufſchilling überließ, die 
Beſitzungen alſo auf Kulmiſches Recht durch Kauf erworben 
werden mußten, wiewohl ihnen dieſer Kaufact keineswegs den 
Character eines unbedingten und freiveräußerlichen Eigenthums 
verlieh. Man erwarb die Güter mit Erbrecht in der Regel auf 
beide Geſchlechter, ſowie auch auf die Seitenverwandten, na⸗ 
mentlich zunächſt auf die Brüder in Ermangelung leiblicher, 
rechtmäßiger Erben. Nur im Fall der Ermangelung aller nähern 
geſetzlichen Erben, oder auch bei Verſäumniß der auf den Gütern 
liegenden Zins⸗ und Dienſtleiſtungen fielen fie als herrenloſes 
oder verwirktes Gut nach Lehensordnung dem Orden als Lan⸗ 
desherrn anheim. Vom Zehnten an den Orden waren Kulmiſche 
Beſitzungen frei; ſie leiſteten ſolchen nur an den Biſchof, in 
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deſſen Diöceſe fie lagen. Der Kulmiſche Beſitzer gewann durch 
ſeine urkundliche Verſchreibung den Nießnutz des geſammten ihm 
zugewieſenen Grund und Bodens, nur mit Ausnahme deſſen, 
was ſich der Orden als Regal vorbehielt, dahin gehörte in der 
Regel der Biberfang und was an Gold, Silber und andern 
Metallen oder an Salzquellen im Bereiche eines Gutes zu fins 
den war. Auch das Recht der Pfarrer Wahl für die Kirche des 
Gutes ward zuweilen als beſondere Begünſtigung dem Kulmiſchen 
Beſitzer zugeſtanden und ſo finden wir die erſten Spuren des 
kirchlichen Patronats auf dem platten Lande ſchon in den erſten 
Jahrzehnden der Herrſchaft des Ordens; doch hatte ſich dieſer 
ſchon in der Kulmiſchen Handfeſte das Patronatsrecht ſelbſt vor⸗ 
behalten und übte es auch gewöhnlich auf Kulmiſchen Gütern. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatten ſich die Deutſchen Einzög⸗ 
linge bis zum Jahre 1260 in allen bis dahin unterworfenen 
Landſchaften angeſiedelt und ausgebreitet. Von deman aber un⸗ 
terlagen auch ſie während der Zeit des Abfalles der Preuſſen 
vom Orden einem ſchrecklichen und jammervollen Schickſale. Ein 
großer Theil erlag der Rachwuth der Empörten; die übrigen 
bargen die Burgmauernz ihre Güter blieben Jahre lang verlaſſen 
und verödet. Aber auch dieſe Zeit mit ihrer Noth und Angſt 
brachte den Deutſchen Einzöglingen günſtigen Erfolg. Sie vor⸗ 
nehmlich waren mit die Kampfgenoſſen und Retter der Ordens⸗ 
ritter in ihren harten Bedrängniſſen geweſen; das erkannten dieſe 
und lernten nunmehr die Wichtigkeit und den Werth der Bei⸗ 
hülfe der Deutſchen Einſaſſen in ihrer Sache um ſo höher ſchä⸗ 
tzen. Aber dieſe letztern erkannten ſolches auch ſelbſt; das eigene 
Gefühl ihrer Bedeutſamkeit für den Orden, das Bewußtſeyn 
ihrer Verdienſte um ſeine Rettung trieb ſie zu mancher Forde⸗ 
rung in der Feſtſtellung ihrer Verhältniſſe. Der Landmeiſter ge⸗ 
währte ſie gerne, ſofern ſie nur irgend des Landes Wohlfahrt 
förderten; er beſchränkte z. B. auch für die Deutſchen Lehens⸗ 
leute in Ermland und Natangen die Kriegspflichtigkeit nur auf 
ſ. g. gemeſſene Dienſte, alſo nämlich daß auch fie nach der 
Preuſſen Unterwerfung nur zur Landwehr, d. h. nur zur Ver⸗ 
theidigung des Landes binnen den Gränzen Samlands, Natan⸗ 
gens, Ermlands, Barterlands und Pogeſaniens bis an die Weich⸗ 
ſel verpflichtet ſeyn ſollten. 
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Der gemeſſene Lehensdienſt aber war bisweilen auch nur 
auf die Vertheidigung einer einzelnen Burg beſchränkt; ſomit 
entſtanden in Preuſſen die erſten Burglehen und Burglehendienſte. 
Die im Empörungskriege der Preuſſen immer am meiſten be⸗ 
drängten Biſchöfe von Samland und Ermland waren es vor⸗ 
nehmlich, welche Deutſchen Ankömmlingen einzelne ihrer kirchli⸗ 
chen Güter mit der Verpflichtung überwieſen, zur Zeit der Be⸗ 
drängniß zu Wehr und Vertheidigung ihrer naheliegenden Bur⸗ 
gen aufzuſtehen. Solche Beſitzungen waren zinspflichtig; ihre 
Verleihung geſchah auf Kulmiſches Recht. Ward die Burgle⸗ 
henspflicht verſäumt, fo fiel der Beſitz wieder der Kirche anheim. 

Was aber während des Kampfes Erfolg der Noth und des 
Dranges geweſen, ward nach des Kampfes Beendigung für an⸗ 
dere Anreiz und Lockung zu gleichen Rechten und Freiheiten; 
auch mußten manche in Zeiten der Gefahr den Deutſchen Ein- 
ſaſſen gegebene Verſprechungen nach dem Kriege erfüllt werden. 
Alſo traten im Jahre 1286, als die Lande ſämmtlich überwältigt 
waren und der Orden wieder als unbefchränfter Herr von Grund 
und Boden daſtand, viele von den Lehensleuten, namentlich die 
im Ermland, deren Territorial-Verhältniſſe bis dahin noch un⸗ 
beſtimmt geblieben waren, mit der Forderung auf, für ſie das 
Recht und die Verpflichtungen zu beſtimmen, unter denen ſie 
forthin auf ihren Gütern ſitzen ſollten. Der Orden verlieh auch 
ihnen das Kulmiſche Recht mit immerwährender Erblichkeit und 
hoher und niederer Gerichtsbarkeit nebſt den Strafgefällen in 
allen ihren Beſitzungen, nur mit Ausnahme der ſ. g. Straßen⸗ 
gerichte, ſowie der Gold⸗, Silber- und Metallgruben oder der 
Salzquellen, die auch hier der Orden ſich als Regalien vorbehielt, 
wie im Kulmerlande. Dagegen erhielten fie freie Fiſcherei im 
Friſchen Haffe zu ihres Gebrauches Nothdurft und außerdem 
auch die Berechtigung, auf ihre Güter Bauern als Hinterſaſſen 
aufzunehmen und über dieſe Gericht zu üben, jedoch nur nach 
demſelben Rechte, wie der Orden über die ſeinigen auf ſeinen 
eigenen Beſitzungen. Zudem ſollten Lebensſtrafe und Verſtüm⸗ 
melung der Glieder in ſchweren Gerichtsfällen nicht ohne Rath 
und Mitwiſſen der Ordensgebietiger vollführt werden. 

Neben dieſen Rechten und Freiheiten ſtellte der Orden für 
die Deutſchen Lehensleute folgende Dienſte und Verpflichtungen feſt: 
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Sie leiſten Kriegsdienſt auf gerüfteten Streitroſſen und in leich⸗ 
ter Waffenrüſtung innerhalb der erwähnten ſechs Landſchaften, 
fie erſcheinen zum Schutze der Bauleute in Wehr und Waffen 
beim Ban neuer Befeſtigungen, fo oft fie dazu gefordert werden. 
Der Zuzug zu Kriegsreiſen außerhalb der genannten Lande bleibt 
ihrem freien Willen überlaſſen. Ihre Leute aber, die Hinterſaſ⸗ 
ſen auf ihren Gütern, ſollen, wie die des Ordens, zu Heerfahr⸗ 
ten und Kriegsreiſen, zur Landwehr und zu neuem Burgenbau 
dem Orden als Fußvolk und als Reiter verpflichtet, dagegen zu 
andern Dienſten und zur Zehntlieferung nur ihren Herren ver⸗ 
bunden ſeyn. Zins und Zehnten leiſten die Lehensleute ſammt 
ihren Hinterſaſſen nach Laut der Kulmiſchen Handſeſte; doch find 
die letztern für ihre Herren nicht zu beſonderem Zins verpflichtet. 

Dieſe Beſtimmungen aber, im Jahre 1285 in einem Gene⸗ 
ral⸗Kapitel der Ordensgebietiger in Elbing zunächſt für die Le⸗ 
hensleute in Ermland feſtgeſtellt, bildeten forthin auch für die 
übrigen Gebiete des Nieder-Landes die Norm und Grundlage 
zur Feſtſtellung und Fortbildung der geſammten Lehensverhält⸗ 
niſſe; ſie wurden als durchherrſchende Grundregeln für Rechte 
und Freiheiten, für Leiſtungen und Verpflichtungen im Kulmi⸗ 
ſchen Rechte feſtgehalten; nur Rückſichten auf einzelne perſönliche 
Verhältniſſe oder örtliche Umſtände machten ſich hie und da als 
Abänderungen oder bevorzugende Ausnahmen geltend. Dahin 
gehört es z. B., wenn ein Biſchof den gemeſſenen Kriegsdienſt 
mur auf den Kreis feiner Dibceſe oder auf eine einzelne Burg 
beſchränkt, ohne daß dabei von Verleihung eines beſtimmten 
Burglehens die Rede iſt. 

Fragen wir nun nach dem beſondern Stande, der aus die⸗ 
fen mit Kulmiſchem Rechte belehnten und reichen Gütern begab⸗ 
ten Deutſchen Ordensvaſallen hervorging, ſo ſind es die nach⸗ 
mals in allen Landſchaften auf ihren Herrenburgen daſſtzenden 
edlen Landesritter, die in ihrer Geſammtheit den vornehmen und 
reichen Stand der Landesritterſchaft bildeten. Sie erbauten ſich 
Burgen zu Wohnſitzen zur Sicherheit für ſich und ihre Habe; 
der Orden und die Biſchöfe genehmigten ſolches gerne, denn ſie 
ſicherten damit zugleich auch das Land. Manche von ihnen 
brachten ſchon aus Deutſchland den Nitter-Namen mit nach 
Preuſſen, andere erwarben ſich die Ritter⸗Würde durch Verdienſte 
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um den Orden und um des Landes Sicherheit und Vertheidi⸗ 
gung. So ſehen wir ſchon jetzt in mehren dieſer edlen Ordens⸗ 
vaſallen die Urahnen mancher adeligen Geſchlechter auftreten, die 
in Preuſſen noch im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert 
blühten, wie Heinrich von Mul oder Maul, Ulrich von Sidow, 
Dieterich von Brandis, Ludwig von Krikoſſin, Heinrich von 
Panckow und außer dieſen viele andere. Sie waren der erſte 
Aufwuchs des nachmals fo mächtigen und einflußreichen ritter⸗ 
ſchaftlichen Standes, der in die Geſtaltung der ſpätern Verhält⸗ 
niſſe des Landes ſo gewichtvoll und bedeutſam einwirkte. 


Der Deutfche Bauernſtand. 


Neben dieſem landſäſſigen Nitterſtande bildete ſich je mehr 
und mehr auch ein Deutſcher Bauernſtand unter eigenthümlichen 
Verhältniſſen aus, zumal als nach Ueberwältigung aller Land⸗ 
ſchaften der innere Friede im Lande immer ſicherer fortdauerte. 
Tauſende von Deutſchen aus der Klaſſe des gemeinen Volkes 
waren im Verlaufe des vieljährigen Eroberungskampfes aus der 
Zahl der Kreuzheere im Lande zurückgeblieben oder hatten ſich 
den Kreuzheeren ſchon mit der Abſicht angeſchloſſen, in Preuſſen 
eine neue Heimat zu ſuchen. Hiezu bot ſich auch im ganzen 
Lande hinlänglich und meiſt ſelbſt im Uebermaaß Raum und 
Gelegenheit dar, denn man zählte die Dörfer der alten Preuſſen 
zu Hunderten, die im wilden Kriegsſturme gänzlich untergegan⸗ 
gen oder wenigſtens von ihren Bewohnern verlaſſen waren; 
Tauſende der alten Landesbewohner hatte das Schwert oder 
Krankheit oder Jammer und Elend dahingerafft; große Gebiete 
lagen wie völlige Wüſten da; andere wieder, wie namentlich die 
biſchöflichen Lande in Samland, Pomeſanien und Ermland wa⸗ 
ren fo entvölkert und menſchenleer, daß die Biſchöfe nicht ein⸗ 
mal aus ihnen den nöthigen Unterhalt gewinnen konnten. Der 
Orden aber wollte nicht Herr und Gebieter über Wüſten und 
Einöden ſeyn. Es galt daher auch den Landmeiſtern, wie den 
Biſchöfen und deren Domſtiften, ſtets als eine der wichtigſten 
Aufgaben in der Verwaltung des Landes, durch Gründung neuer 
Deutſcher Dörfer, durch Erhebung und Förderung des Deutſchen 
Bauernſtandes von neuem ein friſches und regſames Leben in 
das menſchenleere und verödete Land und mit ihm neues Glück 
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und neuen Wohlſtand unter feine Bewohner zurückzuführen. 
Gewöhnlich erfolgte die Begründung eines neuen Dorfes in fol⸗ 
gender Weiſe. 

Es ward in der Regel einem bewährten, tüchtigen Manne 
Deutſcher Geburt vom Landmeiſter oder einem Biſchofe eine be⸗ 
ſtimmte Strecke Landes, eine gewiſſe Anzahl Huben enthaltend, 
durch eine urkundliche Verſchreibung mit der Verpflichtung zuge⸗ 
wiefen, fie mit neuen Bewohnern zu beſetzen und dieſe zu einer 
Gemeine in ein Dorf zu ſammeln, welches gemeinhin auch des 
Gründers Namen erhielt oder deſſen Benennung der Landmeiſter 
oder der Biſchof öfter auch ſelbſt voraus beſtimmte. Dem Grün⸗ 
der eines Dorfes ward ſtets zunächſt das Schultheißen-Amt auf 
erbliches Recht und als Einkommen meiſt der dritte Theil der 
Gerichtsgebühren zugeſchrieben. Als eigenen ländlichen Beſitz er⸗ 
hielt er für die erſte Beſetzung des zugewieſenen Landgebietes 
jeder Zeit eine Anzahl Freihuben, je nach dem Umfange des Ge⸗ 
bietes bald ſechs oder acht, bald von der ganzen Zahl der Dorf⸗ 
Huben die neunte oder zehnte. Dieſes freie Beſitzthum bildete 
mit dem Schultheißen⸗Amte und den zugehörigen Gerichtsgebüh⸗ 
ren ſein erbliches Familien⸗Eigenthum und konnte von ihm auch 
veräußert werden, jedoch ſtets nur mit des Landmeiſters oder 
eines Gebietigers oder des Biſchofs Genehmigung. Starb der 
Schultheiß ohne Erben, fo fiel fein Amt mit allem Uebrigen dem 
nächſten Ordenshauſe anheim und ward dann vom Komthur 
durch Verkauf einem andern Inhaber zugewieſen. 

Es gehörte zu des Schultheißen Amtspflichten, die Dorford⸗ 
nung in allen Fällen aufrecht zu erhalten, Streitigkeiten unter 
den Bauern zu ſchlichten, über Mein und Dein Gericht zu üben, 
für die dörfliche Sicherheit zu ſorgen u. ſ. w. Vornehmlich aber 
lag ihm ob, auf richtige Einlieferung des Zinſes und des Zehn⸗ 
ten zu achten. Außer den Freihuben des Schultheißen und de⸗ 
nen der Kirche nämlich wurde immer ſogleich bei der Gründung 
eines Dorfes ein gewiſſer Zins und Zehnten beſtimmt, den jede 
beſetzte dörfliche Hube zu tragen hatte, verſchieden nach der Güte 
und Beſchaffenheit des Bodens. Gemeinhin aber wurde den 
erſten Bewohnern auf eine Anzahl Jahre Befreiung von dieſen 
Leiſtungen zugeſtanden, binnen welcher Zeit ſie ſich anbauen, das 
Land urbar machen und ſich zu einigem Wohlſtande erheben 
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konnten. Der Orden verfuhr hiebei immer mit großer Nach⸗ 
ſicht, denn meiſt waren es ſieben oder zehn, auch wohl zwölf 
bis funſzehn Jahre, während welcher die erſten Dorfeinſaſſen, 
von allen Abgaben befreit, nur den Biſchofs- oder Kirchen⸗ 
zehnten zu entrichten hatten. Auch mit Schaarwerk oder ſonſti⸗ 
ger bäuerlicher Pflicht-Arbeit belaftete der Orden feine Deutſchen 
Dorfbewohner in der Regel nie; was der Deutſche Bauer erar⸗ 
beitete, kam nach Einlieferung ſeiner beſtimmten Abgaben unge⸗ 
ſchmälert feinem Haufe und Heerd zu Statten. Daher hob ſich 
dieſer Deutſche Bauernſtand durch Fleiß und rührige Betrieb⸗ 
ſamkeit faſt überall im Lande ſchon früh zu bedeutendem Wohl- 
ſtande empor. Um den erworbenen Reichthum gegen feindlichen 
Raub in kriegeriſcher Zeit zu ſichern, geſtand der Orden biswei⸗ 
len den Dorfbewohnern die Begünſtigung zu, in ihrem Dorfbe⸗ 
zirke zu Schutz und Rettung ſich eine Burg erbauen zu dürfen. 
Den Wohlſtand und das Gedeihen dieſes Standes förderte vor⸗ 
nehmlich auch der Umſtand, daß kein Deutſcher Dorfbewohner, 
der unter einem Schultheiß ſaß, Kriegsdienſte zu leiſten hatte; 
lieferte er jährlich ſeinen Zins und Zehnten und fügte er ſich in 
die allgemeine Landesordnung, ſo durfte kein Ordensgebietiger 
feine Freiheit antaſten, keiner durfte feine Beihülfe zum VBurgen⸗ 
bau oder ſonſtiger Burgarbeit in Anſpruch nehmen. 

Urſprünglich beſtanden ſämmtliche Bewohner der Deutſchen 
Dörfer nur aus den Ackerleuten, an welche der Gründer eines 
Dorfes, der Dorfſchultheiß die Zinshuben ausgethan hatte. Die 
Befriedigung und Lieferung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
aber und nächſtdem auch der vermehrte Wohlſtand der Dorfein⸗ 
ſaſſen lockten je mehr und mehr auch Handwerksleute und Klein⸗ 
krämer an, ſich in den Dörfern anzuſiedeln, Fleiſch-, Brod und 
Schuhbänke aufzuſchlagen oder mit den nöthigſten Kaufwaaren 
Handel und Verkehr zu treiben. Die Dörfer gewannen dann 
auch ein rühriges gewerbliches Leben und ſelbſt auch an Ein⸗ 
kommen, denn die dörflichen Gewerbsleute waren ebenfalls für 
ihr Geſchäft zu einem beſtimmten Zins verpflichtet, der meiſt zu 
einer Hälfte dem Schultheißen, zur andern dem nächſten Kom⸗ 
thurhauſe zufiel. 

In ſolcher Weiſe hatte ſich neben den Deutſchen adeligen 
Einzöglingen, dem nachmaligen Deutſchen Ritterſtande, nach und 
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nach auch im Deutſchen Bauernſtand ein arbeitfames, kräftiges 
und nerviges Geſchlecht auf dem Lande herangebildet; die erſte 
Ausſaat zum Aufwuchs des Deutſchen Volks⸗Geiſtes in Preuſ⸗ 
ſen, denn in ihm zuerſt gewann das eigenthümliche Deutſche 
Volksweſen, Deutſche Art und Sitte, Deutſche Ordnung und 
Geſetz, Deutſche Sprache und Bildung ihre feſte Grundlage und 
Haltung. Und je kräftiger und mächtiger dieſe beiden Stände 
durch Wohlſtand und Reichthum emporſtiegen, ſich weiter und 
weiter verzweigten und verbreiteten und in den ſtaatlichen Ver⸗ 
bältniffen des Landes ſich geltend machten, um fo tiefer ſchlug 
die Ausſaat Deutſcher Eigenthümlichkeit Wurzel im Lande, um 
ſo weiter wucherte ſie fort, um ſo gedeihlicher wuchs ſie heran, 
um ſo mehr reifte ſie endlich zu ſolcher Fülle und Ergiebigkeit, 
daß fie im Stande war, die Eigenthümlichkeit des alteingebore⸗ 
nen Preuſſiſchen Stammes mehr und mehr zu verdrängen und 
nach einigen Jahrhunderten bis auf die letzten Spuren völlig 
zu erdrücken. 


Die alten Stammpreuſſen. 


Hatten ſich ſonach in erwähnter Weiſe die Territorial⸗Ver⸗ 
hältniſſe der Deutſchen Einzöglinge in beſtimmter Regel und 
Ordnung im Verlaufe der Zeit feſtgeſtellt, fo war im Anfange 
der Ordensherrſchaft auch den Neubekehrten eine gleiche oder 
doch ähnliche Geſtaltung und Entwickelung ihrer Territorial⸗ 
Verhältniſſe möglich gemacht. Dieſelbigen Grundsätze, wie die 
Kulmiſche Handfeſte ſie in Beziehung auf ländliches Beſitzthum 
für die Deutſchen Einzöglinge geltend machte, ſollten nach Ins 
halt des Vertrages vom Jahre 1249 auch auf die Neubekehrten 
gleichmäßige Anwendung finden. Es war in ihm nicht nur die 
perſönliche Freiheit des neuen Chriſten und des getreuen Unter⸗ 
thans des Ordens ungekränkt in Achtung erhalten, ſondern bei 
Verleihung von Rechten und Begünſtigungen wie billig auch auf 
den ſeit alter Zeit beſtehenden ſtändiſchen Unterſchied im Volke 
Rücksicht genommen, alſo auch der aus dem Stande der Vor⸗ 
nehmern oder aus der Edel-Klaſſe entfproffene Preuſſe mit Vor⸗ 
rechten erfreut und hervorgehoben worden. Wie der Deutſche 
Einzögling fein Kulmiſches Beſitzthum, fo ſollte auch der Neu: 
bekehrte ſein ländliches Eigenthum als Allode in der erwähnten 
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Bedeutung, zugleich auch mit freiem Veräußerungsrecht des un⸗ 
beweglichen Gutes beſitzen, nur mit der durch die Verhältniſſe 
der Neubekehrten bedingten Beſchränkung, daß der Verkäufer 
eines Beſitzes vor dem Verkaufe dem Orden jeder Zeit eine dem 
Guts⸗Werthe angemeſſene Bürgſchaft oder Gewähr leiſten ſollte, 
daß er nach geſchehenem Verkaufe nicht zu den Heiden oder des 
Ordens Feinden entfliehen wollte. Wie ferner das Allode des 
Deutſchen Einzöglings, ſo ſollte auch der Landbeſitz des Neube⸗ 
kehrten in genau beſtimmten Graden der Verwandtſchaft vererben 
und nur in Ermangelung rechtmäßiger Erben der Rückfall des 
Beſitzes an den Orden erfolgen, ſofern nicht vom Beſitzer ſchon 
anderweitig über ſein ländliches Eigenthum verfügt worden ſey. 
Auch mit Abgaben und Leiſtungen wurden die Neubekehrten nicht 
mehr beſchwert, als die Deutſchen Einzöglinge. „Aus Dankbar⸗ 
keit für die ihnen vom Orden gewährte Freiheit und Gunſt⸗ 
verpflichteten ſie ſich und ihre Nachkommen, dem Orden jährlich 
den Zehnten in ſeine Scheunen ſelbſt einzuliefern. Von Schaar⸗ 
werksleiſtung oder anderer bäuerlicher Zwangsarbeit war im 
Vertrage nicht die Rede. Der Orden verlangte fie von keinem, 
der ſich mit treuem Gehorſam der chriſtlichen Kirche zugewandt 
und feinem Geſetze gefügt hatte. Den weſentlichſten Unterſchied 
in den Verhältniſſen der Deutſchen und Neubekehrten bildete die 
Kriegspflichtigkeit. Während jene, wie wir fahen, nur zum ge⸗ 
meſſenen Dienſt innerhalb gewiſſer Landſchaften verbunden wa⸗ 
ren, hatten die letztern in ihrem Vertrage das Verſprechen gege⸗ 
ben, „daß ſie an allen Heerfahrten des Ordens in geziemender 
Rüſtung und in einer nach ihren Vermögensumſtänden guten 
Bewaffnung Theil nehmen wollten.“ 

Nach dieſen Grundſätzen und in der Ordnung dieſer Ber 
tragsbeſtimmungen würden ſich fortan auch die ſtändiſchen und 
Territorial⸗Verhältniſſe der Neubekehrten feſter geftaltet und weiter 
ausgebildet haben, wenn nicht zwei Ereigniſſe eingetreten wären, 
welche nicht bloß die bis dahin noch feſtgehaltenen ſtändiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in der Geſammtheit des Volkes, ſondern auch das an dieſe 
geknüpfte Territorial⸗Verhältniß vielfach zerriſſen und verändert 
hätten, zuerſt nämlich die Eroberung und mehrmals wiederholte 
Empörung Samlands, und dann der Abfall und die neue Ue⸗ 
berwältigung der früher unterworfenen Landſchaften. Während 

24 * 


372 


in Folge der erſtern die vom Orden begünſtigte und bevorrechtete 
Edel⸗Klaſſe der Withinge als erſter und vornehmſter Stand in 
der Stufenordnung der Grundbeſitzer Preuſſiſchen Stammes em⸗ 
porſtieg, löſte ſich in Folge des andern das bis dahin feſtgehal⸗ 
tene ſtändiſche Verhältniß vielfach auf, um der Entwickelung ei⸗ 
nes neuzugeſtaltenden Raum zu geben. 

Durch die Abtrünnigkeit der Neubekehrten vom Glauben, 
durch ihren Abfall vom Gehorſam gegen den Orden war der 
mit ihnen geſchloſſene Vertrag gebrochen, die ihnen zugeſtandene 
perſönliche Freiheit verwirkt, alle gewährten Berechtigungen und 
Zugeſtändniſſe entkräftet und ungültig gemacht. Den Standes⸗ 
unterſchied im Volke betrachtete der Orden durch Schuld der 
Abtrünnigen als aufgehoben und es galt ihm nun der abtrün⸗ 
nige und treuloſe Edle wie der Gemeine aus dem Volke für 
gleichmäßig unfrei. Nur wer aus edlem Stamme geboren, ſeine 
Freiheit und Edel⸗-Würde nicht durch Abfall verwirkt hatte, be⸗ 
hielt ſie auch ſorthin nebſt einem freien Beſitzthum in ſolchem 
Maaße, daß er davon nach ſeinem Stande geziemend leben 
konnte. Wer aus dem Stande der Gemeinen ſich zum Orden 
und zur Kirche wandte, deſſen Beſitzthum belegte man mit Dien- 
ſten und Leiſtungen an den Orden nach der im Lande bisher 
ſchon beobachteten Gewohnheit. So weit gab Stand und Ge⸗ 
burt die Richtſchnur des Verfahrens. Beſondere Verdienſte aber 
oder Vergehungen gegen den Orden änderten dieſe Norm. Wer 
aus dem Stande der Gemeinen ſich während des Abfalles oder 
in andern Bedrängniſſen gegen die Ordensherrſchaft treu bewie⸗ 
ſen, ward mit der Edel⸗Würde belohnt und ſeine Dienſtbarkeit 
ging in Freiheit über. Dagegen verfiel der Edelfreie, welcher 
Untreue gegen dle Kirche und den Orden gezeigt und ſich an 
deren Heil und Wohl vergangen hatte, in Dienſtbarkeit und in 
den Stand der Gemeinen. Dieß war der Grund, daß es ſeit⸗ 
dem unter Preuſſens alten Stammbewohnern viele Neubekehrte 
gab, die aus edlem Stamme entſproſſen wegen ihrer Vergehun⸗ 
gen gegen den Orden, gegen Chriſten oder gegen die Kirche in 
den Stand der Gemeinen hinabſanken, während wiederum andere, 
deren Aeltern dem Stande der Gemeinen zugehörten, durch ihre 
Verdienſte gegen den Orden und die Kirche zur Freiheit erhoben 
wurden. 
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So ſtellt der alte Ordens⸗Chroniſt die Umwandlung der 
ſtändiſchen Verhältniſſe der Neubekehrten nach der neuen Ueber⸗ 
wältigung der abtrünnigen Lande dar und hienach verfuhr nun 
auch der Orden bei Vertheilung und Zuweiſung des länd⸗ 
lichen Beſitzthums, wie bei Begünſtigung durch mancherlei 
Rechte und Freiheiten oder auch bei Beſtimmung der pflichtigen 
Dienſte und Leiſtungen. Es treten daher nunmehr zwei Klaſſen 
von Landbeſitzern unter den alten Stammbewohnern des Landes 
hervor: eine Klaſſe freier Gutsbeſitzer und eine Klaſſe unfreier, 
dienſtpflichtiger Gutsunterthanen. Dieſe letztere Klaſſe bilden 
der Preuſſiſche Bauernſtand und die Hinterſaſſen; jene erſtere 
dagegen zerfällt wieder in Rückſicht ihrer Stufenordnung in drei 
durch ihre Territorial⸗Verhältniſſe unterſchiedene Stände, zuerſt 
nämlich in den bevorrechteten Stand der ſ. g. Withinge, dann 
in den Stand der ſ. g. Preuſſiſchen Freien oder der Freilehens⸗ 
beſitzer, und endlich in den Stand der Preuſſiſchen Kölmer. 

Betrachten wir zunächft 

Die Withinge, 

Der Urſprung und die Abſtammung, das hohe Alter und 
die hervorragende Stellung dieſes Standes der Withinge ſind uns 
ſchon aus der heidniſchen Zeit bekannt. Im Verlaufe des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts kennt ſie vorerſt ausſchließlich nur die 
Landſchaft Samland als die reichſten Edlen, die vornehmſten 
Grundbeſitzer, als die eigentlichen Herren des Landes; erſt in 
etwas ſpäterer Zeit breiteten fie ſich, ohne Zweifel unter vielfa⸗ 
cher Begünſtigung des Ordens, auch über Natangen, Ermland 
und bis Chriſtburg hin, und überall als reiche Landbeſitzer, aus. 
Sonſt finden wir ſie nirgends, weder in den öſtlichen Landſchaf⸗ 
ten Nadrauen und Schalauen, noch in Galindien oder Kulmerland. 

Wieſen auch nicht ſchon ihr Urſprung und ihre höhere Gel⸗ 
tung auf einen beſondern, abgefchloffenen Stand hin, fo würde 
immer ſchon ihre zeitige, zum Theil freiwillige oder doch leichte 
Ergebung an den Orden bei Samlands erſter Unterwerfung, 
ihre ſtete Treue und feſte Ergebenheit zur Zeit des Abfalles aller 
übrigen Neubekehrten und endlich auch ihre dem Orden gewährte 
eifrigſt thätige Dienſtleiſtung bei Samlands ſpäterer Unterjochung 
ſie als eine eigenthümliche Erſcheinung characteriſiren. Daher 
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auch die bedeutenden Vorrechte, Freiheiten und Begünſtigungen, 
womit der Orden ihre Treue im Gehorſam und ihre Beſtän⸗ 
digkeit im Glauben in reichem Maaße belohnte. Folgendes wird 
hinreichen, ihren höhern Rang unter des Landes übrigen Bewoh⸗ 
nern und ihr Verhältniß zum Orden näher zu bezeichnen. 

Sie behaupteten in der geſammten Klaſſe der Landes⸗Edlen 
alten Stammes die oberſte Stufe und gingen in Vornehmheit 
allen Uebrigen voran. Sie ausſchließlich erfreuten ſich einer 
Menge von Vorrechten und Freiheiten, die in ihrer Geſammtheit 
„das große Recht“ genannt wurden. Nur wer aus Withings⸗ 
Blute ſtammte, ward dieſes Rechtes würdig gehalten; erſt nach⸗ 
mals übertrug es der Orden in einzelnen Fallen als hohe beloh⸗ 
nende Auszeichnung auch andern. Der vornehmen Abſtammung 
und ſeinem hohen Range entſprach des Withings Reichthum an 
ländlichem Beſitze. Er beſtand in der Regel aus zwei verſchie⸗ 
denartigen Theilen, aus einem alten, aus der Zeit des Heiden⸗ 
thums von feinen Vätern ihm überbliebenen Erbtheile, alſo ei- 
nem angeſtammten Allode, und aus einem neuen, vom Orden 
ihm überwieſenen Beſitze. Dieſes doppelte Beſitzthum aber ſtellte 
den Withing zugleich auch in ein zwiefaches Standesverhältniß 
zum Orden. 

Betrachten wir ihn zuerſt im Beſitze ſeines angeſtammten 
Allode, das heißt alſo hier des ihm von ſeinen Vätern zugekom⸗ 
menen Erbtheils, ſo iſt es dieſer vorzüglich, der ſeine Stellung 
und ſeinen Stand ſowohl in Beziehung auf den Orden als ge⸗ 
gen die übrigen Grundbeſitzer Preuſſens am meiſten characteriſirt. 
Als urväterliches Erbtheil ward es ihm vom Orden nicht neu 
zuertheilt, ſondern nur beſtätigt. Auf ihm ſtand der Edelhof, 
in welchem der Withing hauſte; auf ihm ſaß er unbedingt als 
Freiherr, wie ſeine Väter in heidniſcher Zeit frei von allen Dien- 
ſten und Leiſtungen. Keine Lehenspflicht, weder Zinslieferung 
noch Kriegsdienſt band ihn an den Orden; ſelbſt von der allge- 
meinen Zehntleiſtung hatte dieſer ihn frei geſprochen. Auch im 
Veräußerungs⸗Recht beſchränkte ihn nicht die für das Kulmiſche 
Allode feſtgeſtellte Bedingung gewiſſer dem Orden zu leiſtenden 
Dienſte und Verpflichtungen. Eben ſo wenig war er im Erb⸗ 
recht in Betreff feines Allode an eine beſchränkende Beſtimmung 
gebunden, denn die Erblichkeit auf die Kinder beides Geſchlechts 
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und auf die nächſten Verwandten unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Gebrach es aber an nahen Erben, ſo konnte der Withing, da 
der Orden als Landesherr kein Recht zur Einziehung des freien 
Allode geltend machen konnte, über fein freieigenes Erbe auch 
durch Vermächtniß oder auf jede andere Weiſe verfügen. Faſſen 
wir alſo dieß alles zuſammen, ſo ſaß der Withing auf dieſem 
Theile feines ländlichen Eigenthums als völlig freier Allodial⸗ 
Beſitzer, als unbeſchränkter Herr eines freieigenen Allodial-Gu⸗ 
tes, eine Ausnahme, die ſich ſonſt nirgends in den Territorkal⸗ 
Verhältniſſen Preuſſens wieder findet. 

In eine ganz andere Stellung zum Orden trat der Withing 
durch den ihm neu zugewieſenen Theil ſeines ländlichen Beſitzes. 
Es beſtand dieſer aus einer Anzahl von bald fünf oder zehn, 
bald zwanzig bis fünfundzwanzig Familien mit deren Land und 
Eigenthum, alfo aus Bauerhöfen, welche bei des Landes Erobe⸗ 
rung in des Ordens Eigenthum und Dienſtbarkeit gefallen wa⸗ 
ren. Ohne Zweifel ſchon vor der Ankunſt des Ordens in einem 
gewiſſen abhängigen Verhältniſſe von den Landes⸗Edlen ſtehend, 
wurden ſie vom Landmeiſter als auszeichnende Belohnung für 
erwieſene Dienſte und für bewährte Treue der Gutsunterthänig⸗ 
keit der Withinge mit Habe und Gut überwieſen. Als unfreie 
Gutsunterthanen waren fie den Withingen nicht nur zehntpflich⸗ 
tig, ſondern überhaupt zu Leib und Leben unterthan. Sie lei⸗ 
ſteten ihnen Schaarwerke und alle bäuerlichen Arbeiten in derſel 
bigen Unterwürfigkeit und unbedingten Dienſtpflicht, wie die 
Gutsunterthanen des Ordens. Es ſtand dem Withinge das 
Recht zu, über das ländliche Beſitzthum und die auf dieſem 
ſitzenden Familien nach freier Willkühr zu verfügen, doch durfte 
die Veräußerung, wie beim Kulmiſchen Allode, ſtets nur an ei 
nen ſolchen Mann geſchehen, der die auf dem Beſitzthum ruhen- 
den Dienſte dem Orden zu leiſten im Stande war. Gemeinhin 
erbte das ländliche Beſitzthum der Familien in den männlichen 
Erben fort, doch nie als erbliches Eigenthum; beim Mangel 
männlicher Erben fiel es an den Edelhof; der Gutsherr that es 
dann von neuem an Gutsunterthanen aus, denn mit des Wi- 
things angeſtammten Allode war es ſchon ſeinem Character nach 
und wegen der auf ihm ruhenden Dienſte und Eeiftungen unver⸗ 
einbar. Der Orden behielt ſich auf ſolche gutsunterthänige Fa— 
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milien und deren Beſitz weiter kein unmittelbares Recht vor; 
urſprünglich zwar übte er ſelbſt noch über ſie die Gerichtsbarkeit; 
ſpäterhin aber übertrug er auch die hohen und niederen Gerichte, 
jedoch nicht immer in gleicher Ausdehnung den Withingen als 
Gutsherren. In größerer Zahl bildeten die Familien gemeinhin 
ein Dorf oder ſaßen wenigſtens im Dorfbezirke, zuweilen jedoch 
auch hofweiſe in einem Felde zerſtreut. 

Der gutsherrliche Beſitz dieſer Familien und deren Land 
ſtellte nun aber den Withing zum Orden in das Verhältniß ei⸗ 
nes dienſtpflichtigen Lehensmannes, denn das Beſitzthum ſolcher 
Familien mit ihrem Grund und Boden galt für den Withing 
immer nur als ein Allode im Kulmiſchen Sinne, alſo eigentlich 
als ein Lehen, und der Beſitzer ſtand in dieſer Beziehung als 
Lehensmann da. Wir finden daher die Withinge in Rückſicht 
dieſer ihnen zugewieſenen Beſitztheile nicht bloß mit des Ordens 
übrigen Lehensleuten häufig in Vergleich geſtellt, ſondern aus⸗ 
drücklich auch als Lehensleute oder Feodalen bezeichnet. Wie 
ſie als ſolche in Beziehung auf ihre Familienhöfe gewiſſe Lehens⸗ 
rechte genoſſen, ſo waren ſie gleichmäßig auch zu beſtimmten 
Lehensdienſten und Leiſtungen an den Orden als ihren Lehens⸗ 
herrn verpflichtet. Dahin gehörte zunächſt die allgemeine Ver⸗ 
pflichtung zur Landwehr innerhalb der Landſchaft, in welcher ſie 
ſaßen, ferner die Kriegspflichtigkeit zu den weitern Kriegsheer⸗ 
fahrten des Ordens außerhalb der Landesgränzen oder der Zu⸗ 
zug zu den ſ. g. Kriegsreiſen, namentlich in die heidniſchen Ge⸗ 
biete Litthauens; es war leichter Dienſt bloß mit Schild und 
Lanze. Zudem verpflichtete den Withing ſein Lehensbeſitz, dem 
Orden auch beim Aufbau ſeiner Burgen, bei Errichtung neuer 
Befeſtigungen, bei Ummauerung und Bewehrung ſeiner Städte 
die erforderlichen Dienſte zu leiſten, die er jedoch nicht ſelbſt, 
ſondern durch ſeine Gutsunterthanen oder ſeine Leute verrichtete. 
Häufig, doch nicht immer waren, wie im Kulmiſchen Allode, 
Withinge auch verbunden, alljährlich zur Anerkennung der Ober⸗ 
lehensherrſchaft des Ordens ein oder zwei Markgewichte Wachs 
und einen Kulmiſchen Pfennig zu entrichten: eine Leiſtung, die 
ſchon an ſich ausdrücklich den Beſitz ihrer Familienhöfe als voll⸗ 
kommenen Lehensbeſitz ausweiſen würde. 
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Dieſer Dienfte und Leiſtungen konnte und durfte der Wi⸗ 
thing ſich nie entſchlagen. Waren die Familien auf ſeinem Le⸗ 
hensbeſitze entflohen oder ausgeſtorben, oder erhielt er neues Fa⸗ 
milien⸗Gut, auf welchem noch keine Familien ſaßen, ſo hatte er 
die Verpflichtung, ſolche familienloſe Beſitzungen von neuem mit 
gutsunterthänigen Leuten zu beſetzen, durch welche er die pflich⸗ 
tigen Lehensdienſte leiſten laſſen mußte. Es lag mit in der 
Beſchaffenheit dieſer Lehensdienſte ſchon ſelbſt, daß die Erblich⸗ 
keit der Familienhöfe gemeinhin in gerader Linie nur auf die 
Söhne, nie auf die Töchter oder die nächſten Verwandten über⸗ 
ging. Wo ein gerader Erbe fehlte, mußte der Withing entwe⸗ 
der den Beſitz mit einer neuen Familie beſetzen oder der Orden 
zog die Verleihung ein und die Familie fiel dann wieder der 
Herrſchaft zu. Indeß erweiterte der Orden nachmals dieſes 
Erbrecht der Familienhöfe, indem er im Jahre 1296 mehren 
Withingen die Begünſtigung verlieh, daß bei Ermangelung eines 
geraden Erben oder eines Sohnes das Erbe oder die andern 
hinterlaſſenen Güter eines verſtorbenen Withings auch an die 
nächſten Verwandten und ſernerhin nicht mehr an den Orden 
fallen ſollten. Sonach gingen dann auch die Familienhöfe mit 
auf die Brüder oder andere nahe Verwandte des Withings über. 

Ein beſonderes, ausgezeichnetes Vorrecht des Withings⸗ 
Standes beſtand in der Höhe ſeines Wehrgeldes. Wir hörten 
bereits, daß die hohe Wichtigkeit, welche der Orden von jeher 
auf dieſen edlen Herrenſtand legte, und die vielfachen Gefahren, 
denen dieſe getreuen Edlen in den Stürmen der Empörung und 
bei der erbitterten Volksſtimmung häufig Preis geſtellt waren, 
den Ordensrittern ſchon frühzeitig Anlaß gaben, auf die Verlez⸗ 
zung, Verſtümmelung und den Todtſchlag eines Withings eine 
hohe Geldstrafe zu ſetzen, die man nach altgermaniſchem Ge⸗ 
brauche das Wehrgeld nannte. Da unter allen Ständen der 
alten Stammbewohner Preuſſens der Withings⸗Stand der erſte 
iſt, für deſſen Sicherheit wir dieſes Schutzgeld angeordnet finden, 
ſo unterliegt es kaum einem Zweifel, daß die Wichtigkeit dieſes 
Standes ihm in Preuſſen zunächſt auch ſeinen Urſprung gab, 
wie es denn überhaupt auch im Verlaufe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts nur ein ausſchließliches Vorrecht des Withings⸗Stan⸗ 
des blieb und erſt in nachfolgender Zeit auch auf andere angeſehene 
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Preuffen, namentlich auf den Stand der Freilehensleute übertra- 
gen ward. Für den Withing aber war gleich Anfangs und blieb 
auch nachmals immer die höchſte Summe des Wehrgeldes, naͤm⸗ 
lich ſechzig Mark feſtgeſtellt, während es fpäterhin für andere 
freie Preuſſen bald nur auf die Hälfte, bald auch bloß auf funf⸗ 
zehn Mark beſtimmt wurde. 

Die Geſammtheit aller dieſer Rechte, Freiheiten und Be- 
günſtigungen des Withings⸗ Standes, alſo das allein ihm eigen⸗ 
thümliche, erbliche Eigenthum eines angeſtammten, freleigenen 
Allode, Befreiung vom Zehnten, das höchſte Wehrgeld von ſech⸗ 
zig Mark, Herrenrecht über die zuertheilten Familien mit deren 
Grund und Boden, hohe und niedere Gerichtsbarkeit über die 
gutsunterthänigen Leute, Erhebung gewiſſer Abgaben aus deren 
Gütern, Erbfall und Veräußerungsrecht über ſie und ihre Be⸗ 
ſitzungen, nannte man im Allgemeinen das „Withings⸗Recht“, 
die „ prärogativen Freiheiten” des Withings⸗Standes oder das 
„Recht der alten und erſten Withinge.“ Man unterſchied näm⸗ 
lich ſchon gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts jene frühſten, 
vielverdienten und hochbevorrechteten Günſtlinge des Ordens, die 
alten und erſten Withinge, von den ſpäter hinzugekommenen, in 
den Withings⸗Stand aufgenommenen; denn es traten bald mehr 
und mehr Fälle ein, daß auch ſolche alte Stammpreuſſen, die 
nicht dem alten Withings⸗Stamme entſproſſen waren, aber um 
den Orden ſich beſondere, hohe Verdienſte erworben hatten, mit 
den Rechten und Freiheiten des Withings⸗Standes, namentlich 
mit dem Vorrecht des höchſten Wehrgeldes belohnt wurden. Auf 
Veranſtaltung des Komthurs von Königsberg Berthold Brüha⸗ 
ven wurden im Jahre 1299 die Namen ſämmtlicher alten und 
erſten Withinge im Bereiche ſeines Komthurbezirkes aufgezeichnet, 
theils um fie der Vergeſſenheit zu entziehen, theils auch um den 
Unterſchied fernerhin noch feſtzuhalten; und in ſolcher Weiſe find 
die Namen dieſer alten edlen Günſtlinge des Ordens bis auf 
unſere Zeit gekommen. 

Sonach war der Withings⸗Stand, um es in wenige Worte 
zu faſſen, einer Seits ein Stand von beſonders bevorrechteten, 
völlig freien Allodial⸗Beſitzern und in dieſer Beziehung der ein⸗ 
zige auf Preuſſens Boden, anderer Seits ein Stand von dienſt⸗ 
pflichtigen Lehensleuten auf einem Beſitze, der ihnen unter ge: 
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wiſſen feudalpflichtigen Bedingungen als belohnende Geſchenke 
überwieſen war. 


Die Freien oder Freilehens⸗ Leute. 


Wie der Withings⸗Stand, fo umfaßte auch dieſe Kaffe 
von Gutsbeſitzern ausſchließlich nur alte Landeseingeborene, 
Stammpreuſſen. Freie oder auch Preuſſiſche Freien hießen fie, 
weil ſie in Rückſicht ihres Beſitzthums frei von Zehntleiſtung 
und aller bäuerlichen Arbeit waren. Dieß bildet zugleich den 
weſentlichen und durchgreifenden Character ihres ländlichen Be⸗ 
ſitzthums und in dieſer Freiheit liegt allein das eigentliche Vor⸗ 
recht, deſſen die Freien genoſſen. Am paſſendſten würde man 
dieſe Güter Freilehen und ihre Beſitzer Freilehens⸗Leute nennen 
können, wiewohl dieſer Name in früherer Zeit nicht gebräuchlich 
war. Vornehmlich prägten drei durchherrſchende Grundzüge die⸗ 
fen Freigütern einen beſtimmten feudalen Character auf. Der 
eine liegt in der ihnen eigenen Erbfolge. Sie wurden zwar re⸗ 
gelmäßig auf ſtetiges Erbrecht (jure hereditario perpetuo) ver: 
liehen und ſchienen dadurch den Character von Alloden zu er⸗ 
halten; allein unter dieſem ſtetigen Erbrecht kann nur die unun⸗ 
terbrochene Erbfolge in gerader männlicher Linie, alſo nur die 
Erblichkeit auf Sohn zu Sohn verſtanden werden. Ermangelte 
es einem Freilehens⸗Beſitzer an einem ſolchen Erben, fo fiel fein 
Freilehen jeder Zeit dem Orden anheim; es ging folglich nie auf 
die weibliche Linie über. Ein zweiter Grundzug des Feudal⸗ 
Characters dieſer Freigüter war ihre Untheilbarkeit in der Erb⸗ 
folge. Hinterließ demnach der Freilehens⸗Beſitzer mehre Söhne, 
ſo trat ſtets nur einer von dieſen und zwar in der Regel der 
älteſte in den Beſitz des Freigutes ein oder der Orden beſtimmte 
aus der Zahl der Söhne den Erben des Freilehens; die übrigen 
wurden entweder mit neuen, noch unbeſetzten Beſitzungen belehnt 
oder beſtimmten ſich zu andern Gewerben. Den dritten Grund⸗ 
zug im Feudal⸗Character dieſer Güter bildete endlich ihre Un: 
veräußerlichkeit weder durch Tauſch und Verkauf, noch durch 
Pfandverſchreibung oder teſtamentariſche Beſtimmungen. Ueber⸗ 
haupt alſo gebrach es dem Freilehens⸗Manne an irgend welchem 
Veräußerungsrecht in Rückſicht feines Grund und Bodens. Nur 
Ausnahmsweiſe finden wir hie und da die Erlaubniß ertheilt, 
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einen Freilehens⸗Beſitz veräußern zu dürfen; jedoch war hiezu 
immer erſt die Zuſtimmung des Ordens nothwendig und dieſe 
erfolgte auch nur, wenn kein Eintrag in den Rechten und Ver⸗ 
pflichtungen in Betreff des Lehen⸗Gutes für den Orden zu ber 
fürchten war. 

Ertheilt wurden dieſe Freigüter urſprünglich allen denjenigen 
Stammpreuſſen, die entweder ihre Freiheit nicht durch Abfall 
vom Orden verwirkt oder ſich fügſam und freiwillig ſeiner Herr⸗ 
ſchaſt wieder untergeben hatten. Es umfaßte alſo dieſe Klaſſe 
von Grundbeſitzern gewiſſermaßen den ſ. g. Mittelſtand des alt⸗ 
preuſſiſchen Volksſtammes. Sie galt immer wegen ihrer Frei⸗ 
heit vom Zehnten und von bäuerlicher Arbeit als ein bevorrech⸗ 
teter Stand. Der Orden belohnte daher nicht felten auch Bes 
ſitzer von nicht zehnt- und ſchaarwerksfreien Gütern für ihre be⸗ 
ſondern Verdienſte dadurch, daß er ihnen den Zehnten und 
Schaarwerksdienſt erließ und ſie in die Klaſſe der Freilehens⸗ 
Beſitzer erhob. Auf ſolche Weiſe geſtalteten ſich häufig zehnt⸗ 
und ſchaarwerkspflichtige Güter in Freilehen um. Ueberdieß 
entſtanden auch neue Freilehensgüter, ſo oft der Orden wüſtlie⸗ 
gende, zehnt⸗ und ſchaarwerkspflichtige Güter an neue Beſitzer 
austhat und ſie für den neuen Anbau von den erwähnten Lei⸗ 
ſtungen befreite; daſſelbe geſchah mit wüſtem Walde und Heide⸗ 
land, welches urbar gemacht werden ſollte. Auf ſolche Weiſe 
traten namentlich die nachgeborenen Söhne der Freilehens⸗Be⸗ 
ſitzer in der Regel wieder in die Klaſſe der Freilehens⸗Leute ein. 
Der Orden aber gewann dabei den Vortheil, daß er in dieſen 
nachgeborenen Söhnen der Freilehens-Beſitzer immer wieder neue 
Anbauer wüſteliegender Ländereien fand. 

Der Freilehens-Mann konnte das ihm erblich zugekommene 
Freilehen oder auch die vom Orden zu neuem Anbau zugewieſe⸗ 
nen Beſitzungen, welche ſein Freilehen vergrößerten, mit Bauern 
befeßen. Gegen dieſe ſtand er dann im Verhältniſſe eines Le⸗ 
hens⸗Gutsherrn; fie waren ihm durchgängig zehnt⸗ und dienſt⸗ 
pflichtig; ihr Beſitz, ein Afterlehen, ging nie in erbliches Eigen⸗ 
thum über; er erbte zwar in ununterbrochener Erbfolge fort, 
ſiel aber an den Gutsherrn, alſo an den Freilehens⸗Mann zu⸗ 
rück, ſobald kein gerader männlicher Erbe vorhanden war. Wir 
würden dieſe Bauern auf den Freilehen freie Hinterſaſſen nennen, 
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denn obgleich in der Regel ſchaarwerkspflichtig, waren fie doch 
dadurch frei, daß ſie nicht an die Scholle gebunden, ſondern 
vom Beſitzthum ablöslich waren. Der Freilehens⸗-Mann übte 
in der Regel über ſie die niedere Gerichtsbarkeit, zuweilen, doch 
nur ſelten auch die hohe, welche gewöhnlich ſich der Orden 
vorbehielt. 

Der Freilehens⸗Beſitz verpflichtete den Freilehens-Mann zu 
beſtimmten Lehensdienſten. Dahin gehörte vor allem die doppelte 
Heeresfolge ſowohl zum Kriegsdienſte auf Heerfahrten oder 
Kriegsreiſen außerhalb der Landesgränzen, als zum Zuzuge in 
der Landwehr oder Landesvertheidigung. Die Art der Waffen⸗ 
rüſtung mit einer Brunie, Schild, Helm, Speer oder Lanze, 
ſowie der Dienſt zu Roß war in der Regel beſtimmt bedingt. 
Als ungemeſſener Kriegsdienſt war er weder durch Raum noch 
Zeit beſchränkt. Der Freilehens⸗Mann mußte demnach gerüſtet 
erſcheinen, ſo oft der Ordensgebietiger ihn aufrief und ihm fol⸗ 
gen, wohin ihn dieſer führte. War das Freilehen mit Bauern 
oder Hinterſaſſen beſetzt, ſo mußten auch dieſe zum Dienſte auf⸗ 
ſtehen und jeglicher ſich ſelbſt rüſten. Dieß war die auf den 
Freilehen ſo ſchwer drückende Kriegslaſt während der immerwäh⸗ 
renden, raſtloſen Kriegszüge nach Litthauen, die oft das ruhige 
Landvolk ſo ſehr erbitterte. Eine andere regelmäßig auf dem 
Freilehen liegende Verpflichtung war der Dienſt beim Burgen⸗ 
bau, theils wenn neue Burgen aufgebaut oder alte ſtärker be⸗ 
wehrt und befeſtigt werden ſollten. Auch dieß war ungemeſſener 
Dienſt; der Freilehens-Mann mußte alſo auch hierzu mit ſeinen 
Hinterſaſſen auf dem Roſſe bewaffnet erſcheinen, ſo oft er dazu 
aufgeboten ward. Außer dieſen zwei wichtigſten Dienſtverpflich⸗ 
tungen wurden zuweilen Freilehens⸗Leute auch mit andern unbe⸗ 
ſtimmten Dienſten befaftet, wozu der Orden fie aufzurufen ſich 
vorbehielt; dahin gehörte der Wachdienſt beſonders an den Lan⸗ 
desgränzen. 

Es bildete in den Territorial⸗ und Lehensverhältniſſen der 
Freilehens-Leute keinen Unterſchied, ob ſie unter dem Orden 
oder in den biſchöflichen Landen ſaßen. Abänderungen in ein⸗ 
zelnen Verpflichtungen und Ausnahmen in einzelnen Begünſti⸗ 
gungen finden ſich hier wie dort. Ertheilen z. B. die Biſchöfe 
von Samland und Ermland einigen ihrer Lehens-Leute die 
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Hälfte der Gerichtsgebühren, freies Holz aus ihren Wäldern, 
freie Fiſcherei, freie Jagdgerechtigkeit, ſo wies unter andern der 
Landmeiſter Konrad von Thierberg dem Sudauiſchen Kriegs: 
häuptlinge Skomand, dem er ein ſolches Freilehens⸗Gut ſchenkte, 
zugleich noch den dritten Theil des Ertrages der hohen Gerichts⸗ 
barkeit zu. 

Stellt man den Freilehens-Mann in dieſen feinen Lehens⸗ 
verhältniſſen dem Withinge vergleichend gegenüber, ſo iſt eine 
völlige Aehnlichkeit der Territorial⸗Verhältniſſe Beider in mehren 
weſentlichen Punkten wohl unverkennbar. Sieht man von dem 
angeſtammten Allodial⸗Beſitze des Withings hinweg, jo waren 
Beide Lehens⸗Leute oder Vaſallen des Ordens und der Biſchöfe, 
Beide im Weſentlichſten zu denſelbigen Lehensdienſten verpflichtet, 
Beide von Zehntleiſtung und bäuerlichen Dienſten frei, bei Bei⸗ 
den die Erblichkeit des Lehensbeſitzes auf gleiche Weiſe beſtimmt; 
nur einzelne Withinge machten mit ihrem erweiterten Erbrechte 
eine beſondere Ausnahme; bei Beiden dieſelbe Veräußerungsbe⸗ 
ſchränkung über ihren Lehensbefig; Beide mit dem Rechte begabt, 
einen Theil ihres Lehens⸗Guts mit Gutsunterthanen oder freien 
Hinterſaſſen beſetzen zu können und dieſe Hinterſaſſen Beiden 
zur Zehntleiſtung und zu allerlei bäuerlichen Dienſten verpflichtet. 
Dennoch aber ſtand die Klaſſe der Withinge nicht bloß durch 
Geburt und Vorrang, ſondern auch durch eigene Rechte als ein 
bevorzugter Stand da. Als ſolchen nämlich unterſchied ihn zuerſt 
ſchon fein eigenthümliches, angeerbtes Allodial⸗Stammgut, in 
welchem er den Orden nur als Landesherrn, nicht als ſeinen 
Lehensherrn über ſich ſtehen ſahz ferner der in der Zeit des Ab⸗ 
falles ſchon ganz allgemeine Beſitz der hohen Gerichtsbarkeit über 
die Familien, ein ſo ſtark hervortretendes Vorrecht, daß es oft 
vorzugsweiſe mit der Benennung „Withings⸗Recht“ bezeichnet 
wurde; überdieß die dem Withinge allein eigenthümliche höchſte 
Summe des Wehrgeldes, denn auch dieſes Vorrecht ſtand eine 
Zeitlang mit dem Withings⸗Stande in ſo enger Beziehung, daß 
man nicht ſelten unter „Withings⸗Recht“ nur dieſen höchſten 
Anſatz des Wehrgeldes begriff. Für den Freilehens⸗Mann ſcheint 
in der Regel das Wehrgeld nur auf dreißig Mark feſtgeſtellt 
geweſen zu ſeyn. 
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Zur Klaſſe der Freilehens-Leute gehörte ohne Zweifel auch 
die beſondere Art von altpreuſſiſchen Landeigenthümern, welche 
unter dem Namen „Könige“ oder „Preuſſiſche Könige“ in eins 
zelnen Gegenden des Landes ſaßen. Ueber ihren Stand und 
ihre Stellung giebt uns die Geſchichte keine nähere Aufklärung; 
wir wiſſen nur, daß fie Freilehens⸗Güter beſaßen mit hinterfäfs 
ſigen Gutsunterthanen, über welche ſie die volle Gerichtsbarkeit 
übten. So finden wir ſie namentlich in den Gegenden von 
Bartenſtein und Raſtenburg, aber auch in Samland. Ihr Name 
leitet auf die Vermuthung, daß ſie in Stammverwandtſchaft mit 
den altpreuſſiſchen Reiks geſtanden und zur heidniſchen Zeit da, 
wo ſie erſcheinen, den erſten und vornehmſten Stand gebildet 
haben mögen. Ein gewiſſes höheres Anſehen und einen beſon⸗ 
dern Rang unter den Gutsbeſitzern behaupteten ſie auch noch in 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts und wie anders ſollte 
ſich dieſer erklären laſſen, als durch die Annahme, daß die Vor⸗ 
nehmheit ihrer Abſtammung ſich in ihnen fortgeerbt und unter 
den alten Landeseingeborenen lange Zeit noch anerkannt worden. 
Sie waren vielleicht, wie die Withinge, durch irgend welche Vor⸗ 
rechte ausgezeichnet. Da wir indeß über die ganze Umwandlung 
ihrer Verhältniſſe ſo wenig unterrichtet ſind, ſo bleiben wir über 
ſie auch immer nur im Felde der Vermuthungen. Eben ſo we⸗ 
nig beleuchtet es die Geſchichte, wie es gekommen iſt, daß wir 
dieſe Preuſſiſchen Könige, wie die Withinge ſpäterhin in den 
Ordenshäuſern als eine beſondere Art von Ordensdienern finden. 


Die Kölmer. 


Der Name Kölmer umfaßt im Allgemeinen ſowohl die 
Deutſchen Einzöglinge, als eine beſondere Klaſſe von Gutsbe⸗ 
ſitzern aus Preuſſiſchem Stamme, die ausdrücklich in ihren Ver⸗ 
gabungsbriefen ihren ländlichen Beſitz auf Kulmiſches Recht er⸗ 
halten hatten. Urſprünglich war allerdings das Kulmiſche Recht 
als eigentliches Deutſches Recht auch nur für die Deutſchen 
Einzöglinge beſtimmt. Zuerſt, wie wir hörten, nur den Bürgern 
der beiden Städte Thorn und Kulm verliehen, mußte es ſofort 
auch auf das Land übertragen werden, das urſprüngliche Stadt⸗ 
recht alſo in ein Landrecht übergehen, ſobald ſich bei einiger ge⸗ 
wonnenen Ruhe Deutſche Einzöglinge fanden, die ſich auf dem 
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platten Lande anſiedelten. Dieß geſchah zuerſt im Kulmerland 
und in Pomeſanien. Für ſie wurden natürlich nur diejenigen 
Beſtimmungen der Kulmiſchen Handfefte in Anwendung gebracht, 
die überhaupt im Landbeſitze Geltung finden konnten. Hiernach 
wurden die Deutſchen Einzöglinge auf dem platten Lande den 
Deutſchen Bürgern in den Städten gleich Anfangs völlig gleich 
geſtellt, wie in ihren Rechten und Freiheiten, fo in ihren Leis 
ſtungen und Verpflichtungen. Kommt nun auch der Name Kul⸗ 
miſches Recht als Landrecht urkundlich nachgewieſen erſt im 
zweiten Jahrzehend der Anweſenheit des Ordens (ungefähr erſt 
um das Jahr 1258) vor, fo herrſchte doch nachmals unter den 
Deutſchen Einzöglingen, namentlich in dem landſäſſigen Ritters 
ſtande immer die Anſicht, daß die Rechte und Freiheiten der 
Kulmiſchen Handfeſte vom Anfange an keineswegs allein den 
Bürgern der genannten Städte, ſondern zugleich auch den Deut⸗ 
ſchen Einzöglingen als landſäſſigen Lehensleuten des Ordens 
zuertheilt worden ſeyen; und in den ſpätern Streithändeln des 
Ordens mit der Landes⸗Ritterſchaft zur Zeit des Preuſſiſchen 
Bundes ward von der letztern dieſe Anſicht auch vielfältig gel⸗ 
tend gemacht. 

Wie aber kam es nun, daß dieſes urſprünglich nur für 
Deutſche Einzöglinge beſtimmte und auf Deutſche Verhältniſſe 
berechnete Recht auch auf eingeborene Preuſſen übertragen wurde 
und ſonach Preuſſiſche Kölmer in die Klaſſe der Deutſchen Köl⸗ 
mer eintraten? — Einer beſondern Veranlaſſung hiezu ſcheint 
es ſchwerlich bedurft zu haben, denn eines Theils ging der Or⸗ 
den, nachdem ihm die blutige Ueberwältigung der Landſchaften 
gelungen war, ſichtbar von dem Streben aus, die unterworfenen 
Stammpreuſſen wie auf manche andere Weiſe, ſo auch durch 
ihre Gleichſtellung im Rechte mit den Deutſchen Einzöglingen 
für ſich zu Treue und Gehorſam zu gewinnen und der Land⸗ 
meiſter ertheilte daher auch bald an Landeseingeborene Güter mit 
Kulmiſchem Rechte; andern Theils gingen ohne Zweifel mit des 
Landmeiſters Genehmigung hie und da Beſitzungen mit dieſem 
Rechte durch Kauf von Deutſchen Beſitzern auf Preuſſen über. 
Ein ſolcher Uebergang des Landbeſitzes mit ſeinem Recht, eine 
Vermiſchung des Deutſchen mit dem altpreuſſiſchen Volksſtamme 
lag ja ohnedieß offenbar im Intereſſe des Ordens und mußte 
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von ihm zu feinem eigenen Heil in jeder Weiſe befördert und 
erleichtert werden. 

Durch Uebernahme eines Kulmiſchen Beſitzthums erhielt 
nun jeder Zeit der Stammpreuſſe gewiſſe Kulmiſche Freiheiten 
und Rechte, verpflichtete ſich aber zugleich auch zu beſtimmten 
Kulmiſchen Abgaben und Leiſtungen. Indeß geſchah die Verlei⸗ 
hung des Kulmiſchen Rechts immer in vielen Modificationen, 
denn bald begriff fie den geſammten Inhalt der Kulmiſchen 
Handfeſte, fo weit er nur irgend auf Territorial-Verhältniſſe 
übertragen werden konnte, bald wurden aus dem Kulmiſchen 
Rechte nur einzelne Rechtsbeſtimmungen in Anwendung gebracht. 
In dieſem Falle hatte es bald nur eine Beziehung auf die Ord⸗ 
nung der Kulmiſchen Erbfolge; das Gut ward dann verliehen 
auf Kulmiſches Erbrecht, es wurde angeſehen als Allode im 
Sinne der Kulmiſchen Handfeſte; bald auch nur eine Beziehung 
auf die Kulmiſche Zehntleiſtung oder auf die Kulmiſche Zinsent⸗ 
richtung, alſo daß der Beſitzer des Gutes zu Zehnten oder Zins 
verpflichtet war, wie ihn die Kulmiſche Handfeſte beſtimmte; 
bald wiederum bezog es ſich nur auf den Umfang und die Form 
der Gerichtsbarkeit oder auf die Freiheit der zehnten Hube für 
den Gründer eines Dorfes u. ſ. w. Die erſtere Beziehung auf 
Kulmiſches Erbrecht war immer die gewöhnlichſte und ſchloß in 
der Regel die Verpflichtung zur Zehntleiſtung nach Kulmiſchen 
Beſtimmungen zugleich mit in ſich. 

Der Beſitz eines Kulmiſchen Gutes aber band den Preuffis 
ſchen wie den Deutſchen Kölmer, wie eben erwähnt, auch an 
beſtimmte Leiſtungen und Verpflichtungen. Als ſolche übernahm 
er zunächſt die Zehntleiſtung, in der Regel von jeglichem Pfluge 
einen Scheffel Roggen und von jeglichem Haken einen Scheffel 
Weizen. Dieſer Zehnte ſiel dem Biſchofe und hieß deshalb der 
Biſchofs⸗Scheffel. Wie Zehntfreiheit ein weſentliches Vorrecht 
eines Preuſſiſchen Freilehens, ſo war Zehntleiſtung eine weſent⸗ 
liche Verpflichtung jedes Kulmiſchen Gutes; nur als Ausnahmen 
hatten zuweilen Kulmiſche Güter Zehntfreiheit. Ferner ruhte 
auf jedem Kulmiſchen Gute eine beſtimmte Zinspflichtigkeit und 
auch darin unterſchied es ſich wieder vom Preuſſiſchen Freilehen. 
Der Zins, gewöhnlich in zwei Markpfund Wachs und einem 
Cölniſchen oder fünf Thornſchen oder Elbingiſchen Pfennigen 
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beſtehend / fiel dem Orden, d. h. dem nächſten Ordens hauſe zu, 
in deſſen Bezirk ein Zins⸗Gut lag. Er war eine weſentliche 
Feudal⸗Leiſtung und ſtellte den Kulmiſchen Befig ſtets in die 
Klaſſe von Lehen, denn er wurde vom Orden immer ausdrück⸗ 
lich als Zeichen der Anerkennung der Oberlehensherrſchaft des 
Ordens (in recognitionem. dominii) ausbedungen und angeſe⸗ 
hen. Außerdem war der Kölmer zum Kriegs dienſte verpflichtet; 
dieſer beſtand indeſſen nur im fs g. gemeſſenen Dienſte, alfo nur 
zur Landwehr oder zur Vertheidigung der Landesgränzen und 
war überdieß nach der Kulmiſchen Handfeſte in ein beſtimmtes 
Verhältniß zur Größe des Beſitzes geſetzt, ſo daß von kleineren 
Beſttungen nur der leichtere Platendienſt, von größeren dagegen 
ein doppelter Dienſt zu Roß gefordert wurde. Dieſer gemeſſene 
Kriegsdienſt war es immer vorzüglich, was die alten Landes ein⸗ 
geborenen lockte, in den Beſitz Kulmiſcher Güter zu kommen 
oder ſich ihre Beſitzungen mit Kulmiſchem Rechte bewidmen zu 
laſſen, denn als Kölmer waren ſie der harten Bürde enthoben, 
welche in der Belaſtung mit ungemeſſenem Kriegsdienſte den 
Freilehens⸗Mann fort und fort ſo ſchrecklich ſchwer niederdrückte. 

In der Verleihung aller dieſer Rechte indeß, wie in der 
Beſtimmung dieſer Verpflichtungen der Kölmer blieb ſich der 
Orden keineswegs immer gleich. Galten ihm die Hauptbeſtim⸗ 
mungen des Kulmiſchen Rechts auch ſtets als feſte Norm, ſo 
erlaubte er ſich doch häufig mancherlei Ausnahmen und Begün⸗ 
ſtigungen, bald in Rückſicht auf die Perſönlichkeit der Empfän⸗ 
ger, bald aus Gründen, die in der Oertlichkeit des Grundbeſitzes 
oder in andern Verhältniſſen lagen. 

Ging das Gut eines Kölmers durch Kauf an einen andern 
Beſitzer über, fo mußte hiezu nach der Beſtimmung der Kulmi⸗ 
ſchen Handfeſte die Beftätigung des Landmeiſters erlangt werden. 
Käufer und Verkäufer legten ihm perſönlich den Verkauf vor 
und baten um ſeine Genehmigung. Der Verkäufer verzichtete 
auf ſein Beſitzrecht in die Hand des Landmeiſters, der dann das 
Gut als Lehen in des Käufers Hände überwies. Späterhin 
kam dieſe Sitte der Inveſtitur bei Kulmiſchen Gütern außer 
Gebrauch. Eine urkundliche ae genügte als beſtäti⸗ 
gende Verbürgung. 
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Außer dieſen Kölmer⸗Gütern und den Freilehen gab es 
noch eine andere Klaſſe von Gütern, die manches mit beiden 
gemein hatten, jedoch zu keiner von beiden Klaſſen gehörten, 
nämlich die Preuſſiſchen Güter auf ununterbrochenes Erbrecht, 
d. h. alſo in denen die Erbfolge ſtets nur auf die Söhne ging. 
Frei von Schaarwerk und aller bäuerlichen Arbeit glichen ſie 
hierin den Freilehen, durch ihre Zehntpflichtigkeit aber wieder 
auch den Kulmiſchen Gütern; in ihrer Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienſte und zur Beihülfe beim Burgenbau waren ſie den Freile⸗ 
hen ähnlich. Das Weſentliche alſo, was dieſe Güter zu einer 
beſondern Klaſſe machte, war die Verbindung der Zehntpflichtig⸗ 
keit mit ununterbrochener Erbſolge, welche in der Regel bei an⸗ 
dern Gütern nicht Statt fand. 


Der Preuſſiſche Bauernftand und die Hinterfafen, 


Auf dem platten Lande ſaß außer den Freilehens⸗Leuten 
und den Kölmern noch eine Menſchen⸗Klaſſe, welche wir bald 
unter dem Namen von Bauern oder Dorfbewohnern, bald durch 
Leute, Hinterſaſſen und Unterſaſſen bezeichnet finden. Der Name 
begründet allerdings einen Unterſchied in ihren Territorial⸗Ver⸗ 
hältniſſen. Die Bauern und Dorfbewohner genoſſen als Glieder 
einer Dorfgemeine gewiſſe Dorfrechte und ſtanden im Gericht 
unter dem Landvogt, zuweilen unter einem Schultheißen oder 
Staroſten, der von einigen Dorfälteſten umgeben, die Dorford⸗ 
nung aufrecht hielt, den Zehnten einzog u. ſ. w. Die Leute, 
Hinterſaſſen oder Unterſaſfen waren Gutsunterthanen eines Guts⸗ 
herrn, deſſen Gericht meiſt unmittelbar untergeben, bald zerſtreut 
auf einzelnen Gutshöfen, bald in einem Dorfe wohnend, jedoch 
nicht zur Dorfgemeine gehörend, alſo auch nicht dem Schult⸗ 
heißen unterthan. Weſentliche Rechte begründeten übrigens un⸗ 
ter den Bauern und Hinterſaſſen keinen bemerklichen Unterſchied; 
in ihrer Lage und Stellung zur Herrſchaft waren Beide ſich gleich. 

Sie bildeten Beide den eigentlichen Grundſtamm des alt⸗ 
preuſſiſchen Landvolkes, die eigentliche Maſſe der geſammten Be⸗ 
wohner Preuſſens, die vor der Eroberung durch den Orden ne⸗ 
ben und unter den Landes⸗Edlen auf dem platten Lande als 
Ackerbauer geſeſſen hatten. Ihre Zahl war nach des Landes 
Ueberwätigung dadurch noch vermehrt worden, daß der Orden 
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auch alle diejenigen aus dem höheren edlen Stamme, die ſich 
ihm feindlich gegenüber geſtellt und feinen Zwecken entgegen ge: 
wirkt, in die Klaſſe des gemeinen Volkes hinabgedrückt und mit 
Dienſten belaſtet hatte. 

Dieſe Geſammt⸗Maſſe des gemeinen Landvolkes aber war 
mit Grund und Boden dem Orden durch die Eroberung zu un— 
beſchränktem Beſitz und Eigenthum verfallen; er ſah ſich im 
Rechte des Schwertes als den alleinigen oberſten Herrn und 
Eigenthümer des geſammten ländlichen Beſitzthums an. Dem⸗ 
nach ward jeder aus der gemeinen Volks-Maſſe, der auf Grund 
und Boden des Ordens ſaß, ein Gutsunterthan des Ordens, 
und weil es dieſem als Herrn und Eigenthümer frei ſtand, über 
Grund und Boden der Unterworfenen nach freier Willkühr zu 
verfügen, fo legte er ihnen verſchiedene Verpflichtungen, Leiſtun⸗ 
gen und Laſten auf, die auf dem ländlichen Beſitze haffteten. 
So wurden die bäuerlichen Beſitzer des Ordens unmittelbare 
Gutsunterthanen, ſeine pflichtigen Gutsbauern, ſeine eigenen Leute. 
Häufig aber wies der Orden auch, wie wir bereits geſehen ha⸗ 
ben, einzelne Dörfer, Höfe und Güter, die von ſolchen Guts⸗ 
bauern beſetzt waren, mit allen ihnen obliegenden Verpflichtun⸗ 
gen, Leiſtungen und Laſten verdienten Preuſſen aus edlerem 
Stamme als Belohnungen an und erhob ſomit dieſe letzteren zu 
Grundherren über das ländliche Beſitzthum der Gutsunterthanen, 
wie die Withinge über die ihnen zugewieſenen Familien. Auf 
ſolche Weiſe entſtand im Preuſſiſchen Bauernſtande ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen unmittelbaren und mittelbaren Gutsunterthanen 
des Ordens, denn da dieſer letztere das ländliche Beſitzthum der 
Gutsbauern an edle und verdiente Gutsherren immer nur als 
Lehen vergab, blieb er ſelbſt immer eigentlicher oberſter Gutsherr, 
dem als Oberlehensherrn Grund und Boden als Eigenthum 
zugehörte und unter gewiſſen Umſtänden anheimfiel. 

In der Stellung der unmittelbaren und mittelbaren Guts⸗ 
unterthanen zu ihren Gutsherren fand kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied Statt. Der Orden nämlich ging in der Anordnung der 
geſammten bäuerlichen Verhältniſſe, alſo auch bei Beſtimmung 
der bäuerlichen Leiſtungen und Verpflichtungen immer von dem 
Grundſatze aus, daß im Looſe und in der Lage der unmittelba⸗ 
ren und mittelbaren Gutsunterthanen nur Eine feſte Norm be⸗ 
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ſtehen müſſe; er ſchrieb es daher bei Verleihungen über guts⸗ 
unterthäniges Beſitzthum den Gutsherren häufig als ausdrückliche 
Bedingung vor, daß die Stellung und Behandlung ihrer Guts⸗ 
unterthanen keine andere ſeyn dürften, als die der Gutsunter⸗ 
thanen des Ordens. Faſſen wir demnach die bäuerlichen Ber: 
hältniſſe insgemein zuſammen, fo ſtellt ſich die Lage des Bauern⸗ 
ſtandes Preuſſiſchen Stammes in folgender Weiſe heraus. 

Da der Preuſſiſche Bauer nie ein ſelbſteigenes Beſitzthum 
haben konnte, ſo ward ihm ſolches auch nie mit urkundlicher 
Verbriefung verſchrieben, ſondern nur gelaſſen oder aus freier 
Hand verliehen. Es beſtand in der Regel nur aus einer oder 
zwei Huben oder aus einigen Haken Landes; dann hieß er ge⸗ 
meinhin ein Haken⸗Bauer. Beim Ausſterben einer gutsunter⸗ 
thänigen Bauernfamilie in männlichen Erben fiel ihr ländlicher 
Beſitz bald dem Orden, wenn ſie ihm unmittelbar gutsunterthä⸗ 
nig war, bald dem Lehengutsherrn anheim, welcher den Beſitz 
von neuem mit gutsunterthänigen Bauern beſetzen mußte. In 
Dienſten und Leiſtungen fand zwiſchen den Gutsbauern des Or⸗ 
dens und denen der belehnten Gutsherren im Weſentlichen kein 
Unterſchied Statt. Beide leiſteten von ihrem Beſitze einen Zehn⸗ 
ten, vom Haken einen Scheffel Weizen. Auf dem ganzen Bau⸗ 
ernſtande laſteten die von ihm alſo genannten bäuerlichen Dienſte 
oder bäuerlichen Arbeiten; ſie beſtanden vornehmlich im Heuſchlage, 
Getreidemähen, Auſten, Holzfällen, allerlei Arten von Fuhren 
u. dgl. Ueberdieß war der hinterſäſſige Bauer des belehnten 
Grundbeſitzers auch zu allen Dienſten und Leiſtungen verpflichtet, 
die außer ſeinem Gutsherrn auch der Orden von ihm forderte. 
Dahin gehörten Wachdienſte, vornehmlich aber der Kriegsdienſt. 
Der geſammte Preuſſiſche Bauernſtand war kriegspflichtig und 
zwar zur Landwehr wie zu Kriegsreiſen ins Ausland; er bildete 
beim Ordensheere den eigentlichen Kern des Fußvolkes. Beim 
Burgenbau und bei Bewehrung der Landesgränzen mit Hagen, 
Schanzen und Wällen leiſteten die Bauern den Frohndienſt und 
ſtellten die nöthigen Frohnfuhren. So lag überhaupt auf dieſem 
Stande eine vielfältige Laſt von Arbeit; er mehr wie jeder an⸗ 
dere hatte alle Mühen und Beſchwerden des Lebens zu tragen. 
Nur von Zinsleiſtung ſcheint er in der Regel befreit geweſen 
zu ſeyn. 8 
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Der Orden war als Landesherr zugleich allein auch oberſter 
Richter im Lande. Wie alſo jeder Bewohner Preuſſens, ſo war 
auch der Bauernſtand urſprünglich unmittelbar ſeiner Gerichts⸗ 
barkeit unterworfen. An ſich gewann ein Gutsherr durch Ueber⸗ 
weiſung von bäuerlichem Grund und Boden noch keineswegs 
zugleich auch Jurisdictions⸗Recht über die darauf ſitzenden Bauern; 
es mußte ihm vom Orden ausdrücklich und beſtimmt erſt über⸗ 
wieſen und zugeſprochen werden. Gewöhnlich verlieh dieſer in 
frühern Zeiten über die Bauern nur die niedern Gerichte; erſt 
ſpäter erhielten als Vorrecht die Withinge die hohe Gerichts⸗ 
barkeit über ihre Gutsunterthanen, Freilehens⸗Leute zuweilen 
nur einen Theil der Gerichtsgefälle. Im gerichtlichen Verfahren 
galten für die Gutsbauern des Ordens, wie für die Hinterſaſſen 
der belehnten Gutsherren dieſelbigen Geſetze, der ſ. g. Polniſche 
Gerichtsgebrauch, wie ihn die Neubekehrten ſchon im Vertrage 
vom Jahre 1249 ſich ausbedungen hatten. Saßen Preuſſiſche 
Bauern in einem Deutſchen Dorfe und fielen Streithändel zwi⸗ 
ſchen Deutſchen Dorfbewohnern und Preuſſiſchen Bauern vor, 
ſo richtete über dieſe nicht der Dorſſchultheiß, ſondern der Land⸗ 
vogt oder der nächſtgeſeſſene Komthur. 

Durch alle dieſe Verhältniſſe aber war der Preuſſiſche 
Bauer keineswegs in Leibeigenſchaft hinabgedrückt; er war nicht 
an die Scholle gebunden. Wie der Orden ſeinen Bauern ge⸗ 
ſtattete, ſich im Beſitze eines Gutsherrn niederzulaſſen, jo konnte 
auch der Hinterſaſſe eines Gutsherrn auf das unmittelbare Be⸗ 
ſitzthum des Ordens oder auch ſelbſt in die Biſchofstheile über⸗ 
gehen; nur ſcheint dann immer ein beſtimmtes Löſe⸗ oder Ab⸗ 
kaufsgeld Statt gefunden zu haben. Uebrigens wechſelte er da⸗ 
bei immer nur den Herrn, denn auch in den Biſchofstheilen 
beſtanden für die Bauern und Hinterſaſſen im Allgemeinen die 
nämlichen Verhältniſſe, dieſelbigen Verpflichtungen und Leiſtungen. 
Ueberhaupt fand der allbekannte Spruch: Unter dem Krummſtabe 
iſt gut wohnen, in Preuſſen keine bedeutſame Anwendung. 


Nachdem uns aber in ſolcher Weiſe die Lage und Verhält⸗ 
niſſe der verſchiedenen Stände des altpreuſſiſchen Volkes, der 
Withinge, Freilehens⸗ Leute, Kölmer und des Preuſſiſchen Bauern⸗ 
ſtandes vor Augen geſtellt ſind und es uns alſo möglich gemacht 
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iſt, wenigstens in den weſentlichſten Umriſſen ein Geſammt⸗Bild 
ihrer Lebensverhältniſſe aufzufaſſen, dürfen wir uns wohl auch 
ein Urtheil über das Loos und das Schickſal erlauben, welches 
dem Volke Preuſſens durch die Ueberwältigung und Herrſchaſt 
des Ordens zugefallen war. Es iſt von jeher häufig und wird 
noch immer viel, oft unverſtändig und ohne Kenntniß, über die 
Knechtſchaft, ſklaviſche Niederdrückung und tyranniſche Mißhand⸗ 
lung geklagt, welcher die alten Stammpreuſſen durch die Erobe⸗ 
rung und Herrſchaft des Ordens preis gegeben worden ſeyen; 
und wie es keine Klage giebt, womit der unterworfene Preuſſe 
nicht bejammert und bemitleidet iſt, fo keinen Ausdruck der här⸗ 
teſten Anſchuldigung und ſchwerſten Anklage, womit der Orden 
wegen ſeiner Behandlung der Neubekehrten nicht überhäuft, be⸗ 
ſchimpft und entwürdigt worden iſt. Beides gewiß mit Unrecht. 
Die Lage und Lebensverhältniſſe der verſchiedenen Stände des 
alten Stammvolkes waren keineswegs ſo traurig und mitleids⸗ 
würdig, als man fie häufig vorgeſtellt hat. Man werfe einen 
freien, unbefangenen Blick auf das Bild ihrer Territorial⸗Zu⸗ 
ſtände, wie es entworfen vor uns ſteht, und man wird finden, 
daß allerdings das Leben wie heute ſo damals ſeine Laſt und 
Bürde trug, daß aber daneben doch auch allenthalben, dem Wi⸗ 
thinge wie dem Freilehens⸗Manne und dieſem wie dem Kölmer 
Raum und Zeit in großem Maaße zu einem freibeweglichen Le⸗ 
ben, zu eigener ſelbſtändiger Thätigkeit, alſo auch die Freude 
und Luſt des Lebens ſelbſt gelaſſen waren. Oder man vergleiche die 
Dienſtlaſten und Pflichtleiſtungen des Vaſallen oder Lehensträ⸗ 
gers damaliger Zeit in Deutſchland mit den Dienſten und Lei⸗ 
ſtungen des Withings, des Freilehens-Mannes und des Kölmers 
in Preuſſen und man wird, beſonnen prüfend, wiederum finden, 
daß die Zuſtände und Verhältniſſe dieſer letztern in keiner Weiſe 
bedrückter und bedrängter waren, als die jener erſtern; vielmehr 
lagen dort auf dem Volke eine Menge von Abgaben, Steuer⸗ 
und Zolllaſten, die man in Preuſſen gar nicht kannte; dort war 
die Lage und das Schickſal der Hörigen und Leibeigenen gewiß 
um nichts milder und leichter, vielmehr in mancher Hinſicht weit 
drückender und niederbeugender, als das Loos der Bauern und 
Hinterſaſſen unter der Herrſchaft des Ordens. Oder endlich 
man werfe einen Blick auf die zahlloſen Plagen und drückendſten 
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Laſten, unter denen das Landvolk in den Nachbarlanden Pom⸗ 
mern und Polen ſeufzete, und man wird in prüfender Verglei⸗ 
chung die Lage und Behandlung des Volkes in Preuſſen unter 
des Ordens Herrſchaft gewiß noch mild und ſchonend finden. 

Aber warum, dürften Zweifelnde immer noch fragen „ fühl: 
ten und fanden die Unterjochten ſelbſt ihr Loos und ihre Lage 
unter des Ordens Gebote lange Zeit ſo äußerſt drückend und 
unerträglich? Warum wagten ſie Jahre lang Gut und Leben, 
um ſich der Knechtſchaft wieder zu entwinden, in die ſie der 
Orden hinabgedrückt hatte? — Zwei Urſachen möchten es ſeyn, 
die uns dieſe Erſcheinung erklären. Die eine lag offenbar in 
dem Ungewöhnlichen und Fremdartigen der neuen Verhältniſſe. 
Preuſſens Bewohner waren von jeher dem Auslande als ein 
friedſames, ruheliebendes Volk bekannt. Selten hatte in frühe⸗ 
rer Zeit allgemeine Kriegsnoth das ganze Land bedroht; nahete 
ſie einer Landſchaft, ſo half ſie ſich meiſt ſelbſt, ſo viel ſie konnte; 
kaum je nahm das geſammte Volk an einem Kampfe Antheil. 
Der Krieg als Dienſtleiſtung, als eine Laſt, die auf dem Beſitz⸗ 
thum ruhete, war vor des Ordens Ankunft eine völlig unge⸗ 
wohnte und unbekannte Erſcheinung. Das Alles war jetzt an⸗ 
ders. So oft es der Orden verlangte, mußte der Lehens-Mann 
ſammt ſeinen Hinterſaſſen ſich rüſten und Monate lang der 
Fahne des Ordensheeres folgen; gebot es der Landmeiſter, fo 
mußte das Volk der einen Landſchaft aufſtehen, um das Nach⸗ 
barvolk der andern mit zu überwältigen. Nicht minder unge⸗ 
wöhnlich und befremdend erſchienen den Unterworfenen die 
Zwangsdienſte beim Burgenbau, die Schaarwerke und Frohnar⸗ 
beiten, die Zehnt- und Zinsleiſtungen, welche der Orden ver⸗ 
langte. Mochten immer auch ſchon in heidniſcher Zeit gewiſſe 
Leiſtungen und Dienſte beſtanden haben, ſo hatte ſie damals 
ohne Zweifel nicht der freie Mann, der freie Stamm-⸗Edle, fon: 
dern die niedrige dienende Klaſſe getragen und auch für dieſe 
hatten ſie nichts Befremdendes, weil die Vergangenheit ſie in 
die Gegenwart vererbt und weil der Menſch ſtets lieber und 
leichter trägt, was ihm alte Sitte und Gewohnheit, als was ein 
fremder Herr auflegt. 

Die zweite Urſache der Erſcheinung, daß dem größten Theile 
des Volkes ſein Loos ſo drückend und unerträglich ſchien, lag 
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ohne Zweifel in der Unbeſtimmtheit des Maaßes und der Dauer 
der auferlegten Verpflichtungen, vornehmlich im Kriegsdienſte 
ſowohl zur Landwehr als zur Heerfahrt, im Wachdienſte, in den 
Frohnarbeiten zum Burgenbau u. a., wozu der Verpflichtete er⸗ 
ſcheinen mußte, fo oft es von ihm verlangt ward; denn wenn 
man erwägt, welche Zahl von Burgen im Lande oft im Verlaufe 
weniger Jahre aufgebaut, wie oft ſie zerſtört und wieder errich⸗ 
tet wurden, wie überdieß alle neu gegründeten Städte umwallt, 
ummauert und mit Wehrthürmen befeſtigt werden mußten; wenn 
man bedenkt, wie wenig das Kriegsſchwert des Ordens in der 
Scheide ruhete, wie ſchwer der Kriegsdienſt feyn mußte, da er 
meiſt in Reiterdienſt beſtand, wie oft der Orden, aller fremden 
Hülfe entblößt, die Kriege ſaſt allein durch feine kriegspflichtigen 
Unterthanen führen mußte, wie alſo bei den ſtets perſönlich zu 
leiſtenden Dienſten der Winter den Landbewohner in Heerfahrs 
ten und Landwehr, der Sommer ihn beim Burgenbau im Schaar⸗ 
werk und andern Dienſten beſchäftigten; und wenn man endlich 
von dem allen die Folgen überblickt, ſchlechter oder gänzlich ver⸗ 
nachläſſigter Betrieb des Ackerbaues, Zerſtörung des Hausweſens, 
Verarmung, Hungersnoth und Elend der Familien, oftmals auch 
Verluſt der theuerſten Glieder des Hauſes; wenn man dieß Als 
les zuſammennimmt, ſo kann es wohl nicht befremden, ſondern 
es ſcheint natürlich, daß die Neubekehrten ihre neuen Verhält⸗ 
niſſe unter der Herrſchaft des Ordens über die Maaßen ſchreck⸗ 
lich und unerträglich finden, als ein Joch der Knechtſchaft ber 
trachten mußten, dem ſich zu entwinden, ihnen Gut und Blut 
nicht zu theuere Opfer waren. 


Vierzehntes Kapitel. 


Städte und Bürgerthum. Städtiſche Verfaſſung. Städtiſches 
Gewerbsweſen. Handel mit dem Auslande. Münzweſen. 
Stand der Volksbildung. 


Vor des Ordens Ankunft lebte das Volk in Preuſſen nur 
in Dörfern und Burgen. Städte und Bürgerthum waren ihm 
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folglich unbekannt oder man wußte von ſolchem ſtädtiſchen Zu⸗ 
ſammenleben nur durch Handel im Auslande. Alſo fanden die 
erſten Städte im Lande ihre Entſtehung ausſchlſeßlich nur durch 
die Deutſchen Einzöglinge, denn gemeinhin ſiedelten ſich dieſe 
zuerſt am liebſten unter den Schutzmauern einer Ordensburg an, 
wo fie, von der nahen bewaffneten Ritterſchaft geſchirmt, zu ih⸗ 
rem Unterhalte das zunächſt umherliegende Land als Ackerleute 
bebauten. In ſolchen Anſiedelungen waren die erſten Anfänge 
vieler Städte in Preuſſen oft längſt vorhanden, ehe ſie noch als 
ſolche gelten und bevor ſich noch aus ihrer Mitte ein Bürger- 
thum und ein ſtädtiſches Gemeinweſen hervorbilden konnte. So⸗ 
nach ſtanden in ſolchen Anſiedelungen der Deutſchen Einzöglinge 
die Anfänge der meiſten Städte urſprünglich nur als Dörfer da. 
Um aus dieſen Städte hervorgehen zu ſehen, waren vor allem 
immer zwei Bedingungen nothwendig; die eine und zwar die 
erſte, das Aeußere betreffend, war die Befeſtigung, Umwallung 
und Ummauerung zu Schutz und Sicherheit der Angeſiedelten; 
die andere, das Innere betreffend, die urkundliche Feſtſtellung 
einer beſtimmten, geregelten Ordnung und Verfaſſung der Ver⸗ 
hältniſſe der Bewohner ſowohl unter ſich ſelbſt, als zum Ober⸗ 
herrn des Landes. Demnach lag in der äußern Befeſtigung 
auch die erſte Begründung einer Stadt. Sie erfolgte gewöhn⸗ 
lich, wenn die Burg allein nicht mehr hinlänglich ſchützte oder 
wenn äußere Gefahren bei wiederholten feindlichen Anfällen auf 
die Burg den nahen Anſiedlern die Nothwendigkeit aufdrangen, 
ihren angebauten Wohnbezirk zu Schutz und Wehr mit Wall 
und Mauer zu befeſtigen. Burgleute oder Bürger hießen fie 
nun deßhalb, weil ſie ihr Beſitzthum in der Nähe der Burg als 
Burggut oder Burglehen unter der Bedingung beſaßen, die Burg 
in Gefahren mit ſchützen und vertheidigen zu helfen. Hinwie⸗ 
derum entrichteten ſie für den Schutz, den ihnen die Burg ge⸗ 
währte, an die Burgherren ein ſ. g. Wartlohn und ein beſtimm⸗ 
tes Maaß Getreide, das Wartkorn. Im übrigen blieb Jahre 
lang in allen inneren Verhältniſſen dieſer Bürger der dörfliche 
Character vorherrſchend. Ein Schultheiß ſtand auch hier, wie 
im Dorfe, an der Spitze der Gemeine; zuweilen hieß er Meiſter 
(magister). Alſo ſtand oft lange Zeit die junge Stadt erſt als 
ein feſtummauertes Dorf da, noch ohne eigentliche ſtädtiſche Ord⸗ 
nung und Verfaſſung. 
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Dieſe erhielt fie gemeinhin dadurch, daß ein vom Landmei⸗ 
ſter, von einem Biſchoſe oder bisweilen auch von einem Kom⸗ 
thur ausgeſtelltes Privilegium die ſchon zuſammenlebende Gemeine 
für eine Stadtgemeine, das feſtummauerte Dorf für eine Stadt 
erklärte und ihr die Rechte und Freiheiten und diejenige ſtädti⸗ 
ſche Verfaſſungsform ertheilte, die man als die weſentlichen einer 
Stadt anſah. Es ward ihr zunächſt dasjenige Stadtrecht zuge⸗ 
ſprochen, deſſen ſie in ihren verſchiedenen Verhältniſſen, nament⸗ 
lich in der Gerichtsverfaſſung forthin genießen ſollte. Den mei⸗ 
ſten Städten Preuſſens wurde das Kulmiſche Recht zugewieſen, 
einigen auch, wie Chriſtburg im Gerichtsverfahren das Magde⸗ 
burgiſche und wiederum andere, wie Elbing, Frauenburg, Brauus⸗ 
berg und Memel bewidmete man mit dem Lübeckiſchen Rechte, 
doch fo, daß ſich der Orden Aenderungen und Verbeſſerungen 
vorbehielt, ſofern fie fein Intereſſe forderte. Zudem wurde der 
Stadt ein gewiſſer Grundbeſitz, ein in ſeinen Gränzen genau 
beſtimmtes Stadtgebiet in einer gewiſſen Anzahl von theils zins⸗ 
freien, theils zinspflichtigen Huben zuertheilt, die man an die 
einzelnen Bürger ausgab oder zum Theil als Weideland zu all⸗ 
gemeiner Nutznießung beſtimmte. 

Da in den meiſten Städten der urſprüngliche dörfliche 
Character des inneren Gemeine⸗Lebens die Grundlage der daraus 
hervorgegangenen bürgerlich⸗ſtädtiſchen Verfaſſung blieb, jo ſtand 
in der Regel ein Schultheiß an der Spitze der Stadtgemeine, 
als Ober⸗Beamte für die bürgerliche Rechtspflege und zur Er⸗ 
ledigung der täglichen bürgerlichen Rechtshändel. Gemeinhin aus 
der Burg⸗ oder Dorfgemeine mit Beſitz einer Anzahl Freihuben 
in die Stadtgemeine übergegangen, wurde er dann in ſeinem 
Amte und mit ſeinem Beſitze aufs neue nur beſtätigt. In man⸗ 
chen Städten ſetzte der Orden ſelbſt die erſten Schultheißen mit 
Erbrecht ihres Amtes auf ihre rechtmäßigen Nachkommen ein 
und das Amt erbte dann in der Familie fort; wiederum in an⸗ 
dern erhielt die Gemeine das Recht, alljährlich ihren Schultheiß 
aus ihrer Mitte ſelbſt erwählen zu dürfen und der Orden oder 
der Biſchof behielt ſich nur die Beſtätigung vor. In einigen 
biſchöflichen Städten, wie in Rieſenburg und Biſchofswerder 
hing die jährliche Anſtellung des Schultheißen vom Biſchofe ab. 
Wo das Schultheißen⸗Amt, wie in den Dörfern, erblich war, 
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konnte es veräußert, ſelbſt auch an einen Einwohner einer anı 
dern Stadt verkauft werden, doch ſtets nur mit Zuſtimmung 
des Ordens. Ging aber ein Schultheiß wegen Vergehungen 
oder auf andere Weiſe ſeines Amtes verluſtig, ſo fiel es an den 
Orden zurück, der es dann wieder verkaufte. 

Außer den Schultheißen finden wir in den Städten theils 
als Juſtiz⸗ theils als Policeibehörden auch Richter, Conſuln, 
Aelteſte, Meiſter der Conſuln und Schöppen. Es gab Stadt⸗ 
richter, Erbrichter und Richter überhaupt. Das Stadtrichter⸗ 
Amt war dem Namen nach älter als das Schultheißen-Amt, 
beide Aemter jedoch in ihrem Weſen und ihrer Bedeutung im 
Ganzen ſich gleich. Wo kein Schultheiß ſaß, ſtand an ſeiner 
Stelle ein Stadtrichter; nur in größeren, gewerb- und handels- 
thätigen Städten, wie in Elbing und Königsberg beſchäftigte die 
größere Zahl der täglichen Gerichtsfälle zugleich einen Schultheiß 
und einen Stadtrichter. Nicht ſelten ging auch der Name des 
Stadtrichters in den des Schultheißen über, vornehmlich dann 
wenn die jährliche Wahl des Stadtrichters aufgehoben und das 
Amt erblich einem Schultheißen überwieſen wurde. Das Stadt⸗ 
richter⸗Amt war nur ein jährliches, nie aber, wie in der Regel 
das Schultheißen⸗Amt, ein erbliches Lehenamt. Nur in den mit 
Lübeckiſchem Rechte bewidmeten Städten ſtand neben dem Schultz 
heißen ein beſonderer Erbrichter, deſſen Amt in der Familie 
erblich war. 

Der Schultheiß oder der Stadtrichter ſtaud an der Spitze 
des Stadtgerichtes, welches eine Anzahl ſtädtiſcher Beamten bil⸗ 
deten, die man Conſuln, Richter und Schöppen nannte. Diefe 
ſtädtiſchen Conſuln waren aber, wie in den Städten Deutſch⸗ 
lands, eines Theils Richter, andern Theils Beiſitzer zur Verwal⸗ 
tung des Gemeinegutes. In erſterer Beziehung bildeten ſie das 
Tribunal des Stadtgerichtes, in welchem der Schultheiß den 
Vorſitz führte, in letzterer den Rath der Stadt, in welchem auch 
die Aelteſten und Schöppen ſaßen. Sie beriethen und entſchie⸗ 
den über alles, was nur irgend das ſtädtiſche Gemeinweſen be⸗ 
traf, in Handel und Gewerben, Richtigkeit des Maaßes und 
Gewichtes, hatten alſo zugleich das Markt- und Policeigericht, 
führten die Aufſicht über die Stadtwache, ſorgten für richtiges 
Einkommen der ſtädtiſchen Abgaben und Gefälle u. ſ. w. Aus 
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der Zahl der Conſuln oder überhaupt aus dem Gemeinerath bil- 
dete der Schultheiß ſeine Schöppen, durch welche die Gerichts⸗ 
oder Schöppenbänke beſetzt wurden, deren in manchen Städten 
mehre, z. B. in Elbing vier waren. Konnte das Recht von den 
Richtern oder Schöppen nicht gefunden werden oder wollte man 
ſich mit ihrem Ausſpruche nicht befriedigen, ſo wurde ein Urtheil 
aus Kulm geholt, denn das dortige Gericht bildete einen ſ. g. 
Oberhof oder, wie wir es nennen, ein Appellationsgericht. Konnte 
in ſchwierigen Fällen auch dieſer Oberhof das Recht nicht finden, 
fo. wandte er ſich zur Einholung eines Schöppenurtheils nach 
Magdeburg. 

Die Gränzen der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit erſtreckten ſich 
wie in den Deutſchen Dorfgemeinen ſtets nur auf die Deutſchen 
Bürger der Stadtgemeine. Ueber Preuſſen oder Polen in der 
Stadt oder auf deren Bezirk richtete in Vergehungen eines Preuſ⸗ 
ſen gegen einen Preuſſen der nächſtgeſeſſene Komthur mit ſeinem 
Convente oder der Vogt der Landſchaft oder des Biſchofs. Nur 
in Vergehungen eines Preuſſen, eines Slaven oder eines Burg⸗ 
geſindes gegen einen Bürger oder einen Deutſchen urtheilte der 
Stadtrichter. Der Kläger ſuchte ſein Recht in der Regel beim 
Gerichte des Beklagten, der Preuſſe oder Pole alſo gegen einen 
Deutſchen das ſeinige beim Stadtrichter, der Deutſche dagegen 
gegen einen Preuſſen oder Polen das ſeinige beim Komthur oder 
Vogt. Die Gerichtsgefälle fielen theils dem Ordenshauſe, theils 
dem Schultheißen, theils der Stadt zu. Das hohe Gericht 
durfte der Schultheiß nicht ohne Wiſſen und Willen der Ordens⸗ 
gebietiger üben. 

Außer dem Erbrichter- Amt und dem erblichen Lehensamt 
der Schultheißen war kein anderes in den Städten erblich. Ge⸗ 
meinhin hatten faſt alle Städte, namentlich die mit Kulmiſchem 
Rechte bewidmet waren, das Recht, ihre Richter, Conſuln, 
Schöppen und Aelteſten nicht bloß alljährlich aus ihrer Mitte 
ſelbſt wählen, ſondern auch im Laufe ihrer Amtszeit in nöthigen 
Fällen ihrer Aemter entlaſſen und entſetzen zu können, doch ſtets 
nur mit Einwilligung und Beſtätigung des Ordens. Die Kul- 
miſche Handfeſte bedingte dieſes Recht ausdrücklich, desgleichen 
auch das Lübeckiſche Recht. Braunsberg hatte eine völlig unbe⸗ 
ſchränkte Wahl, ſelbſt ohne die nöthige Zuſtimmung des Biſchofs. 


398 


In einzelnen Städten Pomeſanjens dagegen hatte der Biſchof ſich 
die Anſtellung der ſtädtiſchen Behörden ſelbſt vorbehalten. 

Je freigebiger aber der Orden in dieſem Rechte der freien 
Magiſtratswahl war, — ein Recht, welches die Städte in 
Deutſchland zum Theil erſt durch lange und harte Kämpfe für 
ſich erringen mußten, um ſo ſtrenger wachte er auf Aufrechthal⸗ 
tung und unveränderliche Bewahrung der feſtgeſtellten bürgerli⸗ 
chen Ordnung. Es durften keine ſtädtiſchen Geſetze, Gewohnhei⸗ 
ten oder ſogenannte Willkühren neu entworfen und eingeführt 
oder auch nur verändert werden ohne des Landmeiſters oder des 
Biſchofs Beirath und Genehmigung. 

Die größere Zahl der Bürger waren gleich Anfangs und 
blieben auch nachmals immer in den meiſten Städten Deutſche, 
theils nämlich die erſten Anſiedler unter den Mauern der ſchüz⸗ 
zenden Burg, alſo die erſten Burgmannen als Gründer der 
Städte, theils auch ſolche, welche durch Kriegsſtürme von ihrem 
Beſitze vertrieben, ſich hinter die Schutzmauern der Städte ge⸗ 
flüchtet. So kam es, daß insbeſondere während des Abfalles 
der Preuſſen vom Orden auch viele von den Deutſchen Einzög⸗ 
lingen adeligen Stammes ſich in die Städte zurückgezogen hat⸗ 
ten, ſich anbauten und häufig mit in die Verwaltung ſtädtiſcher 
Aemter traten. Daher finden wir ſchon gegen Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts eine bedeutende Zahl adeliger Familien un⸗ 
ter den Bürgern als Gemeine⸗Glieder, meiſt auch thellnehmend 
an der Verwaltung der Städte. Die Anzahl Preuſſiſcher Bes 
wohner war in den Städten immer ſehr gering, was theils dem 
Widerwillen der Preuſſen gegen das ſtädtiſche Leben überhaupt, 
theils auch dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß Preuſſen kein 
ſtädtiſches Gewerbe treiben, ſelbſt nicht einmal Schenkgerechtigkeit 
ausüben durften, ſondern meiſt nur als ſtädtiſches Geſinde dort 
leben konnten. Füllte ſich eine Stadt mit Bewohnern ſo ſtark 
an, daß ihre Mauern keine neuen Bewohner mehr faſſen konnten 
oder zogen neue Anſiedler heran, die ſich in ihrem Schutze nie: 
derlaſſen mochten, fo bauten ſich ſolche als Beiſaſſen außerhalb 
der Mauern der Stadt an, bis ihre Zahl ſich ſo vermehrte, daß 
fie eine neue ſtädtiſche Gemeine bildeten und der Landesherr fie 
mit dem Rechte der Altſtadt bewidmete, ihr überhaupt ihre 
ſtädtiſche Ordnung und Verfaſſung vorſchrieb, meiſt mit einigen 
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Freiheiten mehr oder auch weniger. So entſtanden ſchon im 
dreizehnten Jahrhundert an der Seite mehrer älterer Städte 
ſ. g. Neuſtädte. 

Die den Städten zugewieſene Feldmark war an Umfang 
ſehr verſchieden. Ein Theil derſelben, das Weideland, die Schult⸗ 
heiß⸗ und Pfarrhuben waren regelmäßig zins⸗ und zehntfrei. 
Von der geſammten übrigen Feldmark ſiel ein Zehnte an den 
Pfarrer und ein beſtimmter Zins und Zehnte an das nächſte 
Ordenshaus oder an den Biſchof in biſchöflichen Landen. Au⸗ 
ßerdem beſtand eine Haus» oder Hofſteuer, in ihrer Höhe in 
den verſchiedenen Städten ſehr ungleich, jedoch ſelten mehr als 
ſechs Denare betragend. Sie wurde als Anerkenntniß der Ober⸗ 
herrlichkeit des Ordens gezahlt. Einzelne Städte wurden ſpäter⸗ 
hin zur Förderung ihres Wohlſtandes von Zinsleiſtung befreit. 
Zum Kriegsdienſte verpflichtete die Bürger der Städte ſchon ihr 
Kulmiſches Stadtrecht. Weil Elbing mit Lübeckiſchem Rechte 
bewidmet war, ſo mußte es außer der Vertheidigung der Stadt 
ausdrücklich in ſeinem Privilegium auch zur Landwehr in drin⸗ 
gender Noth verpflichtet werden. Gewöhnlich aber genoſſen die 
Städte nach ihrer Gründung zuerſt einige Jahre Befreiung von 
allen Abgaben und Verpflichtungen, um das Gedeihen und den 
Wohlſtand der jungen Bürgerſchaft zu fördern. 

Ueber Haus und Hof und über ſein Erbe konnte jeder Bür⸗ 
ger frei verfügen; jedoch ward jeder Zeit den Städten bei ihrer 
Gründung als Geſetz vorgeſthrieben, daß kein Bauplatz, Haus 
oder Hof an ein Kloſter verſchenkt, verkauft oder ſonſt verliehen 
werden ſolle ohne ausdrückliche Zuſtimmung und Genehmigung 
der Landesherrſchaft. War dieſe auch nicht ausdrücklich ausbe⸗ 
dungen, ſo galt wenigſtens die Verordnung, daß der Gegenſtand 
des Verkaufes, der Schenkung oder eines Vermächtniſſes binnen 
Jahresfriſt wieder veräußert werden müſſe und dem Kloſter nur 
der Erlös zufallen dürfe. Eben ſo wenig. durfte im einer Stadt 
ohne des Ordens Genehmigung ein neues Kloſter erbaut werden. 
Daher kam es, daß ſich die Klöſter in den Städten Preuſſens 
weder je bedeutend vermehren, noch auch beſonders bereichern 
konnten und daß überhaupt das Kloſterweſen und Mönchsthum 
im Lande nie zu einem gewiſſen Aufſchwung oder zu Gedeihen 
gelangen konnten. Wo Klöſter beſtanden, wie in Thorn, Kulm 
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und Elbing, hielt fie der Orden ſtets in ſtrenger Abhängigkeit 
und unter ſteter Aufſicht. 

Auch die Befeſtigung der Städte hing in der Regel aus⸗ 
ſchließlich von der Beſtimmung des Ordens ab; der nahegeſeſſene 
Komthur führte darüber die Aufſicht. Die Bürger durften keine 
Gebäude, Befeſtigungen, Thürme oder irgend andere Bauwerke 
aufführen, woraus für die nahe Ordensburg irgend Gefahr oder 
Nachtheil entſpringen konnte. Ward eine ſtärkere Beſeſtigung 
der Stadt nothwendig, ſo unterſtützte ſie häufig der Orden und 
der Komthur leitete den Bau. 

Die meiſten Städte Preuſſens waren von ihrer Gründung 
an auf Ackerbau hingewieſen; ſie ſollten aber zugleich auch die 
erſten Pflanzſchulen für Handel und Gewerbe ſeyn; daher fehen 
wir auch die Landmeiſter und die Biſchöfe fort und fort bemüht, 
den ſtädtiſchen Handel und gewerblichen Betrieb in jeder Weiſe 
zu fördern. Handel und Verkehr waren aber damals weniger 
als heutiges Tages Privatſache oder in einzelne Häuſer der Stadt 
vereinzelt und zerſtreut, ſondern geſchahen öffentlich und nur an 
beſtimmt angewieſenen Orten, was ſchon die beſtändige policei⸗ 
liche Anſicht auf Handel und Wandel nothwendig machte. Jede 
irgend bedeutende Stadt erhielt demnach, wie in Deutſchland, 
ein öffentliches Kaufhaus, wo vorzüglich Tuchhandel betrieben 
und im übrigen Waarenverkaufe auf richtiges Maaß und Gewicht 
geſehen wurde. Am Kaufhauſe waren mitunter Waarenkammern 
und Niederlagen zur Aufbewahrung der Waaren aufgebaut. Der 
ſ. g. Kleinhandel mit den täglichen Lebensbedürfniſſen geſchah 
in öffentlich angelegten Bänken oder Buden, deren Zahl immer 
feſt beſtimmt war, vom Rathe der Stadt aber nach Bedürfniß 
vermehrt werden konnte. Es gab in allen Städten Brod⸗, 
Fleiſch⸗„ Schuh⸗ und Fiſchbänke, hie und da auch öffentliche 
Tuchbänke oder Tuchladen, und weil dieſe Bänke nur an be⸗ 
ſtimmten Orten, in gewiſſen dazu angewieſenen Straßen der 
Stadt aufgeſtellt werden durften, ſo erhielten die Straßen davon 
den Namen. Von allen dieſen Bänken mußte ein gewiſſer Ge⸗ 
werbs⸗Zins entrichtet werden zur Hälfte an das Ordenshaus, zur 
andern Hälfte an die Stadt, zuweilen auch ein Theil an den 
Stadt⸗Schultheiß. Jede Stadt hatte in der Regel auch eine 
Badſtube, deren Inhaber gleichfalls zum Zins verpflichtet war. 
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Außerdem erhielten die Städte zum Betrieb des Kleinhan⸗ 
dels noch beſondere Wochenmärkte, an denen nicht bloß jeder 
Bürger ſeine Waaren auslegen, ſondern auch die außerhalb der 
Stadt wohnenden Handwerker die ihrigen zum Verkaufe bieten 
konnten. Sie hießen mitunter Freimärkte, weil jeder Verkäufer 
frei und ohne Zins ſein Geſchäft treiben durfte. Wir finden 
häufig, daß das Aufkommen und Gedeihen der ſtädtiſchen Ges 
werbe die beſondere Sorgfalt der Landmeiſter auf ſich zog, da⸗ 
her auch manche, z. B. die Tuchweberei zu Preuſſiſch-Holland, 
mit glücklichem Erfolge betrieben wurden. Indeß ſchloß die Klaſſe 
der Handwerker vorerſt meiſt nur ſolche in ſich, die zur Beſtrei⸗ 
tung der nothwendigſten Bedürfniſſe unentbehrlich waren; die 
Einfachheit der Lebensweiſe in den Städten erforderte auch noch 
keine andern. Wie es ſcheint, hatten ſich die einzelnen Gewerke 
noch nicht als beſondere Innungen geſchloſſen; weshalb wir vom 
eigentlichen Zunftweſen im Verlaufe des dreizehnten Jahrhunderts 
in Preuſſen noch keine Spur finden. Um das Gewerbsweſen 
in friſches Leben und den ſtädtiſchen Kleinhandel in regere Thä⸗ 
tigkeit zu bringen, bewilligte der Orden oft einzelnen Städten 
eine Anzahl Freijahre, in welchen er den Bürgern alle Abgaben 
von ihrem ſtädtiſchen Handels- und Gewerbsbetrieb erließ. 


Handel mit dem Auslande. 


Auch mit dem Auslande ſtanden die Städte Preuſſens ſchon 
in manchem Verkehr und für den auswärtigen Großhandel wur⸗ 
den bereits in dieſer Zeit die erſten Fäden angeknüpft. Natür⸗ 
lich fand die frühſte Handelsgemeinſchaft mit den Nachbarlanden 
Maſovien, Kujavien, Polen und Pommern Statt; allein ſie 
wurde häufig bald durch harte Zollbedrückungen, Unordnungen 
und Willkührlichkeiten in der Zollerhebung und Gränzſperren, 
bald auch durch offene Feindſeligkeiten und Kriege theils ſehr 
gehindert und erſchwert, theils mitunter gänzlich unterbrochen. 
Man darf es den Landmeiſtern als hohes Verdienſt nachrühmen, 
daß ſie es nie an eifrigen Bemühungen fehlen ließen, die den 
Handel beſchränkenden oder hemmenden Hinderniſſe ſoviel als 
möglich zu beſeitigen und zuweilen glückte es ihnen auch. So 
geſtattete der Herzog Wladislav von Groß⸗Polen auf Erſuchen 
des Ordens deſſen Bürgern und Unterthanen völlig zollfreien 
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Handelszug in fein Land zum Ankaufe nöthiger Lebensbedürſ⸗ 
niſſe, ſofern fie nur ein mäßiges Wegegeld und für Salz, He 
ringe und Tuch einen beſtimmten Abtrag erlegen würden. Dieß 
öffnete den Handelsſtädten Preuſſens den Zug über Gneſen, Po⸗ 
ſen und Banchin nach Guben und weiterhin nach Schleſien; ſie 
erhielten von daher verſchiedene Gattungen von Tüchern, Hering, 
Salz, Pfeffer, Wein, Leinwand u. dgl. Dieſer freie Handels⸗ 
verkehr dauerte jedoch nur einige Jahre, denn die alten Unord⸗ 
nungen und Störungen, namentlich die Willkühr der Polniſchen 
Zollbeamten in der Erhebung der Zölle traten bald von neuem 
ein und führten zu bittern Streitigkeiten. Der Landmeiſter be 
wog daher im Jahre 1243 die Herzoge Przemislav und Dobes⸗ 
lav zu neuen feften Beſtimmungen über die Zollanſätze von jedem 
einzelnen Handelsartikel und über die Orte ihrer Erhebung, um 
allen Willkührlichkeiten und Unterſchleiſen vorzubeugen, und doch 
blieb immerfort der Handel nach Polen einer Menge von Be⸗ 
läſtigungen unterworfen, weil die Herzoge nicht einſahen, welch 
mächtiger Hebel für den Wohlſtand ihres Volkes der Handel 
mit dem Auslande werden könne. Nicht viel anders war es mit 
dem Verkehr nach und durch Kujavien. Mißverhältniſſe mit 
dem Herzog Kaſimir hatten ihn lange Zeit theils ſehr erſchwert, 
theils gänzlich unterbrochen, bis es endlich im Jahre 1252 zu 
einer gegenſeitigen Ausgleichung zwiſchen ihm und dem Orden 
kam, die den Handel zwiſchen Preuſſen und Kujavien wieder 
mehr in freien Schwung brachte. Der Verkehr mit Polen und 
Kujavien hatte aber für die Städte in Preuſſen und für den 
Orden eine um ſo größere Wichtigkeit, weil zur Zeit des Auf⸗ 
ruhrs der Neubekehrten der letztere, faſt allein auf ſeine Burgen 
beſchränkt, ſeine nothwendigſten Bedürfniſſe immer nur meiſt aus 
jenen Nachbarlanden ziehen konnte, mit Rußland damals faſt 
noch gar keine Handelsgemeinſchaft Statt fand und die öftern 
feindlichen Händel mit den Herzogen Suantepolc und Miftwin 
von Pommern für den Handelsverkehr in dieſes Land in aller 
Weiſe verderblich gewirkt hatten. Erſt in den ſpätern friedlichern 
Zeiten hatte der Handel nach Pommern einiges friſches Leben 
gewonnen. 

Ueber den Handel zur See ſind wir in dieſem Zeitraum 
nur ſpärlich unterrichtet. Wir ſahen bereits, daß Preuſſen ſchon 
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in der heidniſchen Zeit die Wichtigkeit des Elements erkannte, 
auf welches ſeine Lage es hinwies. Mochten auch die Kriegs⸗ 
ſtürme, die das Land ſo lange übertobten, die früheren Handels⸗ 
verbindungen zerriſſen und den Seehandel eine Zeit lang völlig 
unterbrochen haben, ſo knüpften ſich doch bald, ſo oft nur einige 
Ruhe eintrat, leicht wieder Fäden zum Verkehr auf der See an. 
Selbſt die Kreuzzüge aus Deutſchland nach Preuſſen trugen ofs 
ſenbar manches dazu bei, desgleichen auch die Bemühungen meh: 
rer weltlichen Fürſten, beſonders auch des Erzbiſchofs Albert von 
Preuſſen zur Beförderung und Sicherheit der Schiffahrt auf der 
Oſtſee, die ſich theils auf das Strandrecht bezogen, theils den 
Zweck hatten, den Seefahrer gegen die damals ſchon auf den 
Baltiſchen Gewäſſern ſtark betriebene Seeräuberei zu ſichern. 
Wie feſt aber auch der Orden die wichtige Bedeutung des 
Seehandels für Preuſſen ſchon von frühan ins Auge faßte, be⸗ 
weiſt ſchon theils der Aufbau einer Schutzburg bei Withlandsort 
am damaligen Tief zur ſicheren Aus- und Einfahrt der ankom⸗ 
menden Schiffe, theils der Umſtand, daß beim Aufbau von Me⸗ 
mel beſonders auch auf Seehandel Rückſicht genommen wurde, 
theils auch der früher bereits erwähnte Vertrag mit Lübeck, nach 
welchem zur Förderung und Belebung der Handelsgemeinſchaft 
zwiſchen Preuſſen und Lübeck an Samlands Küſte eine Seeſtadt 
gegründet und dort ein ſicherer Hafen eingerichtet werden ſollte. 
Lübeck zeigte ſchon damals, wie lebendig in ihm der Wunſch 
war, mit Preuſſen in feſten und ſichern Verkehr zu kommen. 
Mit Elbing, ſeiner Tochterſtadt, ſtand es ohne Zweiſel ſeit de⸗ 
ren Gründung in fortdauernder Verbindung und ſuchte dieſe in 
Preuſſen und Livland immer mehr zu erweitern, weshalb es ſich 
im Jahre 1275 vom Könige Rudolf das Recht ertheilen ließ, 
wie anderwärts im Deutſchen Reiche, ſo auch in dieſen beiden 
Ländern zur Sicherung ſeines Handels Verträge und Bündniſſe 
zu errichten. Sicherlich bezog ſich dieſes auf den Eintritt der 
Preuſſiſchen Städte in die Deutſche Hanſe. Elbing war die 
erſte, die ſich als Mitglied dem Hanſeatiſchen Bunde anſchloß. 
Wir wiſſen nicht genau, in welchem Jahre dieß geſchah, denn 
im Jahre 1293 tritt es ſchon ſicher als Bundes⸗Schweſter auf; 
überdieß erfahren wir auch, daß unter mehren Deutſchen Städ⸗ 
ten, welche in den letzten Jahrzehnden des dreizehnten Jahrhun⸗ 
26 * 
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derts in ihren Handelsverhältniſſen nach Groß Novgorod die 
unter ihren Factoren entſtandenen Streitigkeiten der richterlichen 
Entſcheidung des von ihnen anerkannten gemeinſchaftlichen Ober⸗ 
hofes zu Lübeck unterwarfen, ſich auch Elbing befand, und daß 
es folglich auch ſchon bei dieſem Handel nach Rußland mit in⸗ 
tereſſirt war. 

Dieſes Intereſſe Elbings am Verkehr nach Novgorod lag 
wahrſcheinlich im Bernſtein-Handel nach dem Orient. Einhei- 
miſche Nachrichten ſagen uns beſtimmt, daß man auch in diefer 
Zeit das glänzende Geſchenk des Meeres an Samlands Küſte 
noch fleißig einſammelte und der reichliche Gewinn theils dem 
Orden, theils dem Samländiſchen Biſchofe vertragsmäßig zufiel. 
Wir find nun zwar über die Handelszüge, auf denen der Bern⸗ 
ſtein um dieſe Zeit ſeinen Abſatz fand, ſehr wenig unterrichtet. 
Ohne Zweifel aber wurde der Bernſtein-Handel nach dem Orient, 
wie ſchon im Alterthum, auch jetzt noch fortbetrieben, und Nov⸗ 
gorod, der wichtigſte Vermittlungspunkt des Verkehres zwiſchen 
dem Orient und Oceident, ſcheint auch für dieſen Handelszweig 
die Hauptniederlage geweſen zu ſeyn, wohin von Elbing, vielleicht 
auch ſchon von Königsberg aus die Zufuhr geſchah. Nächſtdem 
hatte Elbing den bedeutendſten Bernſtein⸗Handel nach Weſten, 
wo Lübeck eine ähnliche Hauptniederlage bildete und von wo er 
dann weiter nach den Niederlanden und wahrſcheinlich auch nach 
Frankreich ging, denn wir finden auch Elbing mit unter den 
Städten genannt, welche gegen Ende des dreizehnten Jahrhun— 
derts vom Könige Philipp dem Vierten von Frankreich ein be⸗ 
ſonderes Privilegium erhielten, nach welchem ſie in den Häſen 
ſeines Reiches freien Handel und Verkehr treiben durften. Der 
kirchliche Gebrauch des Bernſteins als Rauchwerk, zur Verferti⸗ 
gung von Pater⸗Noſter⸗Schnüren und ſelbſt auch als beliebte 
Schmuckſache gab damals dem Bernſtein-Handel ohne Zweifel 
eine weit größere Wichtigkeit und viel bedeutendere Ausdehnung, 
als er heutiges Tages hat. 

Mit England, Schweden und Norwegen ſcheint zur Zeit 
noch kein bedeutender Handelsverkehr von Preuſſen aus beſtan⸗ 
den zu haben; wenigſtens begegnen uns davon keine bemerkliche 
Spuren. Wisby ſtand zwar ſchon durch ſein reges Handelsle⸗ 
ben in glänzendem Flor und in Verbindung mit den meiſten 
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wichtigſten Handelsſtädten der Oſtſeeküſten; allein es iſt nicht 
bekannt, ob auch Preuſſen an dieſem Verkehre jetzt ſchon Theil 
genommen habe. Es war ſpäteren Zeiten vorbehalten, Preuſſen 
auch mit Wisby in nähere Gemeinſchaft zu ſetzen. 


Münzwefen, 


Die Einrichtung und Ordnung im Münzweſen des Mittel: 
alters darf mit der in jetziger Zeit in keiner Weiſe verglichen 
werden; ſie war eine völlig verſchiedene. Die Einführung einer 
Münze aber war zur Förderung des Verkehres der Städte 
Preuſſens mit dem Auslande eine ſo nothwendige Bedingung, 
daß der Orden ſchon bald nach ſeinem erſten Eintritt in das 
Land dazu die erſten Anordnungen traf. Wie in der ganzen 
Organiſation des Städteweſens, ſo verfuhr er auch hierbei nach 
Deutſchem Geſetze und Brauch. Wie alſo in Dentſchland der 
Münzherr oder Münzberechtigte die Münze gemeinhin auf Zeit⸗ 
oder Erbpacht austhat, aber ſo daß die Münzpächter in ſtrenger 
Abhängigkeit vom Münzherrn blieben, an feſte Geſetze und an 
eine beſtimmte Münzordnung gebunden waren, alſo nur nach 
dem geſetzlichen Münzfuße ausprägen durften, ſtets unter der 
Gerichtsbarkeit des Münzherrn ſtanden und die von dieſem be⸗ 
liebten Veränderungen befolgen mußten, ſo gab auch der Orden 
in Preuſſen die Münze in den wichtigſten Handelsſtädten, na⸗ 
mentlich in Thorn, Kulm, Elbing, Preuſſiſch-Holland und 
wahrſcheinlich in dieſer Zeit auch ſchon in Königsberg an be⸗ 
währte Bürger aus, die von der Uebernahme und Beſorgung 
des Münzſchlages den Namen Münzmeiſter erhielten, in ihrem 
Geſchäfte aber immer unter der Aufficht des Ordens oder zu⸗ 
nächſt des Komthurs der Stadt ſtanden. Eigentlich hatte alſo 
keine Stadt an ſich ſelbſt eigene Münzgerechtigkeit, ſondern das 
Münzrecht, ein Recht des Ordens, ward jeder Zeit nur einem 
zuverläffigen Bürger einer Stadt zur Ausübung übertragen. 

Die Münzmeiſter waren alſo auch in Preuſſen an gewiſſe 
Vorſchriften gebunden. Ueber den Münzfuß ſtellte ſchon die 
Kulmiſche Handfeſte einige feſte Beſtimmungen auf, welche nach⸗ 
mals auch in andern Städten zur Norm dienten. Es galt ſo⸗ 
mit nach einer ausdrücklichen Verordnung des Ordens im gan⸗ 
zen Lande nur Eine Münze, die Kulmiſche, d. h. die nach 
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Kulmiſchem Münzfuße geprägte, nämlich Denare aus reinem 
Silber, von welchen ſechzig Solidi oder Pfennige eine Mark 
wogen. Indeß erhielten die Münzen nach ihrem Prägorte ihre 
beſonderen Benennungen, alſo Thorner, Elbinger Denare u. ſ. w. 
Wegen des Unfugs, der häufig anderwärts mit dem öſtern Um: 
ſchlage der Münzen getrieben wurde, erhob es der Orden ſchon 
von frühan zum Landesgeſetz, daß die Münze in keiner Stadt 
innerhalb zehn Jahren umgeprägt oder verändert werden durfte. 

Man rechnete übrigens nach Mark, Vierdung, Skot, Schil⸗ 
ling oder Solidus und Pfennig oder Denare. Von allen dieſen 
Benennungen aber bezeichnete nur die letztere eine wirkliche, ge⸗ 
prägte Münze. Von einer andern iſt in früheren Zeiten bei 
Zahlungen nie die Rede. Die übrigen Münz⸗ Benennungen bes 
deuteten nur Münzgewichte, auf welche die Denare oder Pfennige 
nach ihrem Gewichte zurückgeführt waren. Sonach pflegte man 
bei größeren Summen das Geld nicht zu zählen, ſondern zu 
wiegen und nach dem Gewichte von Mark, Skot u. ſ. w. zu 
beſtimmen. Nur in kleinern Summen wurden Denare im Ein⸗ 
zelnen gezählt. Erſt in ſpäterer Zeit erſcheinen einzelne dieſer 
Münzgewichte auch als wirklich geprägte Münzen, namentlich 
Skoter und Schillinge. 

Unter den auswärtigen Gewicht-Marken war die landüb⸗ 
liche Cölniſche Mark am meiſten und fat ausſchließlich in Preuſ⸗ 
ſen im Gebrauche, nach welcher zwölf volle Solidi eine Mark 
waren. Wie nun nach Kulmiſchem Münzfuße ſechzig Schillinge 
eine Mark, funfzehn einen Vierdung (woher dieſer auch ſeinen 
Namen hatte), dritthalb ein Skot bildeten, ſo war ein Schilling 
gleich drei Denaren oder Pfennigen und hundert und achtzig 
Pfennige wogen eine Mark oder zwölf Vierdunge. In Zinszah⸗ 
lungen wird ſtets ein Cölniſcher Pfennig gleich gerechnet fünf 
oder ſechs Pfennigen Landesmünze. 


Stand der Vollsbildung. 


Werfen wir am Schluſſe dieſer überſichtlichen Darſtellung 
der ländlichen und ſtädtiſchen Verhältniſſe des Volkes in Preuſ⸗ 
fen noch einen Blick auf den Stand ſeiner geiſtigen und religib⸗ 
ſen Bildung, ſo begegnet uns hier allerdings keine beſonders er⸗ 
freuliche Erſcheinung. Es war zwar manches, aber bei weitem 
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nicht genug geſchehen, um die Neubekehrten in geiſtiger Hinſicht 
auf die Stufe der Bildung zu erheben, auf welcher ihnen eine 
richtigere Würdigung und Werthſchätzung des ihnen zugebrachten 
Schatzes der chriſtlichen Wahrheit möglich geweſen wäre. Er⸗ 
kannt hatte man allerdings ſchon in früher Zeit, daß man das 
überwältigte Volk nicht durchs Schwert nur zum Gehorſam 
zwingen, ſondern auch durch Belehrung über Gott und Chriſten⸗ 
thum, überhaupt durch die Mittel einer gewiſſen ſittlichen Bil⸗ 
dung zur Treue im Glauben gewinnen müſſe. Daher die Sorg⸗ 
falt, die man zur Zeit der Päpſte Honorius und Innocenz des 
Dritten auf Antrag des Ordens und des Biſchofs Chriſtian auf 
die Begründung und Unterhaltung von Schulen und Bildungs⸗ 
anſtalten für die Kinder der unterworfenen Preuſſen verwandte, 
wozu man die nöthigen Mittel durch Beiſteuern und milde Ga⸗ 
ben, zu denen der Papſt in eigener Bulle aufs dringendſte auf- 
forderte, in Deutſchland aufzubringen bemüht war; daher ferner 
auch die Sendung Preuſſiſcher Knaben in Deutſche Kloſterſchu⸗ 
len, weil man auch hierin ein Mittel erkannte, das Chriſtenthum 
durch ſie nach ihrer Rückkehr wirkſamer und leichter unter den 
Heiden verbreiten zu können; daher auch die Bemühungen, 
welche der würdige päpſtliche Legat Wilhelm von Modena den 
Schulen Preuſſens widmete, indem er für ihren Gebrauch unter 
andern den Donat in die altpreuſſiſche Sprache überſetzte. Ueber⸗ 
dieß waren auch die Biſchöfe des Landes nicht ganz unthätig 
in der Bildung der Jugend, wiewohl von ihnen bei weitem nicht! 
geſchah, was Amt und Pflicht ihnen geboten, denn fie vor allen 
waren dazu berufen, das durch das ſchreckhafte Ritterſchwert nie⸗ 
dergeworfene Volk geiſtig zu erheben und durch Lehre und 
chriſtlichen Troſt mit ſeinem Schickſale zu verſöhnen. Am mei⸗ 
ſten erkannten noch dieſe ihre Pflicht die Biſchöfe von Ermland, 
denn ſchon im Jahre 1281 finden wir in ihrer Diöcefe die er⸗ 
ſten Spuren von Landſchulen. Allein der bald darauf ſolgende 
Sturm des Abfalles der Preuſſen ſcheint alle Anſtalten für die 
Heranbildung des Volkes gänzlich wieder zerſtört zu haben. 
Nach beendigtem Kampfe aber war es vorerſt kaum mög: 
lich, die niedergetretene Anpflanzung wieder zu einigem friſchen 
Leben und Gedeihen zu bringen. Hätte es den gewöhnlich nur 
unter den Woffen aufgewachſenen, gewiß aller höheren Bildung 
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mangelnden, zum Theil wohl ſogar rohen und rauhen Ordens⸗ 
rittern auch nicht an der Einſicht gefehlt, daß dem niedergebeug⸗ 
ten und aller geiſtigen Stützen beraubten Volke eine gewiſſe gei⸗ 
ſtige Erhebung und Heranbildung für die Aufnahme der neuen 
Lebensverhältniſſe Bedürfniß ſey, hätte es ferner guch der Geiſt⸗ 
lichkeit und namentlich den meiſten Biſchöfen des Landes auch 
nicht ſo ſehr an dem nöthigen feurigen Eifer zur Anpflanzung 
einer für die Neubekehrten geeigneten Bildung, an freudiger 
Thätigkeit in ihren wahren Amtspflichten für paſſende Belehrung 
in wahrhaft chriſtlichem Geiſte gemangelt und wären ſie ſelbſt 
auch nicht faſt ausſchließlich nur mit den materiellen Intereſſen 
ihres Amtes und mit dem, was dem gemeinen Tagsleben ange⸗ 
hörte, fort und fort befchäftigt, geweſen: es ſtellten ſich an ſich 
ſchon der Aufgabe, ein ganzes Volk, welches aus ſeinem ganzen 
alten Leben, aus ſeinem alten Glauben und ſeiner urväterlichen 
Eigenthümlichkeit herausgeriſſen war, völlig umzubilden, ihm 
neue Begriffe, neue Gedanken und neue Ueberzeugungen beizu⸗ 
bringen, unendliche Schwierigkeiten entgegen. Zuvörderſt ließ 
ſchon der Haß und Widerwille der Unterjochten gegen alles 
Deutſche Weſen kaum eine gewiſſe geiſtige Annäherung zwiſchen 
ihnen und der Geiſtlichkeit des Landes zu, zumal wenn man ſich 
in den Unterworfenen ein Volk denkt, dem durchs Schwert Al⸗ 
les entriſſen und geraubt war, was es im Leben Erfreuendes 
und Erhebendes gehabt, und in der Geiſtlichkeit einen Stand, 
der Alles, was heidniſch hieß, als gottlos und verdammungs⸗ 
würdig verachtete und niedertrat, der alſo auch nie daran dachte, 
an die alten Zuſtände und die alte Gedankenwelt des Volkes 
gleichſam die Fäden einer neuen chriſtlichen Umbildung anzuknü⸗ 
pfen. Dazu kam ferner bei den meiften Geiſtlichen die Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der altpreuſſiſchen Sprache, denn die Zahl derer, 
die ſie erlernten, um ſich dem Volke in geiſtiger Beziehung zu 
nähern, war gewiß immer nur ſehr gering. Es ſehlte alſo ſelbſt 
das Organ einer geiſtigen Mittheilung und es bildete ſomit auch 
dieß eine Scheidewand, die alle Bildung des unterworfenen Vol⸗ 
kes hinderte. Der Gottesdienſt damaliger Zeit aber, wenn ihn 
der ausgeföhnte und befreundete Preuſſe auch vielleicht beſuchte, 
war gewiß in keiner Weiſe beſonders geeignet, ihn mit dem. 
wahren Weſen und Inhalt des Chriſtenthums bekannt zu machen. 
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Es fehlte überdieß dem Orden lange Zeit auch an den nöthigen 
Mitteln zur Errichtung neuer Schulen oder ſonſtiger Bildungs⸗ 
anſtalten, auch wenn er ihre Nothwendigkeit erkannt hätte. Der 
langwierige, ſchwere Kampf gegen das heidniſche Volk hatte feine 
Kräfte bedeutend in Anſpruch genommen. In Deutſchland wa⸗ 
ren die Unterſtützungsquellen für ſolche Zwecke verſiecht; auf dem 
Römiſchen Stuhle ſaßen auch keine Männer mehr, die im Geiſte 
Honorius des Dritten und Innocenz des Dritten für die Ver⸗ 
beſſerung und Begründung des Schulweſens wohlthätig gewirkt 
hätten. Was endlich anderwärts zur Erweckung und Erhaltung 
einiger Bildung durch die Kloſterſchulen geſchah, war in Preuſ⸗ 
ſen faſt ohne alle Bedeutung; wenigſtens iſt von Kloſterſchulen 
in dieſer Zeit noch keine Spur vorhanden. Ueberdieß waren die 
Klöſter in Preuſſen auch immer nur auf einige Städte beſchränkt 
und wurden vom Orden ſtets in bedrängten Verhältniſſen nie⸗ 
dergehalten. 

So ſtand alſo das unterjochte Volk lange Zeit ohne alle 
Befriedigung feiner inneren geiſtigen und religiöſen Bedürfniſſe 
da, nur mit dem beſchäftigt, was der Tag verlangte und was 
der Tag brachte, und wenn das mühfelige Leben für den Ein⸗ 
zelnen endete, ſo endete es ohne den chriſtlich tröſtenden Hinblick 
auf ein beſſeres Jenſeits. Das war gewiß das traurigſte Loos, 
um welches das unglückliche Volk zu bejammern und zu be⸗ 
trauern iſt. Erſt in den letzten Jahrzehnden des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, als das Land mehr Ruhe genoß, ſchien man die Noth⸗ 
wendigkeit einer chriſtlichen Bildung für daſſelbe wieder mehr zu 
erkennen. Es wurden auf dem Lande ungleich mehr Kirchen 
erbaut und Geiftliche herbeigerufen. Der Haß und Widerwille 
des Volkes gegen das Deutſche Weſen trat je mehr und mehr 
zurück, als der Widerſpruch, der ſich früher in das Leben der 
Vergangenheit und der Gegenwart geſtellt hatte, ſich mit der 
Zeit ausglich und nach und nach verſchwand. Auch waren die 
neugegründeten Domſtifte vorzüglich mit aus der Anſicht hervor⸗ 
gegangen, daß durch fie mit größerem Erfolge für chriſtliche Bil 
dung und ſittliche Entwickelung des Volkes gewirkt werden könne, 
denn man ſchrieb den ſchwachen und ſchwankenden Zuſtand der 
christlichen Kirche in Preuſſen zum Theil dem bisherigen Manz 
gel ſolcher Inſtitute zu. Man achtete daher auch in der Wahl 
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der Stiftsherren beſonders darauf, daß nur geſchickte und gebil« 
dete Geiſtliche aus der Zahl der Ordensprieſter in die Stifte 
aufgenommen wurden, und da ſaſt alle dieſe Geiſtlichen ihre Bil⸗ 
dung in den Bildungsanſtalten Deutſchlands erhalten hatten, ſo 
ſtanden ſie hierin den Geiſtlichen der Deutſchen Kirche wenigſtens 
nicht nach. Wir finden nun auch die erſte Anlage von Biblio⸗ 
theken in den Domſtiften. Der Hochmeiſter Konrad von Feucht⸗ 
wangen verordnete ausdrücklich, daß die ins Domſtift von Sam⸗ 
land gewählten Ordensprieſter die Bücher mit ſich nehmen dürf⸗ 
ten, welche ſie zuvor in den Ordenshäuſern gehabt und zu ihrer 
Bildung benutzt hätten. Wir finden ferner, daß mitunter auch 
die Biſchöfe die Domſtifts⸗Bibliotheken durch Schenkungen zu 
vermehren bemüht waren und daß es zuweilen auch einem Papſte, 
wie Innocenz dem Vierten einfiel, für die Geiſtlichen in Preuffen 
die nöthigen Bücher aus fremden Ländern herbeizuſchaffen. Wur⸗ 
den immerhin dieſe Bücherſammlungen auch nur in dem eigenen 
Geiſte der Zeit veranſtaltet, fo fanden die Geistlichen darin doch 
eben gerade das, was der Geiſt der Zeit verlangte. 

Aber das Alles reichte bei weitem noch nicht hin, um das 
ganze Volk am erfriſchenden Quell der chriſtlichen Erkenntniß 
zu ſättigen. Tauſende waren nur Chriſten dem Namen nach, 
keineswegs in chriſtlicher Ueberzeugung und in christlicher Geſin⸗ 
nungsweiſe. Tauſende, durch die leere Form der Taufe einge⸗ 
weiht, irrten noch umher im Herzen voll Vertrauen und Vereh⸗ 
rung gegen die alten Götter; Tauſende wuchſen auf, zwar im 
chriſtlichen Namen getauft, aber über das Weſen und den Geiſt 
des chriſtlichen Glaubens nicht im mindeſten unterrichtet. Kein 
Wunder alſo, daß in mehren Gegenden des Landes der altheid⸗ 
niſche Glaube, altheidniſche Feſte, Sitten und Bräuche noch in 
vollem Schwange waren und der Orden dieſe Ueberreſte des 
heidniſchen Lebens in ſeinen Geſetzen immer wieder verbieten und 
verpönen mußte; auch kein Wunder, daß bei der Nüchternheit 
und Leere des Lebens das Herz des Preuſſen, noch ſo troſtlos, 
ſo kummervoll, ſo arm an aller Freude in der Erkenntniß des 
Göttlichen und in dem Glauben an das Heilige, lange Zeit an 
dem noch nicht feſthalten konnte, was das neugeſtaltete Leben 
und der neue Glaube ihm darboten an Troſt für die Seele, an 
Erhebung für den Geiſt, an Erheiterung für das Gemüth. Doch 


411 


auch in dieſer Hinſicht wirkte die Anweſenheit des Hochmeiſters 
im Lande in manchen fegensreichen Folgen; es tritt nun bald 
das traurige Bild von dem ſittlichen und religibſen Bildungs. 
ſtande des Volkes je mehr und mehr mit erfreulicheren Farben hervor. 


FJunfzehntes Kapitel. 


Sicherung der Ordensbeſitzungen in Pommerellen. Streit mit 
dem Erz biſchofe von Riga. Der Hochmeiſter Karl Beffart 
von Trier. Kämpfe mit den Litthauern. Schlacht bei 
Woplauken. Neue Erwerbungen in Pommern. Anord⸗ 
nung der oberſten GebietigersUemter, Peſt und Hungers⸗ 
noth. Landesverwaltung. Aufbau von Chriſtmemel— 
Fortgeſetzte Heiden-Kämpfe. Fortgeſetzter Streit mit 
dem Erzbiſchofe von Riga. Zwieſpalt im Orden. Abſez⸗ 
zung des Hochmeiſters Karl von Trier. Streit mit den 
Polniſchen Biſchöfen. Streit mit Polen wegen Pommern. 
— 310¹9 20. 

Es war bald nach dem Einzuge des Hochmeiſters Siegfried 
von Feuchtwangen in Marienburg eine ſeiner erſten Sorgen, die 
Hinderniſſe und Hemmungen zu heben, welche zur Zeit der reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Bildung des Volkes, ſowie der beſſeren 
Ordnung der Verhältniſſe des Lebens noch mächtig entgegenwirk⸗ 
ten. Das war das Erſte, worauf er ſeine Thätigkeit richtete, 
der Hauptzweck einer Verſammlung, zu welcher er nicht nur eine 
Anzahl von Gebietigern, Prälaten und Komthuren, ſondern auch 
viele Landesritter und die vornehmſten Bürger der größeren 
Städte berief und in welcher nach gemeinſamer Berathung die 
erſte ſ. g. Landesordnung, d. h. eine Anzahl neuer Landesgeſetze 
entworfen und als allgemein geltend bekannt gemacht wurde. 
Durch fie ſollten theils verſchiedene bürgerliche Verhältniſſe im 
Handel und Wandel beſſer geordnet, mancherlei Mißbräuche zum 
Theil noch aus dem heidniſchen Leben verbannt, theils überhaupt 
die ſittliche und religiöſe Bildung des Volkes mehr gehoben und 
befördert werden. 

Zwei wichtige Angelegenheiten hatten, wie früher erwähnt 
iſt, vornehmlich dazu mit gewirkt, den Wohnſitz des Hochmeiſters 
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nach Preuſſen zu verſetzen; die neuen Verhältniſſe des Ordens 
in Pommern und der Streit mit dem Erzbiſchofe von Riga. 
Sie beſchäſtigten zunächſt auch des Meiſters ganze Thätigkeit. 
In dem bereits mit dem Markgrafen von Brandenburg eingelei⸗ 
teten Kaufvertrage beruhte vorerſt alles auf Auswirkung der Ver⸗ 
zichtleiſtungen von den Fürſten, welche Anrechte auf den Beſitz von 
Pommerellen zu haben meinten. Es ward dem Markgrafen 
ſchwer, ſie von den Herzogen von Schleſten und dem Fürſten 
von Rügen in gehöriger Form und geltender Kraft beizubringen. 
Erſt im April des Jahres 1310 war Markgraf Waldemar da⸗ 
mit am Ziele. Nun fehlte zwar noch die Beſtätigung des Kau—⸗ 
fes von Seiten des Kaiſers, welche deshalb für nöthig erachtet 
wurde, weil die Markgrafen das Land nur auf Reichs⸗Lehens⸗ 
recht hatten; da indeß Waldemar, geldbedürftig, darauf drang, 
den Kauf zum feſten Schluſſe zu bringen, fo fand. zwiſchen ihm 
und dem Hochmeiſter im Juni zu Stolpe eine perſönliche Zus 
ſammenkunft Statt, in welcher der Kauf auf den Grund des 
Vertrages zu Soldin dergeſtalt abgeſchloſſen ward, daß Walde⸗ 
mar dem Orden die Städte und Burgen Danzig, Dirſchau und 
Schwez nebſt ihren Gebieten mit allen Rechten und Gerechtigkei⸗ 
ten für die Summe von zehntauſend Mark nunmehr förmlich 
abtrat. Er verpflichtete ſich, dem Orden das Eigenthumsrecht 
auf das Land durch des Kaiſers Beſtätigung auf ſeine Koſten 
auszuwirken, wogegen der Orden, bis dieſe erfolgt ſey, auch nur 
zur Zahlung der Hälfte der Kauſſumme verbunden ſeyn ſollte. 
Es war am zwölften Juni des Jahres 1310, als in ſolcher 
Weiſe durch den förmlichen Abſchluß des Vertrages das erwähnte 
Gebiet dem Orden für ewige Zeit als Eigenthum anheim fiel. 

Alſo war das Ziel jetzt erreicht, dem der Orden lange Zeit 
Schritt vor Scheſtt entgegen gegangen war. Bald darauf, ſchon 
im Juli erfolgte auch die kaiſerliche Beſtätigung des Kaufver⸗ 
trages. Allein fie genügte dem Orden zur Sicherung aller feis 
ner Beſitzungen in Pommern noch nicht; er hatte dort fein Ge- 
biet, wie wir uns erinnern, ſchon ungleich weiter ausgedehnt. 
Es glückte auch bald der hohen Gunſt, die ſich der Landkomthur 
von Franken Konrad von Gundelfingen beim Kaiſer erworben, 
eine neue kaiſerliche Beſtätigung nicht nur aller bereits vom Or- 
den in Pommern in Beſitz genommenen Güter und Gebiete, 
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ſondern auch aller hinfort noch zu erwerbenden Lande mit allen 
vollkommenen Hoheitsrechten auszuwirken, denn Heinrich der 
Siebente ergriff gerne dieſe Gelegenheit, dem Orden hiedurch 
ſeine hohe Geneigtheit thätig an den Tag zu legen. Es war 
klar, daß ſich der Orden in folder Weiſe zunächſt gegen etwa⸗ 
nige Anſprüche des Königes von Polen zu ſichern ſuchte, denn 
von einem Rechte deſſelben auf den Beſitz Pommerns war in 
der Verhandlung mit dem Markgrafen von Brandenburg weiter 
gar nicht die Rede geweſen, weil dieſer ein ſolches nie anerkannt. 
Während aber der Orden ſeine Herrſchaft in ſolcher Weiſe 
ſchon weit über die Weichſel hinaus verbreitet und unter des 
Kaiſers Schutz ſicher geſtellt hatte, war ſein Daſeyn in Preuſſen 
und Livland immer noch in Frage geſtellt, denn der ergrimmte 
Erzbiſchof von Riga hatte in ſeinem Streite immer noch das 
Ziel vor Augen, den Orden wo möglich mit des Papſtes Bei⸗ 
hülfe aus beiden Landen zu verdrängen. Bereits war gegen ihn 
die ſtrengſte Unterſuchung angeordnet, und bei dem Haſſe und 
Ingrimm ſeiner Gegner, bei der widerwärtigen Geſinnung des 
Papſtes ließ ſich für ihn allerdings der traurigſte Erfolg erwar⸗ 
ten. Da traten aber zu Gunſten des Ordens zuerſt die Biſchöſe 
Preuſſens mit einer Rechtfertigung und Vertheidigung der Or⸗ 
densritter gegen deren Widerſacher auf. Sie mochten Gründe 
haben, ſich nicht unmittelbar an den parteiiſchen Papſt zu wen⸗ 
den; ſie ſprachen aber in einem Schreiben an das Kardinal⸗ 
Collegium mit einer ſo feſten Ueberzeugung von der Beſtändigkeit 
der Ordensritter im Glauben, von ihrer Frömmigkeit, ihrer Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe, von ihrem Eifer in der Verbreitung und Ver⸗ 
theidigung der chriſtlichen Kirche gegen die Angriffe der Ungläu⸗ 
bigen; ſie widerlegten eine Menge von Anklagen und Beſchuldi⸗ 
gungen, womit die Neider und Feinde der Ritter dieſe am päpſt⸗ 
lichen Hofe zu verläumden geſucht, mit ſo überzeugender Kraft 
und erklärten ſie mit ſolcher Zuverſicht als völlig unwahr und 
erdichtet, als eine unerhörte, ſchändliche Nachrede; fie bewieſen 
fo bündig, wie ſinnlos und widerſprechend viele der dem Orden 
aufgebürdeten Laſter und Verbrechen, wie lügneriſch und argliſtig 
wiederum andere ſich von ſelbſt ſchon darſtellten; es ſprach ſich 
überhaupt in ihrem Schreiben ein ſo wahrheitsliebender und frei⸗ 
müthig offener Geiſt aus, daß man hoffen durfte, die nachdrück⸗ 
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liche und ernſte Sprache dieſer ehrwürdigen Prälaten werde nicht 
ohne Einfluß und Wirkung bleiben. Außer ihnen traten ferner 
auch der Provinzial⸗Prior und die erwählten Vorſteher des Pre⸗ 
diger⸗Ordens der Provinz Polen in einem zu Elbing gehaltenen 
Provinzial⸗ Kapitel mit einem gleichen Zeugniſſe über des Ordens 
Schuldloſigkeit in allen gegen ihn aufgebrachten Anklagen auf 
und verſicherten vornehmlich, wie grundlos die Beſchuldigung 
ſey, daß die Ordensritter ihnen bei der Verbreitung des chriſtli⸗ 
chen Glaubens unter den Heiden allerlei Hinderniſſe entgegenge⸗ 
legt hätten, indem ſie bezeugten, daß die Neubekehrten vom Or⸗ 
den ſtets mit aller Kraft in Schutz und Schirm genommen und 
von ihm häufig auch an den Orten, die ſonſt dem Götzendienſte 
geweiht geweſen, Kirchen und Bethäuſer errichtet worden ſeyen 
und noch immer errichtet würden. Sie baten daher aufs drin⸗ 
gendſte, man möge den Orden, dieſe feſte Schutzmauer wider die 
wilde Gewalt der Ungläubigen, nicht dem Grimme ſeiner Feinde 
aufopfern laſſen. „Wir flehen einmüthig, zu eueren Knieen hin⸗ 
geworfen, hieß es in ihrem Schreiben, nehmet dieſes ſtarke Schild 
der Kirche und des Glaubens in unſern Landen in eueren gnä⸗ 
digen Schutz, helfet den Widerſachern des Ordens widerſtehen 
und fördert ſeine Sache bei dem Papſte durch Rath und Hülfe 
ſo wirkſam als möglich.“ 

So ſprachen Männer für des Ordens Schuldloſt igkeit und 
von der Heilſamkeit ſeines Wirkens in der Sache des Glaubens 
und der Kirche, die wenigſtens zum größten Theile nicht ſeinem 
engern Verbande angehörten, nur getrieben vom Geiſte der Wahr⸗ 
heit und des Rechts. Es war jedoch dem Hochmeiſter Siegfried 
von Feuchtwangen nicht vergönnt, den Erfolg dieſer kräftigen 
Verwendung für ſeines Ordens Sache noch zu ſehen. Er ſtarb, 
nachdem er etwas über ein Jahr in ſeiner neuen Fürſtenwoh⸗ 
nung verlebt hatte, ſchon zu Ende des Jahres 1310 oder zu An⸗ 
fang des folgenden und fand, da im Haupthauſe Marienburg 
noch kein des Meiſters würdiger Begräbnißort eingerichtet war, 
ſeine Ruheſtätte im Dome zu Kulmſee. 

Gefahren, welche eben das Land von mehren Seiten be⸗ 
drohten, machten die ſchleunige Wahl eines neuen Ordenshauptes 
ſehr nothwendig. Alſo kamen auch die oberſten Ordensgebietiger 
ſchnell zum Wahlkapitel in Marienburg zuſammen. Da fiel die 
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Kür einſtimmig auf den Ordensritter Karl von Beffart, oder 
nach damaliger Sitte von ſeinem Geburtsorte gewöhnlich Karl 
von Trier genannt, einen der gebildetſten Ritter im ganzen Or⸗ 
den. Nicht bloß in dem damaligen Felde der Wiſſenſchaften be⸗ 
wandert und der Lateiniſchen und Italiäniſchen Sprache ſo kun⸗ 
dig, daß er ſich in ihnen, wie in feiner Mutterſprache verſtändi⸗ 
gen konnte, beſaß er zugleich auch eine große Gabe der Rede, 
ſo daß er ſich leicht fließend und anſprechend über jeden Gegen⸗ 
fand auslaſſen konnte. Auch ſonſt ausgezeichnet durch hohe gei⸗ 
ſtige Anlagen, Klugheit und Umſicht in weltlichen Verhältniſſen, 
durch Gewandtheit in Staatsſachen und Beſonnenheit im Han⸗ 
deln, war er nicht minder ſchätzenswerth in ſeinem Character, 
wie durch Milde der Geſinnung, fo durch fein herablaſſendes und 
freundliches Weſen im Umgange. 

Aber die Zeit ging ſchwanger mit manchen unheildrohenden 
Ereigniſſen und es waren keine heiteren und forgenfreien Tage, 
als der neue Meiſter ſein Amt in den erſten Monden des Jah⸗ 
res 1311 antrat. Herzog Wladislav von Polen ſtand voll bit⸗ 
tern Grolles wegen Pommerns Verluſt da, bereit, jede Gelegen 
heit zur Rache am Orden zu benutzen. Aus Litthauen kamen 
immer mehr beſorgliche Nachrichten über feindliche Plane des 
Großfürſten Witen, und was war endlich nicht alles noch von 
dem unverſöhnlichen Haſſe des Erzbiſchofs von Riga für den 
Orden zu fürchten. Der gefährlichſte Feind konnte unter allen 
Verhältniſſen der Herzog von Polen werden. Der Hochmeiſter 
ſuchte daher ſich ſeiner auch zuerſt zu entledigen und es glückte 
ihm auch, den Herzog zu einer perſönlichen Zuſammenkunft zu 
gewinnen; allein fein Anerbieten, ihm für die Anerkennung des 
rechtlichen Beſitzes von Pommern die Burg Neſſau nebſt einigen 
Dörfern abtreten, zu des Herzogs Kriegsdienſt vierzig Lanzen 
ſtellen und nach ſeinem Wunſche ein Kloſter erbauen und reich⸗ 
lich ausſtatten zu wollen, regte, ſtatt zu verſöhnen, beim Herzog 
ſolchen Zorn und Unwillen an, daß vorerſt alle Hoffnung einer 
freundlichen Ausgleichung auf längere Zeit verſchwand. 

Zum Glück für den Orden hielten die fortdauernden wirren 
Verhältniſſe in Polen den Herzog fortan noch in Ruhe, denn 
ſchon nach wenigen Wochen entlud ſich der längſt drohende 
Sturm gegen Preuſſen von Oſten her. Der Großfürſt von Lit⸗ 
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thauen warf ſich plötzlich mit einem Heere unter Raub und 
Brand in ſo reißender Schnelligkeit auf Natangen und Samland 
herein, daß nichts ihm widerſtehen konnte. Neun Tage hauſete 
der Feind im Lande, bis er, an Beute geſättigt, die Rückkehr 
antrat. Außer einer großen Zahl von Landbewohnern, die ſein 
Schwert erwürgt, wurden aus beiden Landſchaften über 500 mit 
in die traurigſte Sklaverei hinweggeſchleppt. Schon hatte der 
Großfürſt ſeine Landesgränze wieder erreicht und nach Verthei⸗ 
lung des gemachten Raubes eben ein Danke und Opferfeſt für 
ſeine Götter angeordnet, als der Komthur von Königsberg Frie⸗ 
derich von Wildenberg, der auf des Meiſters Geheiß mit einer 
ſtarken Streitſchaar unter den Heerfahnen des heiligen Georgs 
und der heiligen Jungfrau eiligſt den Feind verfolgte, ihn ſo 
plötzlich überfiel, daß die Litthauer faſt ohne alle Gegenwehr 
theils erſchlagen, theils zerſtreut und der Großfürſt ſelbſt, der 
eben ſich am feſtlichen Mahle erfreute, nur noch durch die Schnel⸗ 
ligkeit ſeines Roſſes gerettet ward. Alle aus Preuſſen entführte 
Gefangenen, die ſämmtliche Beute und was ſonſt der Feind in 
eiliger Flucht zurückließ, nebſt vielen gefangenen Litthauern, fie⸗ 
len dem Ordensvolke in die Hände. Damit nicht zufrieden, fiel 
der Komthur in das Gebiet von Samaiten und der tapfere Or⸗ 
densritter Otto von Bergau mit einer Reiterſchaar in die Ge⸗ 
gend von Garthen ein und brachten von dort noch reiche Beute 
zurück, ohne daß ſich der Feind irgendwo zum Kampfe geſtellt. 

Allein der Großfürſt ſann auf rächende Vergeltung. Schon 
in den erſten Tagen des Aprils 1311 ſtürmte er plötzlich mit 
einer bedeutenden, auserleſenen Kriegsſchaar ins Gebiet von Erm⸗ 
land ein und drang in wenigen Tagen bis nach Braunsberg 
hin mit ſo furchtbarer Verheerung vor, daß alles, was nicht 
Schutz in den Burgen und Befeſtigungen finden konnte, gefan⸗ 
gen, gemordet und mit Feuer vertilgt ward. Lange hatte ein 
Feind im Lande nicht ſo grauſam gewüthet, fo viele Kirchen ver⸗ 
nichtet, fo viele Prieſter aufs ſchrecklichſte gemißhandelt und eine 
fo koſtbare Beute an heiligen Geräthen hinweggeführt. Zwölf⸗ 
bis vierzehnhundert vom Landvolke aus Ermland folgten dem 
Feinde als Gefangene. Da lagerte ſich der Großfürſt, nachdem 
er das Barterland durchzogen, an der Wildniß auf einer Anhöhe 
bei Woplauken in der Nähe von Raſtenburg, ſich mit einem 


417 


Hagen umſchanzend, um dem Heere einige Ruhe zu gönnen. 
Stolz ging er im Lager umher, ſich am Anblick der koſtbaren 
Beute zu erfreuen, und als er unter dem Raube eine Monftranz 
erblickte, in welcher das Allerheiligſte befindlich war, nahm er 
ſie auf und fragte die chriſtlichen Gefangenen mit höhniſchem 
Spott: „Iſt das nicht euer Gott? Warum hilft er euch nicht, 
ſo wie unſere Götter uns helfen? Sehet, wie ohnmächtig er iſt, 
will ich euch beweiſen.“ Alsbald nahm er das Sacrament, warf 
es zur Erde und trat es mit Füßen, gegen die Chriſten es mit 
den Worten läſternd: „Kümmert euch nicht um dieſen eueren 
Gott! Was iſt es denn, was ihr anbetet? Nimmer kann Brod 
Gott ſeyn; es iſt ein eitler Wahn nur, den ihr heget; ſehet doch 
meine Macht an, die mir unſere Götter verliehen und wendet 
euch zu unſerem Glauben. Während euer Gott weder euch, noch 
ſich ſelbſt zu helfen vermag, haben es unſere Götter bewirkt, 
daß ihr auf ewig in meiner Gefangenſchaft bleibet.“ So der 
frevelnde Fürſt; er ahnete nicht, wie nahe ihm die Rache ſey. 

Bereits war der Großkomthur Heinrich von Plotzke dem 
Feinde mit einer ſtarken Kriegsſchaar nachgefolgt; je weiter er 
zog, je anſehnlicher vermehrte ſich ſeine Macht, denn überall 
ſchloſſen ſich die Ordensritter und anderes reiſiges Kriegsvolk 
ſeinem Heere an, um unter der Fahne der heiligen Jungfrau die 
verübten Gräuel an den Heiden zu rächen. Bei des Feindes 
Sorgloſigkeit gelang es ihm, unbemerkt dem feindlichen Lager jo 
nahe zu kommen, daß er, von der Nacht begünſtigt, ſein Heer 
zum Angriffe ringsum vertheilen konnte. Da brach plötzlich am 
frühſten Morgen ein Theil des Ordensvolkes mit wilder Kampf⸗ 
luft auf das Lager ein, Anfangs nicht mit ſonderlichem Erfolge, 
denn der Feind leiſtete kräftigen Widerſtand; auch als darauf 
der Großkomthur ſelbſt mit ſeiner ganzen Streitmacht das ſtarke 
schützende Gehäge des Lagers zu zerſprengen ſuchte, wehrten ſich 
die Litthauer mit verzweifeltem Muthe; ein Regen von Speeren 
und Keulen fiel auf die Ehriſten herüber, denn in das umhägte 
Lager rings eingeſchloſſen ſah der Feind keine andere Rettung 
möglich als nur im heißeſten Kampfe. Auch die Reuſſiſchen 
Schützen, auf die ſich der kühne Komthur von Chriſtburg Gün: 
ther von Arnſtein warf, widerſtanden eine Zeitlang mit äußerſter 
Tapferkeit, bis es dem Komthur gelang, im Kampfe mit ihnen 
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das Gehäge zu durchbrechen. Zugleich drang jetzt anderer Seits 
auch eine größere Schaar unter der Ordensſahne durch die Wehr 
des Lagers hindurch. Da gab der Feind den Kampf verloren 
und ſuchte allzumal, wo er vermochte, nur Rettung durch die 
Flucht. Selbſt die gefangenen chriſtlichen Frauen und Jungfrauen 
zerſprengten, als der Sieg ſich den Ordenswaffen zuneigte, ihre 
Feſſeln und ermordeten ihre Wächter. Aber ſo glänzend auch 
der Sieg war, ſo genügte er dem Großkomthur noch nicht. 
Raſtlos wurde der Feind nach allen Seiten hin verfolgt, theils 
auf der Flucht noch erſchlagen, theils in einen See geſprengt, 
wo eine große Zahl jämmerlich unterging, theils fand er in der 
Wildniß unter Hunger und Wundenſchmerz ein trauriges Ende. 
Alſo war in wenigen Stunden Witens ganzes Kriegsheer auf: 
gerieben; er ſelbſt, am Kopfe ſchwer verwundet, entrann dem 
Verderben nur mit wenigen Begleitern. Erſt am folgenden Mor⸗ 
gen kehrte der Großkomthur auf den Kampfplatz zur Siegesfeier 
durch ein frommes Dankgebet zurück. Mit einer Beute von 
2800 Litthauiſchen Roſſen und mit Schaaren befreiter Gefangenen 
zog darauf das Kriegsvolk unter Siegesgeſang der Heimat zu. So 
ruhmreich und glänzend hatte kaum je zuvor ein Kampf mit den 
Heiden geendet. Er war des frommen Denkmals würdig, wel⸗ 
ches durch die Gründung eines Nonnenkloſters zu Thorn den 
wichtigen Tag zu Woplauken für alle Zeiten verherrlichen und 
verewigen ſollte. So oft er nachmals am 7. April wiederkehrte, 
ward er immer von neuem durch ein kirchliches Feſt gefeiert. 
So war der Kampf mit den Heiden wieder mit neuer Feh⸗ 
deluſt erwacht und er ruhte von nun an auch mehre Jahre nicht 
mehr; denn je weniger die Waffen des Ordens anderwärts be⸗ 
ſchäftigt waren, um ſo mehr ſchienen den Ordensrittern die 
Kriegsreiſen ins heidniſche Land ein dringendes Bedürfniß, ſelbſt 
oft wie zum bloßen Zeitvertreib. Schon im Sommer des Jah⸗ 
res 1311 brachen der Großkomthur in das Gebiet von Garthen, 
der kühne Komthur von Brandenburg Gebhard von Mansfeld 
in Samaiten ein, beide jedoch ohne beſonderes Waffenglück, denn 
der Gewinn der Hauptburg zu Garthen, welchen ein gefangener 
Kämmerer des Großfürſten dem Großkomthur für ſeine Freiheit 
verheißen, wurde ihm dadurch vereitelt, daß Witen ſich mit ſtar⸗ 
ker Macht in der Nähe der Burg gelagert, um das Ordensheer 
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beim Uebergange über die Memel zu überfallen und zu vernich- 
ten. Desgleichen hatte auch eine bald darauf wiederholte Kriegs⸗ 
reiſe des Großkomthurs in das heidniſche Gebiet von Salſeniken, 
welches noch nie ein chriſtlicher Krieger betreten, nur den Erfolg, 
daß einige Burgen des Landes gebrochen, eine große Zahl von 
Heiden erſchlagen und eine reiche Beute mit ſiebenhundert Ge⸗ 
fangenen zurückgebracht wurden. 

Der Hochmeiſter ſelbſt nahm an dieſen Kriegszügen nach 
Litthauen keinen nähern Antheil. Ihn beſchäftigten vorzüglich 
die inneren Verhältniſſe des Landes. Zunächſt waren die neuen 
Beſitzungen in Pommern für den Orden viel zu wichtig, als 
daß er ihnen vornehmlich nicht alle feine Thätigkeit hätte zuwen⸗ 
den ſollen. Es war ihm gelungen, dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg ſchon im Juni 1311 die ganze Kaufſumme für die neuen 
Erwerbungen entrichten zu können und um ſich nun auch gegen 
alle etwanigen Anſprüche des noch unmündigen Markgrafen Jo⸗ 
hann zu verwahren, ließ er ſich im Juli vom Markgrafen Wal⸗ 
demar einen neuen Kaufbrief ausſtellen, in welchem dieſer nicht 
nur in ſeinem, ſondern auch ſeines Mündels Namen dem Orden 
das erkaufte Land förmlich und gänzlich überwies und auf ewig 
allen Rechten und Anſprüchen entſagend den Orden den Beſitz 
und das Eigenthumsrecht unverbrüchlich und unbedingt zuſicherte. 

Nun aber der Orden ſeinen Fuß ſchon ſo feſt auf das linke 
Uferland der Weichſel geſetzt, konnten ihm die längs dieſem 
Strome liegenden, ſowie auch die tiefer im Lande erworbenen, 
aber durch die Güter fremder Beſitzer in ihrem Zuſammenhange 
häufig noch ſehr unterbrochenen Beſitzungen bald nicht mehr ge: 
nügen. Es iſt nicht zu verkennen, der Orden wurde jetzt nach 
dem Erwerbe eines Theils von Pommern ſchon immer mehr 
länderſüchtig. Sein nächſtes Ziel lief auch jetzt auf nichts an⸗ 
deres hinaus, als eines Theils das Bereich ſeiner Beſitzungen 
in Pommern ſo viel als möglich noch zu erweitern, zunächſt die 
den Ordensbeſitz unterbrechenden Gebiete einzelner Gutsherren 
durch Ankauf an den Orden zu bringen, um auf ſolche Weiſe 
die neuen Erwerbungen in Pommern möglichſt abzurunden und 
zu Einem Ganzen zu verbinden, andern Theils die neuen Unter⸗ 
terthanen durch eine geordnete und zweckmäßige Verwaltung für 
ſeine Herrſchaft zu gewinnen. Wo ſich daher nur irgend eine 
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Gelegenheit zu neuen Erwerbungen darbot, griff der Orden im: 
mer bereitwillig zu. Wie er ſich um eben dieſe Zeit durch einen 
Vertrag mit dem Bifchofe von Ploczk dadurch die Ausſicht zum 
Beſitze einer vorerſt noch dem Biſchofe zugehörigen bedeutenden 
Landſtrecke im Michelauer-Land eröffnete, daß er es übernahm, 
die Landſchaſt durch Gründung von Dörfern ſtärker zu bevölkern, 
wofür er ſich mit dem Biſchofe nach einer Anzahl von Freijah⸗ 
ren ſtatt der Zehntleiſtung durch eine beſtimmte Geldſumme ab⸗ 
fand und die Vertheidigung der biſchöflichen Güter gegen jegli⸗ 
chen Feind verhieß, ſo ging er auch in Pommern bei jeder Ge⸗ 
legenheit zu neuen Erwerbungen von Schritt zu Schritt weiter. 
Von der Fürſtin Gertrude, einer Tochter des Herzogs Sambor 
von Pommern, erwarb er zuerſt die ganze Herrſchaft Pirſna 
mit zweiundzwanzig Dörſern, dann vom Graſen Nicolaus von 
Ponitz deſſen Erbgüter zu Schlochau; um die Gebiete bei Dir⸗ 
ſchau und Schwez zu erweitern und mehr abzurunden, ging er 
Tauſchverträge mit dem Kloſter Pelplin und dem Biſchofe von 
Ploczk ein u. ſ. w. 

Um ferner auch die neuen Unterthanen in Pommern für des 
Ordens Herrſchaft zu gewinnen, ſetzte der Hochmeiſter in Danzig 
den Komthur David von Cammerſtein, in Dirſchau einen Vogt 
und in Schwez einen Komthur ein, welche die im Sturme der 
unruhigen Ereigniſſe verwirrte und überhaupt ſehr verfallene Lan⸗ 
desverwaltung wieder ordnen und Recht und Geſetz im Lande 
aufrecht erhalten ſollten. Das durch ſeinen Handel ſchon immer 
mehr zur ſchönſten Blüthe aufſtrebende Danzig ward ſtärker be⸗ 
feſtigt und durch ein neues Stadttheil, forthin die rechte Stadt 
genannt, anſehnlich erweitert. Den Klöſtern Oliva, Pelplin, 
Byſſowen u. a. beſtätigte der Hochmeiſter alle ihre alten Rechte, 
Freiheiten und Beſitzungen, wohl wiſſend, wie mächtig durch die 
gewonnene Zuneigung der Mönche auf das Volk gewirkt werden 
könne. Ueberall erneuerte und verbürgte er die alten Freiheiten 
und Gerechtſame, welche die ehemaligen Herzoge von Pommern 
den verſchiedenen Ständen verliehen. 

Sein Streben nach Erweiterung ſeines Gebietes in Pom⸗ 
mern noch weiter verfolgend, gelang es dem Orden im Jahre 
1313, die Söhne des verſtorbenen Kanzlers Grafen Swenza, 
Peter, Jesco und Lorenz, denen er früher ſchon die Burg Tu⸗ 
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chel mit dem nahen Gebiete überwieſen, zu einem wichtigen Kaufe 
und Tauſchvertrag zu gewinnen, nach welchem dieſe ihm ihr gan⸗ 
zes Gebiet von Neuenburg am Weichſel-Strome für die Summe 
von zwölfhundert Mark nebſt fünf in der Nähe von Tuchel lie⸗ 
genden Dörfern käuflich überließen, ſich zugleich auch ferner noch 
zu allen Lehensdienſten verpflichtend, die ſie dem Orden bisher 
ſchon von ihren Gütern zu Neuenburg geleiſtet. Für den Orden 
aber war dieſe neue Erwerbung von um ſo größerer Wichtigkeit, 
weil er durch ſie nicht nur in den Beſitz eines neuen feſten 
Punktes gekommen war, von welchem aus der Weichſel-Strom 
beherrſcht werden konnte, ſondern auch die Gebiete von der Burg 
Dirſchau an über Mewe und Neuenburg bis hinauf nach Schwez 
durch kein bedeutendes Beſitzthum eines fremden Herrn mehr 
unterbrochen waren. Ueberdieß eröffnete ſich der Orden durch 
eine Bürgſchaft, die er in Betreff einer Schuldſumme an den 
Biſchof von Leſlau für die verarmten Grafen, die erwähnten drei 
Brüder übernahm, auch ſchon die Ausſicht auf den Beſitz aller 
ihrer an ihn verpfändeten Güter, denn ſie ſollten ſämmtlich dem 
Orden ohne weiteres verfallen ſeyn, ſofern die Zahlung der 
Schuld nicht in beſtimmten Friſten richtig erfolge. Und in glei⸗ 
cher Weiſe fuhr der Orden auch in den nachfolgenden Jahren 
immer fort, ſein Gebiet in Pommern ſo viel als möglich zu 
erweitern, keine Gelegenheit verſäumend, die ihm dazu eine Aus⸗ 
ſicht bot. 

In dieſen Beſtrebungen nach außenhin vergaß jedoch der 
Hochmeiſter auch der Pflichten und Sorge nicht für die zweckmä⸗ 
ßige Verwaltung, Wohlfahrt und das Gedeihen des alten Or⸗ 
denslandes Preuſſen. Vor allem wichtig und nothwendig ſchien 
ihm wie für die Verfaſſung des Ordens, ſo für des Landes Ver⸗ 
waltung eine andere Einrichtung der oberſten Gebietiger-Aemter, 
die er im Sommer des Jahres 1312 vornahm. Wir ſahen be⸗ 
reits, daß dieſe Gebietiger nach des Meiſters Einzug in das 
Haupthaus Marienburg, wie früher in Venedig, nur eigentlich 
als feine erſten und vornehmſten Ordenshaus-Beamten betrachtet 
worden waren. Dieſes Verhältniß änderte er jetzt. Der Groß⸗ 
komthur ſollte fortan, neben ſeiner Stellung als oberſter Kom⸗ 
thur der Fürſtenburg Marienburg, den Titel und die Würde 
„eines Großkomthurs des Deutſchen Ordens“ führen, in nöthigen 
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Fällen, namentlich beim Tode eines Meiſters bis zur neuen 
Meiſterwahl an ſeiner Statt die Landesverwaltung übernehmen, 
überhaupt als erſter Rath des jedesmaligen Hochmeiſters mit am 
Steuer der Landesregentſchaft ſtehen, weshalb ihm auch manche 
Zweige ſeines bisherigen Amtes jetzt abgenommen und andern 
Beamten zuertheilt zu ſeyn ſcheinen. Schon dieſe Stellung machte 
es nothwendig, daß er auch fernerhin ſeinen Wohnſitz in der 
Hauptburg des Ordens, in ſteter Nähe des Meiſters behielt. 

Die zweite hohe Gebietigerwürde, das Amt des Marſchalls, 
des oberſten Verwalters des Kriegsweſens, wie wir es früher 
kennen gelernt, war ſeit Konrads von Thierberg des Jüngern 
Zeit, alſo ſeit länger als zwanzig Jahren unbeſetzt geblieben, 
denn früherhin hatte der Landmeiſter und nach des Hochmeiſters 
Ankunft der Großkomthur die Obliegenheiten des Marſchalls ver⸗ 
waltet. Die neue Stellung dieſes letztern und der fortwährende 
Kampf mit den öſtlichen Heiden erforderten jetzt eine Trennung 
beider Aemter und eine neue Beſetzung des Marſchallamtes. 
Keiner aber hatte ſich deſſelben in den bisherigen Kriegen mit 
den Litthauern würdiger gezeigt, als der bisherige Großkomthur 
Heinrich von Plotzke, der Sieger am Schlachttage von Woplau⸗ 
ken. Schon der Kämpfe wegen in Litthauen erhielt er ſeinen 
Wohnſitz als „Marſchall von Preuſſen“ in der Burg zu Königs⸗ 
berg, deren Komthuramt fortan beſtändig mit dem Marſchallamte 
verbunden blieb. 

Der Spittler hatte in ſeinem Amte bisher immer ſchon, 
wie früher erwähnt, die zweite Hauptpflicht des Ordens in der 
Pflege der Armen und Kranken in den Spitälern des Ordens 
repräſentirt. Es war altes Ordensgeſetz, daß jedes bedeutende 
Ordenshaus auch ſein Spital und ſeinen Spittler zur Erfüllung 
der Pflicht der Krankenpflege haben ſolle, und dieſes Geſetz hatte 
bisher auch in den Ordenshäuſern Preuſſens gegolten. Bei der 
vermehrten Zahl der Ordensſpitäler im Lande aber fand es der 
Meiſter jetzt zweckmäßig, einen Oberaufſeher und Oberverwalter 
des geſammten Spitalweſens unter dem Namen „des Ordens 
oberſter Spittler“ an die Spitze zu ſtellen. Ihm ward das Or⸗ 
denshaus zu Elbing, ſchon wegen der Nähe beim fürſtlichen 
Hauſe Marienburg, als künftiger Wohnſitz angewieſen und das 
dortige Komthuramt mit der Spittlerwürde verbunden. Der 
erſte, der es bekleidete, war Friederich von Wildenberg. 
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Auch das Amt des Trapiers ward nicht eben erſt neu ge— 
ſchaffeu. Die Beſorgung der Ordenskleidung für die Ritter, 
Prieſterbrüder und Hausgeſinde, die Kriegskleidung, ſofern ſie 
nicht eigentliche Waffenrüftung war, ihr Ankauf, ihre Verferti⸗ 
gung und Vertheilung war bisher immer ſchon in jedem Gon- 
vente einem Ordensbruder, der den Namen Trapier führte, über⸗ 
tragen geweſen. Man fand jetzt aber bei der größeren Zahl der 
bereits eingerichteten Convente ebenfalls für zweckmäßig, über 
alle Conventstrapiere und über die Traperien aller Ordenshäuſer 
einen Oberaufſeher und Oberverwalter unter dem Titel „eines 
oberſten Trapiers des Ordens“ zu ernennen. Er ſorgte für die 
in den Ordensgeſetzen ſehr genau vorgeſchriebene Ordnung und 
Regelmäßigkeit der geſammten Ordenskleidung, ſtellte etwanige 
Mißbräuche ab, ſchrieb die nothwendigen Verordnungen vor, be⸗ 
ſorgte die Einkäufe und Vertheilung und hielt von Zeit zu Zeit 
ſtrenge Reviſion in den einzelnen Ordensconventen. Als künfti⸗ 
ger Wohnſitz ward ihm die Burg Chriſtburg, gleichfalls in der 
Nähe des Haupthauſes angewieſen und auch hier das Komthur— 
amt in der Regel mit dem des oberſten Ordens-Trapiers ver⸗ 
bunden. Zuerſt wurde es dem Ordensritter Heinrich von Iſen⸗ 
burg anvertraut. 

Das fünfte hohe Gebietiger-Amt war das des Treßlers, 
des Schatzmeiſters, früherhin kein eigentliches allgemeines Or⸗ 
densamt, denn bisher hatte der Treßler des Hochmeiſters nur 
die finanziellen Verhältniſſe des Ordens-Haupthauſes verwaltet, 
wo er immer auch ſeinen Wohnſitz gehabt. Wie aber jetzt der 
Hochmeiſter die Stellung eines ſelbſtregierenden Landesfürſten 
über den ganzen Ordensſtaat eingenommen, fo trat nun auch der 
Treßler in ein anderes Verhältniß und einen höheren Rang ein; 
er war nunmehr der oberſte Schatzmeiſter des Landesregenten, 
führte Aufſicht und Rechnung über die Einkünfte eines ganzen 
Landes, über die Ausgaben eines fürſtlichen Hofes, einer fürſtli⸗ 
chen Landesverwaltung. Sein Geſchäftskreis erſtreckte ſich über⸗ 
haupt auf die Geſammt⸗Verwaltung des Ordensſchatzes. In 
unſerer Sprache würde er der Finanz-Miniſter des Hochmeiſters 
genannt werden können. Schon dieſes ſein Amtsverhältniß und 
ſeine Stellung zum Hochmeiſter machten es nothwendig, daß ſein 
Wohnſitz auch fernerhin im Haupthauſe des Ordens verbleibe. 
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Der bisherige Treßler Johannes Schrape verwaltete das Amt 
auch ferner noch in ſeiner weitern Ausdehnung. Dieß waren 
die wichtigften Veränderungen in den oberſten Gebietiger-Aem⸗ 
tern, an ſie ſchloß ſich dem Range nach das Amt des Landkom⸗ 
thurs von Kulm an, welches zur Zeit Dieterich von Lichtenhagen 
bekleidete. Man würde jedoch ſehr irren, wenn man die Mei⸗ 
nung faßte, als habe ſich der Hochmeiſter zugleich auch in dieſen 
oberſten Gebietigern etwas dem Aehnliches ſchaffen wollen, was 
wir eine Art von Hof nennen würden. Davon wußte man da⸗ 
mals noch nicht. Die perſönliche Umgebung des Hochmeiſters 
war noch äußerſt einfach, feine Dienerſchaft noch fehe gering. 
Sein gewöhnlicher Begleiter war ſein ſ. g. Kompan, einer der 
jüngeren Ordensritter, als welchen er ſich um dieſe Zeit den ed⸗ 
ſen Ritter Eberhard von Dohna auserkoren hatte. 

Wie beſorgt auch ferner der Hochmeiſter um des Landes 
Wohlfahrt und Gedeihen, um Vermehrung der Bevölkerung, um 
Beförderung des Ackerbaues und um fleißigeren Anbau wüſte 
liegender Landſtrecken war, davon zeugt die zahlreiche Menge 
ländlicher Verſchreibungen ſowohl an neue Deutſche Einzöglinge 
als an alte Stammpreuſſen. Nur war leider damals das Land 
von vielen ſchweren Leiden heimgeſucht; es gingen Jahrelang 
traurige und troſtloſe Zeiten vorüber. Zuerſt erſchreckte die Men⸗ 
ſchen die Erſcheinung eines großen Kometen, als höhere Verkün⸗ 
digung ſchweres Unglücks und Elends. Seit er aber erſchienen 
war, ließ drei Jahre hindurch beſtändiger Regen und Kälte keine 
Saaten zum Gedeihen kommen. Die Folge war eine außeror⸗ 
dentliche Theuerung und eine ſo ſchreckliche Hungersnoth, daß 
die Menſchen beſonders auf dem Lande zu den unnatürlichſten 
Lebensmitteln, zu den widrigſten Thieren, ſelbſt zum Genuſſe 
von Menſchenfleiſch an Ermordeten, ja ſogar an Leichnamen 
ihre Zuflucht genommen haben ſollen, um dem furchtbaren Hun⸗ 
gertode zu entfliehen. Und dieſes namenloſe Elend dauerte im 
Lande drei volle Jahre hindurch. Dazu kamen, wie damals in 
vielen andern Nachbarlanden, auch in Preuſſen ſchreckliche Seu⸗ 
chen und peſtartige Krankheiten, die Folgen der ſchlechten und 
unnatürlichen Lebensmittel und der jammervollen Lebensweiſe, 
in welcher die Menſchen ihr kümmerliches Daſeyn hinſchleppten. 
Der Hungertod und dieſe Seuchen, die auf dem platten Lande 
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am wildeſten wütheten, hatten viele Gegenden Preuſſens in dem 
Maaße entvölkert, daß große Feldſtrecken völlig wüſte und unbe: 
baut liegen blieben. Es gingen viele Jahre hin, ehe ſich Preuſ⸗ 
fen von dieſen ſchrecklichen Leiden wieder zu einigem friſchen Ge⸗ 
deihen erholen konnte. 

Um ſo mehr bot mit Eifer der Hochmeiſter alle Mittel auf, 
den traurigen Folgen des jahrelangen Leidens ſeines Landes ſo 
viel als möglich zu begegnen. Da die ſo lange dauernde große 
Sterblichkeit eine bedeutende Menge ländlicher Beſitzungen ihrer 
Eigenthümer beraubt hatte, ſo mußte es vor allem des Meiſters 
Sorge ſeyn, dieſe ausgeſtorbenen Güter neuen Beſitzern zuzuwei⸗ 
ſen. Dabei begünſtigte er beſonders die Stammpreuſſen, vor⸗ 
züglich die Nachkommen derer, die ſich während des Abfalles der 

Preuſſen viele Verdienſte um den Orden erworben. Es war 
dieſes die Zeit, in welcher ſchon immer mehr bisherige Freilehens⸗ 
Güter mit Kulmiſchem Rechte an Stammpreuſſen ausgegeben, 
alſo in Kölmiſche Güter verwandelt wurden. Man findet auch, 
daß um dieſe Zeit häufig Stammpreuſſen bald als Tolke oder 
Dolmetſcher, bald als Kämmerer auf Gütern und Burgen des 
Ordens oder der Biſchöfe mit mancherlei Vorrechten ausgezeich⸗ 
net wurden und weil der Stand der Withinge in Samland bis⸗ 
her immer beim Orden in beſonderem Anſehen und in Gunſt 
geſtanden, ſo waren ſie es vornehmlich, die man theils in andern 
Landſchaften mit den ausgeſtorbenen Gütern belehnte oder auch 
zu getreuen Dienſten gerne in die Ordenshäuſer aufnahm. Der 
Erfolg dieſer Bemühungen aber war, daß das alte Stammvolk 
des Landes für die Herrſchaft des Ordens immer mehr gewon⸗ 
nen und mit ſeinem Schickſale mehr und mehr verſöhnt wurde. 
Schon in den Jahren 1311 bis 1315 und ſpäterhin noch öfter 
ſlüchteten ſich auch zahlreiche Haufen von Litthauern nach Preuſ⸗ 
ſen herüber, um hier eine neue Heimat zu ſuchen, ein Beweis, 
daß die Landesverfaſſung und Verwaltung des Ordens auch in 
den Nachbarlanden in gutem Rufe ſtehen mußte. Man nahm 
ſolche Flüchtlinge bei der Entvölkerung des Landes gerne auf 
und wies ihnen ländliche Beſitzungen an, häufig mit der Bedin⸗ 
gung, daß ſie, ſofern ſie es wünſchten, wieder nach Litthauen 
verſetzt werden könnten, ſobald dieſes vom Orden erobert ſeyn 
werde. 
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Auch die Städte des Landes erfreuten ſich des Meifters 
eifriger Thätigkeit und Sorge zur Beförderung ihres Wohlſtan⸗ 
des, der, obgleich ſie durch die Sterblichkeit weniger als das 
platte Land gelitten hatten, in den unglücklichen Jahren gleich⸗ 
falls ſehr geſunken war. Manchen wurden neue Rechte und 
Freiheiten, andern Erleichterungen ihrer bisherigen Leiſtungen, 
mehren auch Vergrößerung ihrer Stadtgebiete zu Theil. Gerne 
ging der Hochmeiſter mit feinen Gebietigern in die Wünſche und 
Bitten der Bürger ein, wenn durch fie in irgend einer Weiſe 
ihre Wohlfahrt und ihr Gedeihen gefördert werden konnte. Ge⸗ 
rade in dieſer unglücklichen Zeit erhielt Kreuzburg im Jahre 
1315 durch den Ordensmarſchall Heinrich von Plotzke ſeine Ent- 
ſtehung. Dem rühmlichen Beiſpiele des Meiſters folgten auch 
die Biſchöfe in ihren Landestheilen. Keiner hatte in den letztern 
Zeiten theils durch den Einfall des Großfürſten von Litthauen, 
theils durch die erwähnten ſchweren Landplagen mehr gelitten, 
als das Bisthum Ermland. Um ſo mehr bethätigte auch der 
Biſchof Eberhard den regſten Eifer, das biſchöfliche Land aus 
ſeiner Erödung und Verwüſtung wieder emporzuheben, weshalb 
er auch mit ſeinem Kapitel, um neue Bewohner und Ackerleute 
in ſein Gebiet zu ziehen, die neuen Ankömmlinge ſtets mit ganz 
beſondern Vorrechten begünſtigte. 

Der Kampf mit den Litthauern aber ruhte auch in dieſen 
unglücklichen Jahren nicht, und er ſchien jetzt um ſo weniger 
ruhen zu dürfen, da man in ſolchem Streite für Kirche und 
Glauben, in dem heilbringenden Verdienſte um das Kreuz Chriſti 
das wirkungsreichſte Mittel erkannte, den ſchweren Zorn des 
Himmels wieder zu verſühnen. Daher beſchloß auch jetzt der 
Hochmeiſter, den Kampf mit den Heiden, an dem er früher nie 
ſelbſt Theil genommen, mit allem Ernſt und Nachdruck zu be⸗ 
treiben. Den alten Plan wieder auffaſſend, nach welchem der 
Orden bei der Eroberung Preuſſens verfahren war, ſchien es 
ihm vor allem zweckmäßig, zunächſt in das heidniſche Gränzland 
eine feſte Burg hinaus zu legen, von welcher aus die Heiden in 
Samaiten und Litthauen immer leicht bekämpft werden und wo⸗ 
hin die Ritter mit ihrem Kriegsvolke auch zugleich ſtets eine 
ſichere Zuflucht finden könnten. Er trat ſelbſt an die Spitze 
feiner ganzen Kriegsmacht und führte fie den Memel⸗Strom 
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aufwärts bis ſechs Meilen jenſeits Ragnit, wo er das Ufergebiet 
zur Aufrichtung einer Burg geeignet fand. Dort ſtieg fie unter 
dem Schutze des Kriegsheeres ſchnell und ſtark empor, und als 
ſie vollendet daſtand und die Geiſtlichkeit an der Spitze des 
Kriegsvolkes in feierlichem Umgange und unter dem Geſange ei⸗ 
ner Meſſe einen Reliquienſchatz niedergelegt und fo der Burg die 
chriſtliche Weihe ertheilt hatte, ward ſie zur Ehre des Erlöſers 
Chriſtmemel genannt und erhielt dann unter eines Komthurs 
Befehl eine ſtarke Kriegsbeſatzung. 

Der Kampf mit den Heiden ward nun zwar theils von der 
neuen Burg, theils auch von Preuſſen aus unabläſſig fortgeſetzt; 
allein das Waffenglück war mehre Jahre lang dem Orden wenig 
günſtig. Wiederholt brachen in den Jahren 1313 und 1314 
bald der Ordensmarſchall, bald der Komthur von Ragnit Wer⸗ 
ner von Orſeln, bald andere Gebietiger mit einzelnen Heerhaufen 
ins feindliche Gebiet von Litthauen und Samaiten ein, um dort 
vornehmlich die wichtigſten Landesburgen, die dem Volke zu fe⸗ 
ſten Haltpunkten, den Landesoberſten zu ſichern Wohnſitzen und 
Zufluchtsorten dienten, zu erſtürmen und niederzubrechen, denn 
erſt dann ſchien die weitere Eroberung des Landes möglich. Al⸗ 
lein ſelten erreichten die Gebietiger ihren Zweck; meiſt kehrten 
ſie, wenngleich nie ohne Beute und Gefangene, doch auch mit 
bedeutenden Verluſten zurück. Am traurigſten war der Ausgang 
eines Kriegszuges, den der Marſchall im Herbſt des Jahres 
1314 mit einer ſtarken Heeresmacht in die Gegend von Garthen 
unternahm. Nach einem äußerſt mühſeligen und ermüdenden 
Marſch durch Brüche, Wüſteneien und Wildniſſe war das er⸗ 
mattete Kriegsheer in der Nähe von Garthen angelangt, wagte 
es jedoch nicht, die ſtarke und wohlbemannte Burg zu beſtürmen, 
ſondern wandte ſich gegen die Stadt Novogrodek, die es auch 
ohne Widerſtand eroberte und bis auf den Grund niederbrannte. 
Darauf ward in ihrer Nähe auch die Burg Kriwitſchen am 
Niemen mit Sturm angegriffen; allein die Beſatzung vertheidigte 
fie mit ſolcher verzweifelten Tapferkeit, daß der Marſchall bei 
den ſtarken Verluſten feines Volkes die Belagerung aufzugeben 
gezwungen war. Unmuthig ob des Mißgeſchicks beſchloß er die 
Rückkehr. Doch in der Wildniß von Garthen angelangt, wo er 
beim Heranzuge einen Theil der Lebensmittel unter Bedeckung 
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zurückgelaſſen, fand er die Mannſchaft erſchlagen und den Vor⸗ 
rath durch den Hauptmann von Garthen, der ſie überfallen 
hatte, geraubt. Daſſelbe war an einem andern Orte mit dem 
andern Theile des Proviants geſchehen, und da nun niemand 
mehr mit Lebensmitteln verfehen, mitten in der menschenleeren 
Wildniß und wüſten Gegend auch nicht der mindeſte Unterhalt 
zu finden war, fo trat im Heere eine fo ſchreckliche Hungersnoth 
ein, daß man die Pferde ſchlachten oder den Hunger mit wilden 
Wurzeln und Kräutern ſtillen mußte. Viele raffte der Tod noch 
auf dem Wege hinweg, eine große Zahl ſtarben ſpäter in der 
Heimat in Folge der widrigen Nahrungsmittel und der erdulde⸗ 
ten Mühſale. Zuletzt hatte ſich alle Ordnung im Heere völlig 
aufgelöſt, denn der Marſchall hatte jeden ſeines Weges ziehen 
laſſen müſſen, um ſich wo möglich aus der Noth zu retten. Erſt 
nach ſechs Wochen kamen die, deren Kräfte noch ausgereicht, 
ſchleichend und abgezehrt zu den Ihrigen zurück. 

Mittlerweile war eine ſtarke Schaar von Samaiten bis vor 
Naguit herangeſtürmt, kühn genug, die Ordensburg ſelbſt anzu⸗ 
greifen. Bei des Feindes Uebermacht war es dem Komthur des 
Hauſes, obgleich er zum Kampfe auszog, nicht möglich, ihn von 
der Burg zurückzutreiben. Erſt nachdem der feindliche Haufe 
weit und breit umher die reifenden Saaten mit Feuer vernichtet, 
alles durchraubt und durchplündert, kehrte er in ſein Land zu⸗ 
rück. Doch war dieß nur das Vorſpiel eines weit ernſteren 
Kampfes, der bald darauf vor der neuen Burg Chriſtmemel be⸗ 
gann, denn der Großfürſt Witen warf ſich mit der ganzen Streit⸗ 
macht feines Landes vor ihre Mauern, um fie wieder zu ver⸗ 
nichten. Siebzehn Tage beſtürmte er ſie ohne Unterlaß. Die 
ritterliche Beſatzung aber widerſtand mit außer ordentlichem Muthe 
und da Gefahr war, daß die Vorburg an den Feind verloren 
gehen könne, brannte ſie ſolche ſelbſt auf. Am ſiebzehnten Tage 
aber, als der Großfürſt eben die Rückkehr antreten wollte, kam 
die Nachricht vom Heranzuge des Hochmeiſters mit einer ſtarken 
Streitmacht. Da ließ jener eiligſt am Burggraben ungeheuere 
Maſſen von Holz, Stroh und Heu aufhäufen, um durch ſie zu⸗ 
gleich die Burg in Brand zu ſtecken. Allein die Wachſamkeit 
der Beſatzung vereitelte den Plan und da ſein Kriegsheer ſchon 
bedeutende Verluſte erlitten, ſo ergriff er eiligſt die Flucht. So 
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konnte der Hochmeiſter, jetzt nur noch mit einem Theile feines 
Streitheeres heranziehend, die Befeſtigungswerke der Burg, welche 
Witen's Heer zum Theil vernichtet hatte, ungeftört wiederherſtellen. 

Es war Witen's letzte Unternehmung; kaum heimgekehrt ver⸗ 
lor er durch Gedimin, ſeinen Stallmeiſter, Thron und Leben, 
denn dieſer bemächtigte ſich ſelbſt des Fürſtenſtuhles von Lit⸗ 
thauen, auf welchem er ſich König nannte, ſeit 1315. Seinen 
Vorgänger wenn auch nicht an Tapferkeit und kriegeriſchem 
Geiſte, doch an Verſtand, Klugheit und Liſt noch weit übertref⸗ 
fend, wandte er vorerſt, eroberungsluſtig, ſeine Waffen in die 
nahen Ruſſiſchen Lande, dort die Gränzen feiner Herrſchaft noch 
weiter hinauszurücken. Ohne Zweifel gab dieß Anlaß, daß im 
Sommer des Jahres 1316 im Haupthauſe Marienburg eine 
Geſandtſchaft der beiden Fürſten Andrei und Lew, die ſich Her⸗ 
zoge ganz Rußlands und von Galizien und Wladimir nannten, 
beim Hochmeiſter erſchien, ihn durch ein freundliches Schreiben 
erfreuend, worin ſie nach ihrer Vorfahren Beiſpiel dem Orden 
nicht nur ihre friedlichen und freundſchaftlichen Geſinnungen, 
ſondern auch ihren Schirm und Schutz gegen die Anfälle der 
Tataren zuſicherten, um dadurch dem geſammten Volke Preuſ⸗ 
ſens Beweiſe ihrer Gunſt und Gewogenheit an den Tag zu le⸗ 
gen. Es war, fo viel wir wiſſen, die erſte freundliche Annähe⸗ 
rung zwiſchen Preuſſen und Rußlands Fürſten, wie es ſcheint, 
zunächſt durch Sieghard von Schwarzburg, damaligen Komthur 
von Birgelau, vermittelt, den die Fürſten ihren nahen Verwand⸗ 
ten nannten. Fehlt uns auch nähere Kunde über den weitern 
Zweck dieſer Geſandtſchaft, fo liegt doch die Vermuthung nicht 
fern, daß er mit den Kämpfen gegen die Litthauer, Preuſſens 
und Rußlands gemeinſamen Feinde, in Verbindung geſtanden habe. 

Dieſe Kämpfe wurden auch fortan in den Jahren 1316 
und 1317 mit raſtloſem Eifer betrieben, denn bald war es der 
Ordensmarſchall Heinrich von Plotzke, der unermüdlichſte Hei⸗ 
den⸗Bekämpfer, bald der Komthur von Chriſtmemel, bald auch 
einzelne Ordensritter, wie Dieterich von Altenburg aus dem Con⸗ 
vente von Nagnit (der nachmalige Hochmeiſter), die in die Land⸗ 
ſchaften Litthauens und Samaitens einſtürmten, um unter Raub 
und Brand der Pflicht des Heidenkampfes zu genügen. Es er⸗ 
ſchien auch wieder eine anſehnliche Pilgerſchaar aus den Rhein⸗ 
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landen, in welcher ſich eine Anzahl Edler, wie Graf Johann 
von Neuenahr, auf heidniſchem Boden die Ritterwürde erringen 
wollten, und ſo geſchah auch vor der heidniſchen Burgfeſte Me⸗ 
dewageln unter der heeren Ordensfahne vom Grafen Adolf von 
Berg ein zahlreicher Ritterſchlag unter feſtlicher Freude. Damals 
war es auch, als Dieterich von Altenburg die Erſtlinge ſeines 
Kriegsruhms erndtete, denn ihm gelang es, die heidniſche Burg 
Biſten, die man ſo oft vergebens beſtürmt, bis in den Grund 
zu vernichten. Sie hob ſich nie wieder aus ihrer Aſche empor. 
Freilich blieb das Glück den Waffen des Ordens nicht immer 
getreu, denn drei Kriegsreiſen, auf denen der Ordensmarſchall 
im Jahre 1317 ſein Schwert in verſchiedene feindliche Gebiete 
trug, waren im Ganzen ohne Erfolg. Selbſt ſein tapferer An⸗ 
ſturm auf die wichtige heidniſche Burg Junigede ward ihm durch 
den langen und hartnäckigen Widerſtand der zahlreichen Beſatzung 
vereitelt. Nur die Vorburg ging vor ihm in Flammen auf. 
Mittlerweile war der Orden von einem andern Feinde, der 
ihm lange Zeit weit gefährlicher als die Litthauer gegenüberge⸗ 
ſtanden, befreit worden; es war der Papſt Clemens der Fünfte. 
Er hatte, wie wir uns erinnern, die ſtrengſte Unterſuchung gegen 
den Orden angeordnet; ſie begann ſchon im Sommer des Jahres 
1312, jedoch nicht, wie früher beſtimmt war, durch den Erzbi⸗ 
ſchof von Bremen, ſondern durch einen mit außerordentlicher 
Vollmacht ausgeſtatteten päpſtlichen Nuntius, den Domherrn 
Franz von Moliano, und dauerte volle ſechs Monate, denn über 
zweihundert und dreißig vorgelegte Klagpunkte mußten Verhöre 
abgehalten werden, bis man über die weit und breit herbeigehol⸗ 
ten Zeugenausſagen dem Papſte Bericht erſtatten konnte. Es 
war dabei, wie man ſah, Alles auf die Maſſe berechnet, denn 
jeder, der als Zeuge gegen den Orden auftreten wollte, ob Feind 
oder Partei, galt völlig gleich, ward von den Richtern vernom⸗ 
men; auch ſelbſt diejenigen wies man nicht zurück, welche ihre 
Zeugniſſe nur auf das allgemeine gangbare Gerücht und Gerede 
ſtützten. Eine andere Zahl von Zeugen war mit aller Vorſicht 
auserleſen, weil man wußte, ſie würden die Gelegenheit gerne 
benutzen, den Orden wo möglich noch mehr in Schuld und Ver⸗ 
dacht zu bringen. Es ſtand nun dahin, wie der Papſt das 
wichtige Zeugen⸗Inſtrument, dieſe ſcharfe Waffe gegen den Or⸗ 
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den, benutzen und welche Entſcheidung er jetzt in dem Streite 
ausſprechen werde. 

Bevor indeß dieſe erfolgte, ward bereits der Hochmeiſter 
mit ſeinem ganzen Orden vom päpſtlichen Nuntius in den Bann 
gethan und alle ſeine Kirchen mit dem Interdicte belegt, weil 
man dem Befehle des Nuntius trotzte, die Burg Dünamünde 
ſofort ihm oder feinem Bevollmächtigten zu überweiſen und eins 
zuräumen. Dazu hatte allerdings der Nuntius weder Recht 
noch Vollmacht. Man achtete daher im Orden des Bannes 
auch nicht; vielmehr appellirte der Hochmeiſter alsbald gegen des 
Nuntius Ungeſug an den päpſtlichen Stuhl und es gelang dem 
gewandten und klugen Geſchäftsträger am päpſtlichen Hofe, Kon⸗ 
rad von Brühl, auch bald, beim Papſte, dem dieſer voreilige 
Schritt in keiner Weiſe gelegen kam, eine Aufhebung des Ban⸗ 
nes und Interdicts über den Orden auszuwirken, obgleich der 
Sachwalter des Erzbiſchofs von Riga alle liſtigen Künſte aufbot, 
um die Bannſtrafe aufrecht zu erhalten. 

Da verſuchte es der Nuntius in anderer Weiſe. Vom 
Papſte ausdrücklich bevollmächtigt, vom Orden ſowohl, wie von 
den Bisthümern in Preuſſen ſich alle durch die Unterſuchung 
veranlaßten Koſten erſtatten zu laſſen, trat er jetzt mit der For⸗ 
derung einer bedeutenden Geldſumme auf, die man ihm in ber 
ſtimmten Friſten entrichten ſollte. Als aber auch deſſen der 
Hochmeister und die Kirchen Preuſſens ſich weigerten, fo wurde 
nicht bloß erſterer, ſondern auch der Biſchof Eberhard von Erm⸗ 
land nebſt ſämmtlichen Pröpſten der Domſtifte von neuem mit 
dem Banne beſtrickt. Hier freilich war der Nuntius mehr in 
feinem Rechte. Obgleich daher der Hochmeiſter abermals klagend 
ſich an den Papſt wandte, fo erließ doch dieſer die Bannſtrafe 
nur unter der Bedingung, daß der Orden und die Prälaten des 
Nuntius Forderungen Genüge leiſteten, und alſo mußten beide 
die verlangte Summe nun ohne weiteres entrichten. 

Mit der Entſcheidung des Hauptſtreites aber hielt der Papſt 
zurück. Ob ſeine ſchmerzhafte Krankheit und ob wohl auch der 
Einfluß wohlgeſinnter Perſonen ſeine Geſinnung zu Gunſten des 
Ordens etwas umgeſtimmt haben mochten, bleibt ungewiß. Das 
meiſte wirkten offenbar wie beim Papſte, ſo bei den Kardinälen 
die vom Orden geſpendeten Geſchenke. Der Ordens-Procurator 
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(ſo hieß der Gefchäftsträger des Ordens) hatte den Hochmeiſter 
belehrt, daß der Römiſche Hof, wie man zu ſagen pflegte, feine 
Schafe nicht ohne die Wolle weide. Viertauſend Goldgulden, 
verſchiedene goldene und ſilberne Becher und Trinkgefäße und 
verhältnißmäßige Goldſpenden für die Kardinäle hatten die bes 
zaubernde Kraft geübt, den Zorn des Papſtes gegen den Orden 
abzukühlen und für die Sache des Ordens überhaupt geſchmei⸗ 
dige Geſinnungen zu erwecken. So verſöhnt ſtarb Clemens im 
April des Jahres 1314 und da von deman das Kardinalcolle⸗ 
gium zwei Jahre lang über die Wahl eines neuen Papſtes un⸗ 
einig war, ſo geſchah unterdeß auch nichts weiter in dem be⸗ 
denklichen Zwiſte. 

Als aber im Herbſt des Jahres 1316 Johann XXII. den 
päpſtlichen Stuhl beſtieg, geſtalteten ſich die Verhältniſſe des 
Ordens in ſeinem Streite mit dem Erzbiſchofe von Riga wieder 
ungleich beſorglicher und gefahrvoller. Er benutzte ſogleich bei 
ſeinem erſten Auftreten als Papſt die bedenkliche Stellung, in 
der der Orden zur Zeit noch daſtand, um ihn mit allem apoſto⸗ 
liſchen Ernſie, nicht ohne nachdrücklichen Tadel wegen der lan⸗ 
gen Verſäumniß, an die gehörige Zahlung des Lehenszinſes zu 
erinnern, zu welchem der Orden, wie wir früher hörten, für den 
Beſitz Preuſſens gegen den päpſtlichen Hof verpflichtet war. 
„Wir wundern uns über die Maßen, hieß es im päpſtlichen 
Schreiben, daß ihr und euere Vorgänger ſeit ſo langen Zeiten 
dieſe Zahlung unterlaffen habt und euch in der Entrichtung die⸗ 
ſes Zinſes ſolche Nachläſſigkeit erlauben konntet. Da uns unter 
andern Pflichten, die uns unſer Amt gebietet, vor allem auch 
die am Herzen liegt, die Rechte der Kirche wieder aufzunehmen 
und aufrecht zu erhalten, ſo erinnern und ermahnen wir euch 
aufs ernſtlichſte, die Zahlung für die verfloſſene Zeit ohne Min: 
derung an die päpſtliche Kammer binnen drei Monden zu ent⸗ 
richten und ſie auch inskünftige zu gehöriger Zeit ſo pünktlich 
geſchehen zu laſſen, daß euch darüber nicht wieder der Vorwurf 
der Nachläſſigkeit zu machen iſt und es nicht nöthig wird, in 
dieſer Angelegenheit gegen euch ein anderes zweckdienliches Mit⸗ 
tel anzuwenden.“ Mit eben ſo ſtrenggebieteriſchem Ernſte gebot 
der Papſt darauf auch die Auflöſung des Bündniſſes, welches 
das Rigaiſche Domkapitel, der Livländiſche Orden und verſchiedene 
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Vaſallen der Rigaiſchen Kirche gegen die Litthauer und Ruſſen 
geſchloſſen, denn er nannte dieſe Verbindung frevelhaft und 
rechtswidrig gegen die Kirche, unehrerbietig gegen den Römiſchen 
Stuhl und wollte in ihr ſo entſchieden den Character einer Ver⸗ 
ſchwörung und geſetzwidrigen Zuſammenrottung erkennen, daß 
er mit dem Bannfluche drohte, wenn der Orden ſie nicht auf 
der Stelle auflöſen werde. Man ſah klar, daß es hier wieder 
der Erzbiſchof von Riga war, der, erbittert über die Vereini⸗ 
gung ſeines Domkapitels mit dem Orden und mißtrauiſch über 
Zweck und Ziel dieſes Bündniſſes, den Papſt zu dieſem Ernſte 
geſtimmt und zu dieſem Schritte getrieben hatte. 

0 Alſo eröffneten ſich für den Orden noch keine günſtigen 
Ausſichten, wenn er auf den Römiſchen Hof hinſah. Die Un⸗ 
gunſt des Papſtes aber war jetzt noch um ſo gefährlicher, da 
eben um dieſelbe Zeit der Orden in zwei Parteien geſpalten da⸗ 
ſtand und ärgerlicher Unſriede das Band der innern Einigkeit 
zerriſſen hatte. Der innere Zwiſt im Orden konnte von höchſt⸗ 
verderblichen Folgen ſeyn, da er den Hochmeiſter ſelbſt betraf. 
Karl nämlich hatte ſich durch ſtrenge Ahndung begangener Un⸗ 
gerechtigkeiten, durch ernſte Rüge mancher Vergehungen und durch 
Eifer gegen eingewurzelte Mißbräuche die Feindſchaft verſchiede⸗ 
ner Ordensgebietiger zugezogen. Der Zorn und Ingrimm derer, 
die ſich durch ſeine Strenge verletzt glaubten, hatte ſich lange 
im Stillen gehalten, als ein Zwiſt über die Meiſterwahl in Liv⸗ 
land die Erbitterung zum Ausbruche brachte. Man hatte in ei- 
nem Ordenskapitel zu Marienburg an die Stelle des ſeines 
Amtes entlaſſenen Livländiſchen Meiſters, Gerhard von Jocke, im 
Jahre 1317 den vormaligen Vogt von Jerwen, Johann von Ho⸗ 
henhorſt, zum Meiſter ernannt. Allein die Gebietiger in Livland 
wollten ihn als ſolchen nicht anerkennen, weil er ſeinen Namen 
mit einem Schimpfe befleckt und man ihn beſchuldigte, daß er 
in feinem vorigen Amte dem Orden eine namhafte Geldſumme 
entfremdet habe. Es ermittelte ſich durch eine Unterſuchung 
auch wirklich die Wahrheit dieſer Beſchuldigung. Ein Theil 
der Gebietiger in Preuſſen aber warfen die Schuld der Wahl 
dieſes unwürdigen Ritters allein auf den Hochmeiſter und red) 
neten ſie ihm um ſo ſchwerer an, da er bisher überall, wo er 
Recht und gute Sitte verletzt geglaubt, mit größter Strenge 
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durchgegriffen und geſtraft hatte. Es bildeten ſich zwei Parteien 
für und gegen den Hochmeiſter und die Erbitterung ſteigerte fi) 
bald in dem Maaße, daß ſeine Widerſacher beſchloſſen, die Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, um ſeine Abſetzung zu bewirken. Man 
warf ihm zuerſt in einem Ordenskapitel dieſes und jenes als 
Beweis ſeiner ſchlechten Landesverwaltung vor und forderte ihn 
dann auf, ſein Meiſteramt niederzulegen und ſein Siegel nebſt 
dem goldenen Meiſterringe ohne weiteres auszuliefern. Karl 
ſolgte, wie es ſcheint, der Aufforderung augenblicklich, denn er 
mochte da nicht länger Meiſter heißen, wo man ihm kein Vers 
trauen mehr ſchenkte. „Laſſet mich nach Trier gehen, wo ich 
vom Nachlaſſe meiner Aeltern in Ruhe werde leben können“, 
erwiederte er denen, die ihn dringend baten, ſein Meiſteramt 
nicht aufzugeben. Nicht ohne Freude ſahen ihn ſeine Gegner 
bald darauf nach Deutſchland ziehen, vernahmen aber auch nicht 
ohne Beſtürzung, daß er das Meifterfiegel und den Meifterring 
mit ſich genommen und dadurch eine neue Meiſterwahl unmög⸗ 
lich gemacht habe. Es blieb demnach nichts anders übrig, als 
die Landesverwaltung wieder in der Art anzuordnen, wie ſie vor 
des Hochmeiſters Einzug in Marienburg geweſen war. Man 
erneuerte alſo noch einmal das alte landmeiſterliche Ordensamt, 
indem man dieſes Amt eines Landmeiſters von Preuſſen dem 
bisherigen Ordensſpittler, Friederich von Wildenberg, als ſtellver⸗ 
tretenden Beamten des Hochmeiſters übertrug. Er nahm nun 
ſeinen Wohnſitz im Haupthauſe Marienburg. 

Es traten jedoch bald theils vom päpſtlichen Hofe aus im 
Streit des Ordens mit dem Erzbiſchofe von Riga, theils auch 
in neuen Streithändeln mit Polen Verhältniſſe ein, unter denen 
die im Orden herrſchende Zwietracht und Spaltung höchſt ge⸗ 
fährlich wirken konnten, zumal da jetzt kein leitendes Oberhaupt 
mehr an des Ordens Spitze ſtand. Der Erzbiſchof verſäumte 
es nicht, den günſtigen Augenblick und die geneigte Stimmung 
des neuen Papſtes für ſeine Zwecke zu benutzen. Er wirkte bei 
dieſem eine Bulle aus, deren Inhalt bewies, daß der Papſt ſei⸗ 
nen Einflüſterungen bereitwillig Gehör gegeben. Die Streitſache 
ſtand ſomit völlig wieder auf demſelben Punkte, wie früher un⸗ 
ter Clemens dem Fünften; es waren faſt die nämlichen Anſchul⸗ 
digungen und Klagbeſchwerden, welche der Papſt von neuem dem 
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Orden als ſchwere Verbrechen am Recht und Eigenthum, am 
Heil und Gedeihen der Kirche in Livland aufbürdete. Obgleich 
ſchon ſeine Vorgänger, erklärte der Papſt, beſonders Bonifacius 
der Achte und Clemens der Fünfte ihre ganze Aufmerkſamkeit 
auf die Beſeitigung der Hinderniffe in der Beförderung des 
Glaubens und in der Herſtellung der Ruhe und des Friedens 
im Lande gerichtet, fo habe doch der Tod und andere Verhälts 
niſſe ihr Streben nicht gelingen laſſen. Um fo mehr aber for- 
dere ihn jetzt das wiederholte ſtarke Klaggeſchrei und der glaub⸗ 
würdige Bericht über den Zuſtand der Dinge auf, ſeine ganze 
Thätigkeit und Sorgfalt auf eine verbeſſerte Umwandlung der 
Verhältniſſe Livlands und Preuſſens, namentlich der dortigen 
Geiſtlichkeit, zu richten. Der Papſt beauftragte hierauf den Mei⸗ 
ſter und die Gebietiger, über die Verhältniſſe der Kirchen und 
Geiſtlichen und über die ganze Beſchaffenheit des Landes den 
vollſtändigſten Bericht abzuſtatten, auf den ein heilſames Mittel 
zur Verbeſſerung gegründet werden könne. Binnen ſechs Mo⸗ 
naten ſollte der Hochmeiſter perſönlich am päpſtlichen Hofe er⸗ 
ſcheinen, um mit ihm ſelbſt Mittel und Wege zu berathen, wie 
die Sache des Glaubens in jenen Gegenden aufrecht erhalten 
und das Bekehrungswerk gefördert werden könne. Endlich gebot 
der Papſt: der Orden ſolle ſofort dem Erzbiſchofe von Riga alle 
ihm entzogenen Güter, Beſitzungen und Burgen, namentlich auch 
Dünamünde unter Strafe der Ercommunication zurückgeben und 
für den bisherigen Beſitz und Genuß vollkommenſte Entſchädi⸗ 
gung leiſten, „denn der Römiſche Stuhl werde es in keiner 
Weiſe geſtatten, daß die Kirche zu Riga ſolchen Schaden erleide, 
vielmehr wiſſe er kräftige Mittel zu gebrauchen, die zum Ziele 
führen könnten. Uebrigens ſolle der Meiſter dafür ſorgen, daß 
man ſich gegen den Erzbiſchof und die Kirche zu Riga oder 
ſonſtige geiſtliche Perſonen in Livland und Preuſſen nicht die ge⸗ 
ringſten Ungerechtigkeiten und Bedrückungen mehr erlaube, wi⸗ 
drigenfalls erfolge unvermeidlich die Strafe des Bannes.“ 

War aber für den Orden die Sprache des Papſtes ſchon 
in dieſer Streitſache Beweis genug, wie kräftig und nachdrücklich 
er die Rechte der Kirche aufrecht zu erhalten entſchloſſen ſey, ſo 
entſpannen ſich um eben die Zeit auch neue Zwiſtigkeiten zwiſchen 
ihm und den Polniſchen Biſchöfen wegen deren kirchlichen Rechte 
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in Pommern. Dieſe Biſchöfe nämlich, deren Dibceſen durch die 
Erwerbungen des Ordens in Maſovien, Kujavien und Pommern 
zum Theil nun Ordensgebiet geworden waren, hatten bisher in 
der Meinung geſtanden, daß die päpſtlichen Verordnungen, Be 
günſtigungen und Vorrechte, welche dem Orden ſeine eigenthüm⸗ 
liche Stellung gegen die Biſchöfe in Preuſſen gaben, auf fie 
keine Anwendung finden könnten, daß ſie alſo auch unter der 
neuen Landesherrſchaft, fo weit dieſe ihre Diöceſen berührte, in 
der Ausdehnung ihrer alten Rechte keine weitere Beſchränkung 
erleiden dürften. Der Orden dagegen ging von der Ueberzeu⸗ 
gung aus, feine Rechte und Freiheiten in Beziehung auf kirch⸗ 
liches Weſen ſeyen allgemein geltende Vorrechte und anwendbar 
in allen feinen Beſitzungen, fo daß folglich die Biſchöfe Polens 
in den neuen Ordensgebieten in das nämliche Verhältniß zu ihm 
getreten ſeyen, wie die Biſchöfe Preuſſens. In einigen Verhält⸗ 
niſſen ſprachen auch allerdings die päpſtlichen Verordnungen für 
die Anſicht des Ordens, in andern freilich ſchienen ſie mehr die 
Meinung der Biſchöfe zu beſtätigen. 

Ein Streit des Ordens mit dem Biſchofe von Kujavien 
über das Patronatsrecht und die Beſetzung der erledigten Kirche 
zu Schwez, den jedoch der Papſt zu des Ordens Gunſten ent⸗ 
ſchied, war nur das Vorſpiel einer Reihe von heftigen und lang⸗ 
wierigen Streithändeln, die mit dem Erzbiſchofe von Gneſen 
und mit den Biſchöfen von Poſen, Leſlau und Ploczk vornehm⸗ 
lich wegen des Zehnten geführt werden mußten, denn die Bi⸗ 
ſchöſe wollten dieſen auch fernerhin in der bisher gewöhnlichen 
Weiſe, nämlich in Früchten erheben laſſen, der Orden ihn dage⸗ 
gen in eine zu leiſtende Geldſteuer verwandeln, wie dieß auch 
ſchon zum Theil zwiſchen dem Orden und dem Biſchoſe von 
Leſlau geſchehen war. Da jener nun aber die Erhebung des 
Zehnten in Früchten nicht mehr länger geſtatten wollte, fo glaub⸗ 
ten die Biſchöfe, als in ihren kirchlichen Rechten geſtört, es 
wagen zu dürfen, gegen den Orden den Bann und gegen ſeine 
Kirchen das Interdict auszuſprechen. Nun achteten zwar die 
Ordensgebietiger dieſes Bannſpruches eben nicht viel, ſondern 
ſpotteten vielmehr darüber, weil die Biſchöfe ſich ein Strafrecht 
angemaßt hatten, welches gegen den Orden nur ausſchließlich 
dem Papſte zuſtand. Allein der Streit nahm dadurch doch bald 
eine für den Orden ſehr beläſtigende Wendung. 
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Die Biſchöfe nämlich wandten ſich mit ihrer Klage an Her: 
zog Wladislav von Polen, dem nichts erwünſchter kommen 
konnte, denn er hatte Pommerns Verluſt noch nicht verſchmerzt 
und hoffte jetzt durch Mithülfe des dem Orden nicht eben ſehr 
geneigten Papſtes um ſo mehr das Land ohne Schwertſchlag 
für ſich wieder gewinnen zu können. Auf ſeinen Betrieb eilte 
der Biſchof von Leſlau an den päpſtlichen Hof, nicht bloß um 
die Streitſache wegen des Zehnten dort perſönlich mit Nachdruck 
zu betreiben, ſondern zugleich auch in des Herzogs Namen über 
den Orden wegen des Raubes an Pommern bittere Klage zu 
führen und dem Papſte zu berichten, mit welchem ſchnöden Un⸗ 
dank die Ordensritter, von Wladislav's Aeltervater in der Hoff⸗ 
nung ins Land gerufen, daß fie wahrhafte Vertheidiger des 
Glaubens ſeyn würden, jetzt ihre räuberiſchen Hände in frechſter 
Weiſe nach Pommern ausgebreitet, das Land dem Reiche Polen 
geraubt und bereits ſeit Jahren in gewaltſamen Beſitz gehalten 
hätten. So knüpfte ſich an den Zehnten⸗Streit die viel wichti⸗ 
gere Frage über Pommerns Beſitz überhaupt. Wladislav wollte 
wo möglich durch den Papſt wieder gewinnen, was ihm der 
Kaiſer bereits durch ſeine früher erwähnte Beſtätigung entſchie⸗ 
den abgeſprochen; und bald darauf erſchien auch ein päpſtlicher 
Legat, um über die Verhältniſſe wegen Pommern nähere Kunde 
einzuziehen. 

Alſo drohten dem Orden wieder Gefahren von allen Seiten. 
Wenn auch nicht zu fürchten war, daß Herzog Wladislav 
ihn mit dem Schwerte ſchrecken werde, ſo konnte er nebſt ſeinen 
Biſchöfen ſich doch leicht mit dem Erzbiſchofe von Riga verbin- 
den, um am päpſtlichen Hofe mit um ſo ſtärkerem Nachdruck 
gegen den Orden aufzutreten; und mit welcher Zauberkraſt durch 
Gold an dieſem Hofe gewirkt werden konnte, hatte der Orden 
ja ſelbſt erprobt. Endlich aber ſtand ja auch ein dritter Feind, 
die Litthauer und an ihrer Spitze der kriegsluſtige Fürſt Gedi⸗ 
min, ſtets ſchlagfertig und zum Kampfe gegen den Orden bereit 
da. Das Gewicht dieſer Gefahren aber ſteigerte ſich noch durch 
den Unfrieden und die Spaltung, welche im Innern des Ordens 
immer noch obwalteten. Der Blick auf dieſe Lage der Dinge 
führte die feindlichen Parteien bald wieder zur Beſinnung; man 
erkannte es allgemein, wie nothwendig ein Haupt und ein Fürſt 
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an der Spitze des Ordens ſey, der wie Karl, der Hochmeiſter, 
durch fein Anſehn und feine Achtung unter den Fürſten und Kö⸗ 
nigen am päpſtlichen Hofe mit Kraft und Willensfeſtigkeit unter 
ſolchen Gefahren für das Heil des Ganzen wirken könne. 

Noch im Verlaufe des Jahres 1318 ging eine Geſandtſchaft, 
an ihrer Spitze der Ordensmarſchall Heinrich von Motzke, nach 
Deutſchland, um den Streit mit dem Hochmeiſter wo möglich 
wieder auszugleichen. Sie traf ihn zu Erfurt, wo in Folge ei⸗ 
ner Verhandlung die Gebietiger ihm im Namen des ganzen Or⸗ 
dens von neuem Gehorſam und Unterwürfigkeit gelobten. Karl 
indeß feſt in feinem Entſchluſſe, nach Preuſſen nie wieder zu: 
rückzukehren, begab ſich wieder in feine Vaterſtadt Trier zurück, 
wo er in einem bald darauf verſammelten Ordenskapitel nicht nur 
bewies, wie ungerecht ſeine Gegner gegen ihn gehandelt und wie 
nur die Leidenſchaft des Zornes ſie aus der Bahn der Wahrheit 
und des Rechts hinausgetrieben, ſondern zugleich in Betreff der 
Verwaltung in Preuſſen während ſeiner Abweſenheit mehre noth⸗ 
wendige Anordnungen feſtſtellte. 

Auf dieſe Ausgleichung des Streites im Orden hatte aber 
offenbar bereits auch der Papſt mit eingewirkt. So drohend 
und ernſt er bisher in der Streitſache des Erzbiſchofs von Riga 
geſprochen, ſo war ſeit kurzem ſeine Geſinnung und ſein Ver⸗ 
halten gegen den Orden ganz umgewandelt. Das dankte man 
vornehmlich dem Könige Johann von Böhmen. Kaum nämlich 
hatte dieſer vernommen, daß Herzog Wladislav nicht bloß nach 
dem Wiederbeſitz von Pommern, ſondern auch nach der Polni⸗ 
ſchen Königskrone ſtrebe, als auch er am päpſtlichen Hofe mit 
den alten Anrechten ſeines Thrones auf Pommern dem Herzog 
entgegentrat und es gelang ihm bald, den Papſt dahin zu ſtim⸗ 
men, ſich nicht für Wladislav's Wünſche zu erklären, denn Kö⸗ 
nig Johann ſpielte zur Zeit in Deutſchland in den Streithändeln 
zwiſchen dem König Ludwig von Baiern und deſſen Gegner, 
dem Thronbewerber Friederich von Oeſterreich, auf des erſtern 
Seite eine viel zu wichtige Rolle, als daß der Papſt auf ſeine 
Gunſt und Zuneigung nicht großes Gewicht hätte legen ſollen. 
An dieſen König hatte ſich nun aber der Hochmeiſter mit der 
Bitte gewandt, die Sache des Ordens gegen Polen am päpſtli⸗ 
chen Hofe mit vertreten zu wollen und Johann ſcheint in der 
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That bei dem Papſt günſtig für den Orden gewirkt zu haben. 
Doch ſoll daneben auch, wie nachmals die Polen jedoch nicht 
ohne Uebertreibung behaupteten, eine bedeutende Geldſumme von 
dreißigtauſend Mark, die der Orden, wie man vorgab, in Pom⸗ 
mern als Steuer erhoben, auf den Papſt und am feilen Hofe 
zu Avignon nicht ohne erhebliche Wirkung geblieben ſeyn. 

Wie dem aber auch ſeyn mag, der Papſt war offenbar um⸗ 
gewandelt und er bewies und bethätigte ſeine milden, ja ſelbſt ſo⸗ 
gar auch freundlichen Geſinnungen gegen den Orden durch eine 
Reihe von neuen Begünſtigungen und Vorrechten, welche theils 
die Sicherheit feines: Eigenthums, die Unverletzbarkeit feiner Be: 
ſitzungen, theils die Aufrechthaltung und Verwahrung aller ſeiner 
Rechte und Freiheiten gegen etwanige Angriffe ſeiner Feinde be⸗ 
trafen; er bewies ſie ferner aber auch durch den für den Orden 
äußerſt wichtigen Schritt, daß er in einer beſondern Bulle den 
Ankauf von Dünamünde durch den Orden in Berückſichtigung 
des Zweckes, den dieſer dabei in der Abwehr heidniſcher Einfälle 
vor Augen gehabt, nicht bloß für völlig rechtmäßig erkannte und 
beſtätigte, ſondern zugleich auch die Anſprüche des Erzbiſchoſs 
von Riga als gänzlich unbegründet zurückwies und ſomit dieſen 
Gegenſtand, die Quelle des langwierigen Haders in Lipland, für 
immer auf die Seite ſchob. 

Jetzt beſchloß der Papſt auch den Streit wegen Pommern 
auszugleichen; hier indeß ſtellten ſich ungleich größere Schwierig: 
keiten und Bedenklichkeiten entgegen. Der erſte Anlaß zum Er⸗ 
werb der drei Städte Danzig, Dirſchau und Schwez nebſt ihren 
Gebieten, der Verkauf derſelben durch die Markgraſen von Bran⸗ 
denburg, die Beſtätigung aller Beſitzungen des Ordens in Pom⸗ 
mern durch den Kaiſer, das alles waren Ereigniſſe, die bei Er: 
wägung der Streitfrage allerdings mit berückſichtigt werden 
mußten. Der Papſt jedoch erkannte bald, daß Herzog Wladis⸗ 
lav ihm die Einnahme Pommerns durch den Orden als eine 
bloße gewaltthätige Eroberung hatte ſchildern laſſen mit Ver⸗ 
ſchweigung aller Vorgänge, die zu dem Schritte getrieben hatten. 
Scheu gegen dieſe Darſtellung der Sache ſchien es ihm vor al 
lem nothwendig, den wahren Thatbeſtand der Vorgänge in Pom. 
mern ermitteln zu laſſen. Allein zu großem Befremden des Dr- 
dens beauftragte er damit außer dem Abte von Mogilne auch 
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den Erzbiſchof von Gneſen und den Biſchof von Poſen, alſo 
zwei offenbare Gegner des Ordens, die, wie vorauszuſehen war, 
entſchieden nur im Einfluſſe des Herzogs von Polen und nur 
für deſſen Intereſſe handeln würden, Männer, die ſelbſt noch 
wegen ihres Zehnten mit dem Orden im Streite lagen, und die⸗ 
ſen Prälaten ertheilte der Papſt als Schiedsrichter die Vollmacht, 
nach begründet gefundener Klage des Herzogs den Orden nicht 
bloß zur Zurückgabe des Landes ſelbſt, ſondern überdieß auch 
zum Erſatz aller bis jetzt bezogenen Einkünfte durch geiſtliche 
Strafmittel und wofern es nöthig, ſelbſt mit Beihülfe des welt: 
lichen Armes zu zwingen. Somit ſchien es faſt, als habe es 
der Papſt dem Orden auf dieſe Weiſe nur erleichtern wollen, 
den Anſprüchen des Herzogs zu begegnen oder als ſey es ihm 
überhaupt kein rechter Ernſt mit dieſem Wege der Entſcheidung 
geweſen, denn er mußte ja ſelbſt wohl einfehen, daß der Orden 
einen Spruch von ſolchen Richtern nimmermehr als rechtsgültig 
anerkennen werde. 

Die Verhandlungen begannen nun zwar wirklich im April 
des Jahres 1320. Allein man ſchien im Orden den Papſt wohl 
zu verſtehen; man nahm es auch hier in der Sache nie recht 
ernſt; man ſuchte vor allen Dingen Zeit zu gewinnen und hoffte 
im Laufe der Zeit Mittel und Wege zu finden, den Anſprüchen 
des Herzogs mit Kraft und Nachdruck zu begegnen. Man ſandte 
daher auch abſichtlich zur Verhandlung einen bloßen Presbyter 
und Ordensbruder, überdieß mit einer unzulänglichen und unge⸗ 
nügenden Vollmacht. Das bewirkte einen Aufſchub der Ver⸗ 
handlung, indem man von Seiten des Ordens keinen weiteren 
Schritt thun wollte, bevor nicht der Hochmeiſter und das Ge⸗ 
neralkapitel um Rath gefragt ſeyen, weil ohne deren Bevollmäch⸗ 
tigung vom Landmeiſter und den Komthuren in der ſchwierigen 
Sache kein Beſchluß gefaßt werden dürfe. Dann ſtritt man 
ſich wieder eine Zeitlang über eine Appellation an den päpſtlichen 
Hof, die der Ordens⸗Sachwalter eingab, die Schiedsrichter aber 
verwarfen, unnütz hin und her. Nachdem hierauf die letztern 
eine geraume Zeit hindurch über den eigentlichen Vorgang bei 
der Eroberung von Danzig, Dirſchau und Schwez eine große 
Menge Zeugen⸗Ausſagen eingeſammelt, erſchien auf einem neuen 
Verhandlungstage ſtatt des vorgeladenen Landmeiſters und der 
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Komthure von Danzig, Mewe und Schwez wiederum nur ders 
ſelbe Presbyter und Ordensbruder und dießmal auch bloß, um 
theils über die Parteilichkeit der Schiedsrichter, theils über die 
Ermittlung des Thatbeſtandes durch ein ungehöriges Zeugenver⸗ 
hör Einreden einzulegen. Allein die Polniſchen Sachwalter er⸗ 
klärten dieſe für unzuläſſig, legten den Schiedsrichtern den That: 
beſtand, wie ſie ihn über die gewaltthätige Beſitznahme Pom⸗ 
merns aufgefaßt, ihn als einen Raub an der Krone Polens dar⸗ 
ſtellend, in rechtmäßiger Form vor und es erfolgte hierauf, trotz 
des Ordens-Sachwalters Gegenrede und Appellation, durch die 
Schiedsrichter ein Urtheilsſpruch, kraft deſſen der Orden das 
Land Pommern, fo weit er es eingenommen, ſofort an den Her⸗ 
zog zurückgeben, als Vergütung für die daraus gezogenen Ein⸗ 
künfte die Summe von dreißigtauſend Mark Silber entrichten 
und überdieß ihm auch alle in der Streitſache aufgewandten Ko⸗ 
ſten erſtatten ſollte. Der Ordens-Sachwalter legte indeß gegen 
dieſen Spruch eine neue Appellation an den Papſt ein, unterwarf 
die Streitſache von neuem dem Schutze und der Vertheidigung 
des apoſtoliſchen Stuhles, indem er erklärte: der Nechtsſpruch 
ſtreite wider Gott, wider die Gerechtigkeit, widerſtreite aller Ord⸗ 
nung des Rechts und ſey deshalb ungültig und nichtig. 

Alſo ſtand man jetzt wieder auf demſelben Punkte, von dem 
man ausgegangen war. Herzog Wladislav indeß, der ſeit dem 
Anfange des Jahres 1320 ſich die Königskrone aufs Haupt ge⸗ 
ſetzt, hatte einen ihm günſtigen Richterſpruch in den Händen 
und man durfte fürchten, daß, was der Herzog bisher nicht ge⸗ 
wagt, nun der neue König verſuchen werde: den Spruch in 
Ausführung zu bringen und ſich Pommerns mit Waffengewalt 
wieder zu bemächtigen. Einem ſolchen Verſuche aber, wenn er 
gewagt werde, aufs kräftigſte zu begegnen, ſchloß ſofort der 
Landmeiſter Friederich von Wildenberg mit Herzog Wartislav 
von Vor⸗Pommern und mit dem Biſchofe Konrad von Kamin 
ein Schutz⸗ und Vertheidigungsbündniß, nach welchem fie jeden 
Angriff von Polen her auf Pommern mit Waffengewalt zurück⸗ 
werfen und jeglicher des andern Schaden auf ſeine Koſten weh⸗ 
ren wollten. Man beſchloß zugleich, die von Polniſcher Mann⸗ 
ſchaft beſetzte Burg Nakel zu erobern und gemeinſchaftlich in 
Beſitz zu nehmen, weil ſie nicht zu Polen, ſondern zu Pommern 
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gehöre. Die Dauer dieſes Schutzbündniſſes ward vorerſt wenige 
ſtens auf drei Jahre beſtimmt. Alſo ſuchte man durchs Kriegs⸗ 
ſchwert, nicht aber, wie man vorgegeben, durch eine erkaufte 
lächerliche Prophezeiung eines Arabiſchen Zeichendeuters über Po⸗ 
lens Untergang, den Polniſchen König von einem Verſuche, ſich 
Pommerns mit Gewalt zu bemächtigen, im voraus abzuſchrecken. 
Dahin zielte es auch, daß ſich der Landmeiſter jetzt beeilte, 
einen vieljährigen Streit mit Herzog Wenzeslav von Maſovien 
auszugleichen, alſo daß dieſer verſprach, weder in Rath und 
That durch die Litthauer, noch durch irgend einen Menſchen das 
Gebiet des Ordens angreifen zu laſſen, vielmehr in ſteter freund: 
licher Einigkeit die Ordensritter gegen jeglichen Feind voraus zu 
warnen, beſonders wenn ein heidniſches Heer, dem er ſelbſt nicht 
widerſtehen könne, ins Ordensland einzufallen drohe. Es zielte 
dieß offenbar auf Aufhetzungen der feindlichgeſinnten Litthauer 
hin, die möglicher Weiſe der König von Polen gegen den Orden 
anzetteln konnte. 

Da wagten der Erzbiſchof von Gneſen und der Biſchof von 
Leſlau einen neuen Schritt, um ihren ſchiedsrichterlichen Spruch 
in Geltung und Vollführung zu bringen. Sie erließen an die 
Biſchöfe von Preuſſen den gemeſſenen Befehl, ſich innerhalb 
dreier Tage zum Meiſter und Landkomthur von Kulm zu bege⸗ 
ben und wofern ſie dieſe nicht bewegen könnten, innerhalb einer 
beſtimmten Friſt dem Könige von Polen Pommern zu übergeben, 
den Schadenerſatz für die Einkünfte und die Koſten des Pro⸗ 
ceſſes zu entrichten, fie ſofort in den Bann und das Land in 
das Interdict zu erklären. Allein die Polniſchen Prälaten ge⸗ 
langten auch auf dieſem Wege nicht zum Ziele, denn der Biſchof 
Johannes von Samland trat ihnen mit dem Beweiſe entgegen, 
daß ihr Gebot nicht nur unausführbar, ſondern auch ungerecht, 
ja ſelbſt frechkühn zu nennen ſey; als ein ſolches fen es deshalb 
anzuſehen, weil, wie ihnen ſelbſt bekannt, der Orden wie vor 
ſo nach ihrem ſchiedsrichterlichen Spruche an den päpſtlichen 
Stuhl appellirt habe und ihr Gebot auch ſogar die Unwahrheit 
enthalte, daß der Orden dem Könige von Polen Pommern mit 
räuberiſcher Hand entfremdet habe, da offenkundig das Land auf 
rechtmäßigem Wege mit Geld erkauft worden ſey. 
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Alſo waren die Polniſchen Prälaten auch in dieſem drohen: 
den Strafmittel entwaffnet und ihnen vorerſt auch jeder weitere 
Weg verſperrt. Es hing jetzt alles wieder von des Papſtes Ent⸗ 
ſcheidung ab. Allein am päpſtlichen Hofe waren die Zeitverhält⸗ 
niffe jetzt nicht der Art, daß man die Streithändel in Preuſſen 
mit irgend thätigem Intereſſe verfolgte, denn die wichtigen An⸗ 
gelegenheiten im Deutſchen Reiche nahmen des Papſtes Thätig⸗ 
keit in vollſtem Maaße in Anſpruch. Sonach ruhte der Streit 
zwiſchen dem Orden und dem Könige von Polen mehre Jahre 
hindurch, denn auch zum Schwerte wagte der letztere nicht zu 
greifen, zumal da außer den ſchon genannten Verbündeten auch 
König Johann von Böhmen zur Hülfe des Ordens daftandz 
letzterer nannte ſich auch jetzt noch König von Polen und er 
hatte ſoeben in der Beſtätigung aller Vorrechte, Freiheiten und 
Begünſtigungen des Ordens in deſſen Beſitzungen in Böhmen 
und Mähren ſo freundliche Beweiſe ſeiner Gunſt gegeben, daß 
der Hochmeiſter ficher auf feinen Beiſtand rechnen konnte, wenn 
es mit dem Könige von Polen zum Kampfe kommen ſollte. 


Sechzehntes Kapitel. 


Innere Landesverwaltung. Kämpfe mit den Litthauern. Neuer 
Kreuzzug nach Preuſſen. Des Königes Gedimins Bekeh⸗ 
rungs⸗Briefe. Der Friedensſchluß mit Gedimin. Der Erz⸗ 
biſchof von Riga und der Hochmeiſter Karl von Trier am 
päpſtlichen Hofe. Streitverhandlung. Des Papſtes Spruch. 
Des Hochmeiſters Heimkehr und Tod. — 1320 — 1324. 
Während der äußeren Streithändel aber ließ der Landmei⸗ 

ſter auch nichts aus dem Auge, was im Innern des Landes 

Ruhe und Friede ſichern und deſſen Wohlfahrt und Gedeihen 

in irgend einer Weiſe fördern konnte. Vor allem war es ſein 

thätigſtes Beſtreben, den Wohlſtand des Landvolkes durch Be⸗ 
förderung des Ackerbaues und durch Kultur des Landes zu he⸗ 
ben, denn darin begründete ſich zugleich auch eine ſtärkere Kriegs⸗ 
macht, weil Kriegswehr und Ackerbau, damals aufs engſte ver⸗ 
bunden, in ihrem kräftigen Anwuchs und Gedeihen in gegenſei⸗ 
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tig bedingender Beziehung ſtanden; nur der reiche Gutsbefitser, 
der wohlhabende Landmann konnte ſich zugleich auch als ſtreit⸗ 
barer Kriegsgeſelle, als wohlgerüſteter Wehrmann ſtellen. Wir 
ſahen bereits, wie nahe in den landesüblichen Lehensverhältniſſen 
ſich Rechte und Pflichten im Beſitze und in der Kriegswehr ſtan⸗ 
den. Es war nicht anders: der Orden konnte ſich tüchtige 
Kriegsleute nur in tüchtigen Land leuten und tüchtiges Landvolk 
nur im tüchtigen Kriegsheere erziehen. Vorzüglich wandte der 
Landmeiſter in dieſer Hinſicht ſeine Thätigkeit auf die neuen 
Erwerbungen in Pommern; daher geſchah es auch jetzt vornehm⸗ 
lich, daß das Kulmiſche Recht auf ländlichen Beſitzungen dort 
ſchon allgemeiner verbreitet wurde. 

Innere Irrungen und Streitigkeiten, ſie mochten in Pom⸗ 
mern zwiſchen dem Orden und den Klöſtern oder in Preuſſen 
mit den Biſchöfen erwachen, war der Meiſter immer bemüht, 
ſo nachſichtsvoll und friedlich wie möglich auszugleichen, ſobald 
er ſich nur friedliche Geſinnungen entgegen kommen ſah. Am 
verwickeltſten war die Streitſache zwiſchen dem Orden und dem 
bereits erwähnten Biſchofe Johannes von Samland, dem Nach⸗ 
folger des im Jahre 1318 geſtorbenen Biſchofs Siegfried von 
Regenſtein. Dieſer erhob nämlich vielfache Klagen gegen den 
Orden über deſſen bisheriges Verfahren gegen ihn und ſeine 
Kirche, theils daß ſeit langer Zeit Güter und Beſitzungen der 
Samländiſchen Kirche ihm und ſeinem Kapitel vom Komthur zu 
Königsberg mit Unrecht vorenthalten würden, theils daß man 
die Samländiſche Kirche durch manche frühere Tauſchverträge 
übervortheilt oder auch Gebiete, die nach der Landestheilung der 
Kirche zugehörten, namentlich das heilige Feld (in deſſen Be⸗ 
reiche früher das heilige Romowe geſtanden) trotz des darüber 
geſchloſſenen Vertrages mit Unrecht bisher immer noch in Beſitz 
behalten habe, theils auch daß der Orden, ungeachtet er für 
feine zwei Landestheile die Kriegslaſten tragen ſolle, die Kirchen 
güter durch ſeine häufigen Kriegsreiſen übermäßig bedrücke, auch 
ſogar mitunter ſich in der Samländiſchen Diöceſe die Ausübung 
des geiſtlichen Gerichtes anmaaße u. ſ. w. In manchen dieſer 
und anderer Klagen rechtfertigte der Landmeiſter das bisherige 
Verhalten des Ordens, in andern dagegen erkannte er das Ge⸗ 
rechte der Klagbeſchwerden an und eilte, den Zwiſt durch eine 
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freundliche Ausgleichung beizulegen. Der Biſchof erhielt in Folge 
deſſen zur Ergänzung ſeines dritten Theiles von Samland au⸗ 
ßer mehren andern Gütern und Gebieten namentlich auch einen 
Theil des heiligen Feldes, überließ ihn aber für ſeine Lebenszeit 
dem Orden zur Benutzung, nur mit der Bedingung, daß den 
dortigen Bernſtein feine Leute eben fo wie die des Ordens ums 
gehindert einſammeln könnten, ihn jedoch niemanden anders als 
nur dem Biſchofe oder deſſen Official verkaufen dürften. 

Ueber manche Klagpunkte ging man, weil man beider Seits 
friedliche Geſinnungen hegte, in der Ausgleichung ziemlich leicht 
hinweg. Dahin gehörte die Beſchwerde des Biſchofs über die 
Beläſtigung des Biſchofstheiles durch die häufigen Kriegsreiſen 
der Ritter ins Heidenland, denn dieſe Klage bezog ſich ohne 
Zweifel mehr nur auf frühere Zeiten. Seit einigen Jahren 
ſchon hatte man die Heereszüge ins feindliche Land bei weitem 
nicht mehr mit dem früheren Eifer betrieben. Man hatte meiſt 
den Feind im Ordensgebiete ſelbſt bekämpfen müſſen, denn vom 
Ordensmarſchall durch die Aufbrennung der Vorburg der wich⸗ 
tigen Feſte Junigede mit ihren reichen Getreidevorräthen ſchwer 
gereizt, waren die Litthauer im Jahre 1319 bis ins Gebiet von 
Wohnsdorf in Natangen vorgedrungen, durch Raub und Feuer 
alles umher vernichtend, und ſie würden das Land noch weiter 
mit Plünderung und Verheerung heimgeſucht haben, wäre ihnen 
nicht der tapfere Komthur von Tapiau, Ulrich von Dreileben, im 
ritterlichen Streite entgegengetreten, um die kleine Zahl, die ſein 
Schwert nicht erreichte, in ihre Wälder zurückzutreiben. 

Seit dem Jahre 1320 aber ſtand auch der Marſchall Hein⸗ 
rich von Plotzke, der bisher immer am thätigſten auf dem Schau⸗ 
platze des wilden Kriegsgetümmels in Litthauen aufgetreten war, 
nicht mehr an der Spitze des Ordensheeres da, denn nachdem 
er im Juli auf einer Kriegsreiſe ins Gebiet von Medeniken mit 
ſeiner reiſigen Schaar großen Raub zuſammengetrieben und vie⸗ 
les durch Feuer verwüſtet, ward er auf dem Rückzuge, wo man 
ihm in einer Waldung durch einen Verhau den Weg verlegt 
hatte, plötzlich überfallen und nach hartem Kampfe mit neun⸗ 
undzwanzig ſeiner Ordensritter und vielem Volke erſchlagen. 
Das traurigſte Loos traf dabei den Vogt von Samland, Ger⸗ 
hard von Rüden, der vom Feinde gefangen, mit einer dreifachen 
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Rüſtung angethan, auf ein an vier Pfähle gefeſſeltes Roß ge: 
bunden und ſo inmitten eines gewaltigen Holzſtoßes durch den 
Feuertod den heidniſchen Göttern geopfert wurde. 

Seitdem ruhten die Heidenkämpfe durchs Jahr 1321 faſt 
ganz, zumal da das Ordensmarſchallamt nicht ſogleich wieder 
beſetzt wurde. Mittlerweile aber war die bisherige Art der Hei⸗ 
denbekämpfung auch am päpſtlichen Hofe zur Sprache gekom⸗ 
men, denn von Polen aus hatte man im Verlaufe des Streites 
mit dem Orden nicht unterlaſſen, auch die Kriegsreiſen der Or⸗ 
densritter gegen die Ungläubigen in ihrem Zwecke auf alle Weiſe 
zu verdächtigen. Der Papſt mochte zwar wohl leicht erkennen, 
wohin dieſe Verdächtigungen der Feinde des Ordens zielten; aber 
das ſah er auch ſelbſt bald ein, daß durch die jährlich in bishe⸗ 
riger Weiſe wiederholten Kriegszüge, deren Ziele immer nur 
Verheerung, Raub und Brand in einzelnen Gebieten und Bur⸗ 
gen waren, für den Hauptzweck der Bekehrung und Bezähmung 
des heidniſchen Volkes ſo viel als nichts gewonnen werde. Nach 
dem Ruhme geizend, unter ſeiner Waltung ein neues Volk der 
chriſtlichen Kirche zugeführt zu haben, beſchloß er, eine große 
Kreuzfahrt nach Preuſſen zur völligen Ueberwältigung Litthauens 
in Bewegung zu ſetzen, und alsbald erging eine Aufforderung 
an den Provinzial-Prior des Prediger-Ordens in Deutſchland, 
die Prediger⸗Brüder in den Gebieten von Magdeburg, Regens⸗ 
burg und andern Gegenden aufs ſchleunigſte zu beauftragen, zur 
Unterſtützung des Ordens in Preuſſen und Livland das Kreuz 
zu predigen. Lange Zeit hatte kein Papſt ſolchen feurigen Eifer 
zur Beendigung des Glaubenskampfes im Norden bewieſen; er 
nahm nicht nur in gewöhnlicher Weiſe alle Kreuzfahrer ſammt 
ihren Familien und Gütern bis zu ihrer Rückkehr in den Schutz 
des päpſtlichen Stuhles, ſondern verhieß auch ſelbſt ſolchen, die 
durch Brandſtiftung oder Gewaltthätigkeiten an Geiſtlichen und 
geweihten Perſonen den Bann auf ſich geladen, vollkommene 
Abſolution, ſobald ſie ſich mit dem Kreuze bezeichnen würden 
für die Sache des Glaubens. Er erließ zugleich auch ermun⸗ 
ternde Schreiben an mehre Fürſten, namentlich an den Grafen 
von Jülich, der, wie der Papſt berichtet war, das Kreuz bereits 
genommen; er ermahnte ihn dringend, fein Gelübbe fo bald als 
möglich zu erfüllen, theils weil der Orden in Preuſſen eiligſte 
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Hülfe bedürfe, theils damit er ſelbſt in feinem Eifer und Dienſt 
für den Glauben andern ein Spiegel und Beiſpiel zu gleichem 
rühmlichem Streben ſey. 

Man hatte lange Zeit in Deutſchland ſolchen Ruf zum 
Kreuze nicht vernommen. Um ſo tiefer griff das Wort der 
Kreuzpredigt wieder mächtig in viele Seelen ein; manche lockte 
das Neue der Erſcheinung und andere trieb wohl auch der wirre 
Zuſtand im Reiche zur Heerfahne des Kreuzes hin. Alſo geſchah 
es, daß im Winter des Jahres 1322, — hundert Jahre eben, 
nachdem zuerſt die Kreuzheere das Kulmerland von den heidni⸗ 
ſchen Preuſſen geſäubert hatten —, eine neue Kreuzfahrt nach 
Preuſſen in Bewegung trat. An der Spitze der Heerhaufen 
ſtanden Herzog Bernhard von Schleſien, Herr von Schweidnitz, 
der Graf von Geroldseck aus Schwaben, zwei Rheinländiſche 
Grafen von Jülich und von Wildenberg, mehre andere Edle und 
unter ihnen eine bedeutende Anzahl von Rittern und ſolchen, die 
ſich im Heidenlande den Ritternamen erringen wollten. Mit 
ihrem Kriegsheere verband auch der Landmeiſter Friederich von 
Wildenberg außer hundertundfunfzig Ordensrittern die ganze 
„Streitmacht aus dem Lande. Es ſollte jetzt aber nicht wie bis⸗ 
her nur Raub und Verheerung einiger Gebiete oder die Gefan⸗ 
gennehmung einiger Haufen von Heiden gelten, ſondern man 
faßte ein weit wichtigeres Ziel. Im Samaiten⸗Lande ſtand im 
Gebiete Wayken ein altes heidniſches Heiligthum, eine Götter⸗ 
wohnung, rings von einem heiligen Walde umſchloſſen. In die⸗ 
ſes zuerſt brach das Kreuzheer ein, und nichts widerſtand ſeinen 
Waffen. Das ganze Heiligthum mit allem, was es umfaßte, 
ging in einer Nacht in Flammen auf und alle Bewohner des 
Gebietes, die ſich nicht geflüchtet, erwürgte das chriſtliche Schwert. 
Darauf zog das Kreuzheer weiter in die Gebiete von Roſſieng 
und Erogeln, wo ein zweites Heiligthum des Volkes, ein heili⸗ 
ges Romowe prangte und als auch dieſes mit Feuer gänzlich 
vernichtet war, warf ſich das Kreuzheer vor eine ſtarke heidniſche 
Burg. Erſt nach tapferer Gegenwehr ergab ſich die Beſatzung 
dem Orden zu Gehorſam, jedoch nur auf kurze Zeit, denn mitt⸗ 
lerweile war der König Gedimin auf die Gefahr ſeines Landes 
mit Heeresmacht herangeeilt und trieb, wie es ſcheint, das 
Kreuzheer wieder ins Gebiet des Ordens zurück, denn wir hören 
nicht, daß es ſich weiter mit dem Feinde in Kampf gewagt. 
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Nun aber Gedimin, der ſiegreiche Eroberer, ſein blutiges 
Kampfſchwert von feinen bisherigen Fehden im Oſten bereits 
nach Weſten gewandt, brachen die Stürme der Verheerung und 
Verwüſtung über Livland und Preuſſen wieder in alter Weiſe 
aus. Man warf es dem Erzbiſchofe Friederich von Riga als 
Schuld vor, daß er aus altem Haſſe gegen den Orden den 
Feind von neuem ins Land gerufen; es mag wahr ſeyn, daß er 
den König Gedimin von dem Anzuge des Kreuzheeres benach⸗ 
richtigt habe; gewiß iſt wenigſtens, daß beide ſeitdem im Ein⸗ 
verſtändniſſe ſtanden und der König nach des Erzbifchofs Rath⸗ 
ſchlägen und Planen handelte. Ermuthigt wurden überdieß auch 
die Litthauer zu Einfällen in die nahen chriſtlichen Lande durch 
die Erfolgloſigkeit eines neuen Kreuzheeres im Anfange des Jah⸗ 
res 1323, denn als es vom Landmeiſter ſelbſt angeführt eben in 
Litthauens Gebiete einbrechen wollte, trat eine ſo furchtbare 
Kälte ein, daß in Preuſſen faſt alle Obſtbäume erfroren und die 
See funſzehn Meilen weit mit ſo ſtarkem Eiſe bedeckt war, daß 
man von Dänemark bis Lübeck auf der gefrorenen See gehen 
konnte, alſo daß auch das Kriegsheer ohne Todesgefahr bei 
der ſtarren Winterkälte ſeinen Zug nicht weiter fortſetzen durſte. 
Kaum aber war es aus dem Lande, als eine ſtarke Schaar von 
Samaiten plötzlich Memel überſtürmte, eine bedeutende Anzahl 
ſeiner Bewohner erſchlug, die ganze Stadt nebſt allen Schiffen 
und Fahrzeugen niederbrannte und alles umher mit Feuer ver- 
nichtete, ſo daß bloß die Ordensburg noch übrig blieb. Mit 
gleicher Vernichtungswuth brachen noch im nämlichen Jahre 
wildplündernde Heerhaufen in Natangen bis Wehlau und im 
Dobriner⸗Lande über die Drewenz bis ins Gebiet von Stras- 
burg vor und Mord und Brand bezeichneten überall ihre Bahn. 
Weder Alter noch Geſchlecht fand Mitleid und Schonung beim 
rachgierigen Feinde, alſo daß in anderthalb Jahren aus Preuſſen, 
Livland und Dobrin nahe an zwanzigtauſend Chriſten unter ſei⸗ 
nen Raubeinfällen theils ermordet, theils in Sklaverei hinweg⸗ 
geſchleppt worden waren. 

Da traten mit einemmale Erſcheinungen ein, über die man 
in Preuſſen in Staunen gerieth, die man im erſten Augenblick 
nicht begreifen konnte. Während die wilden Raubhorden aus 
Litthauen und Samaiten in den nahen chriſtlichen Landen durch 
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Raub und Mord alles mit Angſt und Schrecken erfüllten, Geiſt⸗ 
liche und Mönche erwürgten und alles, was chriſtlichen Namen 
trug, ſchonungslos vernichteten, wurden in Preuſſen Briefe des 
Königes Gedimin bekannt, worin er den ſehnlichſten Wunſch 
ausſprach, in den Schooß der Kirche eintreten und die chriſtliche 
Tauſe empfangen zu können, um zugleich auch fein ganzes Volk 
dem chriſtlichen Glauben zuzuführen. In einem derſelben, an 
den Papſt und an das Collegium der Kardinäle gerichtet, ſtellte 
er dieſen vor, wie ſchon ſein Vorgänger, der König Mindowe 
mit ſeinem ganzen Volke dem Glauben ſich zugewandt gehabt, 
aber durch trotzige Frevelthaten und unzählige verrätheriſche 
Handlungen des Meiſters des Deutſchen Ordens veranlaßt, der 
Kirche wieder abtrünnig geworden ſey; wie oft man ferner die 
Friedensgeſandten ſeiner Vorgänger an die Erzbiſchöfe von Riga 
in Livland ermordet, wie König Witen auch bereits den Mino⸗ 
riten⸗Brüdern eine chriſtliche Kirche habe zuweiſen wollen, welche 
jedoch von den Ordensrittern, ſobald fie ſolches erfahren, aufge⸗ 
brannt worden ſey; er erwähnte dann weiter noch, wie ſchwer 
die Ordensritter die oberſten Geiſtlichen in Livland, die beiden 
Erzbiſchöfe Johannes und Friederich, gemißhandelt und ganze 
Länder, wie Semgallen, in Wüſten verwandelt, immer ſich brü⸗ 
ſtend: es geſchehe ſolches alles, um die Chriſten zu vertheidigen. 
Und nachdem er in folder Weiſe dem Papfte vorgeſtellt, wie es 
gekommen ſey, daß ſeine Vorgänger, wie er ſelbſt und ſein Volk 
bisher immer noch im Irrthum des Unglaubens feſtgehalten 
worden, bat er ihn inſtändigſt, auf ſeine traurige Lage Rückſicht 
zu nehmen, offen erklärend: „Wir ſind bereit, euch wie andere 
chriſtliche Fürſten in Allem Gehorſam zu bezeigen und den chriſt⸗ 
lichen Glauben anzunehmen, ſofern wir nur den Henkern, dem 
Meiſter und den Ordensrittern, dadurch in nichts verpflichtet 
werden.“ So hieß es in Gedimins Schreiben an den päpſtli⸗ 
chen Stuhl. 

In zwei andern Schreiben an den Prediger-Orden beſon⸗ 
ders in Sachſen, an den Orden der Minoriten und an mehre 
Hanſe⸗Städte benachrichtigte er auch ſie von ſeinem Wunſche, 
ſich der chriſtlichen Kirche anzuſchließen und forderte fie auf, ihm 
zu ſolchem Zwecke Geiſtliche ins Land zu ſenden; ſie ſollten bei 
ihm Schutz und Ehre, Kriegsleute Einkünfte und Landbeſitz, 

Voigt, Geſch. Preuff. in 3 Ben. I. 20 
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Kaufleute und Handwerker freien und ungeſtzrten Handel und 
Erwerb, Ackerleute ländliches Eigenthum auf zehn Jahre frei 
von allen Abgaben und Diensten finden, Allen Einzöglingen 
wolle er das Rigaiſche Stadtrecht gewähren, den Pridiger⸗ und 
Minoriten⸗Brüdern mehre Kirchen einräumen, die er bereits in 
Wilna und Novgorod' erbaut habe u. ſ. w. Zur ſicheren Ger 
währ, hieß es zuletzt, und zur feſten Glaubwürdigkeit dieſer un⸗ 
ſerer Zuſage bekräſtigen wir dieſe Schreiben mit demſelben Sie⸗ 
gel, welches wir in unſerem Schreiben an den Papſt geſandt 
haben, alſo daß eher Eiſen in Wachs und Waſſer in Stahl ver⸗ 
wandelt werden wird, als daß wir unſer Wort brechen oder 
zurücknehmen, da die Kreüzherren unſer Siegel uns zum Schimpfe 
ins Feuer geworfen haben, um dieſes mit Gott begonnene Vor⸗ 
haben zu hindern und die Augen der Menſchen zu verblenden. 
Wer dieſes Siegel aber verdächtigt und ihm boshaft widerſpricht, 
den erklären und verachten wir hiemit in dieſen Schriften als 
Verdreher der Wahrheit, als Verehrer des Satans, als Feind 
des Glaubens, als Ketzer, Lügner und ehrloſen Menſchen. 

Wie geſagt, man ſtaunte in Preuſſen über den Inhalt die⸗ 
ſer Schreiben. Keiner wagte es noch, an ihrer Aechtheit zu 
zweifeln; niemand ahnete noch, daß hier abermals pfäffiſche Liſt 
und ſchnöder Betrug im Spiele ſey. Das Gewebe lügneriſcher 
Nänke aber ward noch weiter ausgeſponnen. Es ging eine Bot⸗ 
ſchaft an den Papſt, die ihm Gedimins Wunſch zur Bekehrung 
auch mündlich vorlegen und ihn zugleich um einige fromme und 
gelehrte Männer erſuchen ſollte, die des Königes Vorhaben ins 
Werk ſetzen könnten. Die Stadt Riga erließ ferner eine Ge⸗ 
ſandtſchaſt an den päpſtlichen Hof, theils um dem Papſte zu bes 
richten, daß Gedimin beim Orden und bei der Geiſtlichkeit in 
Livland um Friedensvermittler nachgeſucht, daß man ihm ſolche 
zugeſandt und einen feſten Frieden mit ihm abgeſchloſſen habe, 

theils um ihm dieſen Friedensſchluß ſelbſt vorzulegen und um 
ſeine Beſtätigung zu bitten. 

Soweit hatte man das Spiel der Argliſt fortgetrieben. Der 
Papſt aber, ſo dringend er auch erſucht ward, nahm Anſtand, 
den erwähnten Frieden durch ſein apoſtoliſches Wort zu beſtäti⸗ 
gen. Dazu bewogen ihn, wie es ſcheint, nähere Berichte aus 
Preuſſen. Kaum nämlich hatte man hier von dieſem Friedens⸗ 
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ſchluſſe vernommen, als die Biſchöfe Eberhard von Ermland, 
Johannes von Samland und Rudolf von Pomefanien (der von 
Kulm war kurz zuvor geſtorben) nach einer zu Elbing gehalte⸗ 
nen Berathung in einem Schreiben den Prälaten und den Or⸗ 
densgebietigern in Livland und ebenſo den dortigen Edlen und 
Vaſallen, die den Frieden mit abgeſchloſſen haben ſollten, in 
ernſter und nachdruckvollſter Sprache vorſtellten, welch liſtiges 
Werk des Teufels ſie in dieſem Frieden gefördert und welchen 
Schandfleck ſie dadurch auf die ganze Chriſtenheit geworfen. 
Sie erklärten ihnen, wie er nothwendig und unvermeidlich allen 
nahen chriſtlichen Landen zu unheilbarem Verderben gereichen 
müſſe und wie ungeziemend ſelbſt für ſolche, die für den Herrn 
ſtreiten follten, es ſey, „mit einem fo ſündhaften Geſchlechte, ei 
nem ſo nichtswürdigen Volke, mit ſo verbrecheriſchen Söhnen 
des Satans ſich irgend friedlich zu verbinden.“ Sie forderten 
daher den Orden in Livland auf, dem Chriſtenfeinde das gottloſe 
Bündniß vor die Füße zu werfen und den Kampf gegen ihn mit 
Kraft und Macht fortzuſetzen. 

Da aber zu gleicher Zeit die Nachricht kam, daß Gedimins 
Klagſchrift an den Papſt wirklich bereits abgeſandt ſey, ſo tra⸗ 
ten nicht nur der Cuſtos und die Guardiane der Minoriten⸗ 
Klöſter in Thorn, Kulm, Braunsberg und Neuenburg, ſondern 
auch die ehrwürdigen Aebte von Oliva und Pelplin als des Or⸗ 
dens Vertheidiger auf, in einem Schreiben an den Papſt erflä- 
rend: Gefühl und Pflicht zur Aufrechthaltung der Wahrheit 
zwinge fie, ihm kund zu thun, auf welche ungerechte und une 
würdige Weiſe der gute Ruf der Ordensritter angeſchwärzt werde, 
indem neidiſche Feinde zu behaupten wagten, fie hätten des Lit 
thauiſchen Königes Wunſch zur Annahme des Glaubens mit 
Eifer entgegengewirkt. Sie könnten jedoch aufs. wahrhaftefte 
verſichern, daß der König zwar durch alle Welt Briefe habe 
ausgehen laſſen, worin er jenen Wunſch ausgeſprochen und daß 
deshalb auch bereits mehre Sendboten zu ihm gekommen ſeyen; 
allein dieſe hätten ſelbſt des Königes Vorgeben als eine Lüge 
befunden und ihn Gott läſtern gehört, ja eben damals gerade 
ſey einer feiner Heerhauſen wieder in die nahen christlichen Län⸗ 
der eingefallen, habe an achttauſend Chriſten ermordet, Kirchen 
niedergebrannt und eine zahlloſe Schaar von Gefangenen mit 
hinweggeſchleppt u. ſ. w. 29 * 
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So hatte ſich nun feit Jahren theils im Streite des Ordens 
mit dem Könige von Polen wegen Pommern, mit den Polni⸗ 
ſchen Biſchöfen wegen des Zehnten, theils in dem ärgerlichen 
Zwiſt mit dem Erzbiſchofe von Riga, theils zuletzt auch noch in 
den wirren Händeln wegen des Königes von Litthauen am 
päpſtlichen Hofe eine Zahl von Anklagen, Beſchuldigungen und 
Verleumdungen, von Anſprüchen und Widerſprüchen, eine ſo 
verwirrte Menge von wahren und unwahren Angaben und Nach⸗ 
richten zuſammengehäuft, daß es dem Papſte unendlich ſchwer, 
ja faſt unmöglich ſeyn mußte, in ſeiner Entfernung und Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den Verhältniſſen der nordiſchen Länder das 
Wahre vom Falſchen, das Rechte vom Erdichteten zu ſcheiden, 
überhaupt ſich in dem vielfach verſchlungenen Gewebe der Streit⸗ 
händel ſich irgendwie zurecht zu finden. 

Und doch von ihm erwartete man und von ihm allein hing 
jetzt die Entſcheidung aller dieſer Streithändel ab. Nun hatte 
ſich bereits bald nach dem Ausgang jener Briefe Gedimins der 
Erzbiſchof von Riga an den päpſtlichen Hof begeben, wahrſchein⸗ 
lich um die Wirkung, die ſie auf den Papſt machen würden, 
durch mündliche Einflüſterungen wo möglich noch zu verſtärken 
und ſo ſein argliſtiges Gewebe dort noch weiter fortzuſpinnen. 
Der Papſt berief daher im Herbſt des Jahres 1323 auch den 
Hochmeiſter nach Avignon. Dieſer erſchien, freundlich und eh⸗ 
renvoll vom Papſte empfangen. Es ward ein Gonfiftorium der 
Kardinäle angeordnet, um zunächſt die Streitſache zwiſchen dem 
Erzbiſchofe und dem Orden zu verhandeln. Da trat zuerſt jener 
als Ankläger der Ordensherren auf, ſeine Anſchuldigungen kürz⸗ 
lich alſo zuſammenfaſſend: „Sie hindern die Glaubensprediger 
an der Verbreitung des evangeliſchen Lichtes unter den Heiden 
und verweigern ihnen die nöthige Sicherheit auf ihren Reiſen 
durch ihre Gebiete; ſie belaſten die Neubekehrten mit einem un⸗ 
erträglichen Joche der Knechtſchaft, unterſagen den Kirchenbau, 
berauben und zerſtören Gotteshäuſer, unterdrücken und ermorden 
Geiſtliche, ſchlagen ſie in Feſſeln, ſchrecken ſie durch Drohungen 
und Strafen, ſchwächen durch frevelhafte Verbindungen das An⸗ 
ſehen des apoſtoliſchen Stuhles und verſperren denen den Weg, 
die an den päpſtlichen Hof zu gehen wünſchen; ja ſie geben ih⸗ 
ren eigenen Ordensbrüdern, wenn ſie vom Feinde verwundet ſind, 
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den Todesſtoß und werfen deren Leichname ins Feuer; ſie grei⸗ 
ſen in die Rechte des Erzbiſchofs von Riga, ſeiner Kirche, ſei⸗ 
nes Domſtiftes und der übrigen Biſchöfe ein, berauben die Gü⸗ 
ter der Rigaiſchen Bürger, kränken deren Rechte und Freiheiten, 
beſetzen die Ufer der Düna und den Hafen von Riga und ſtören 
dadurch allen Handel und Wandel.“ Mit dieſer Sündenzahl 
glaubte der Erzbiſchof ans Ziel feiner Wünſche zu kommen. 

Da ſtand aber ihm gegenüber der Hochmeiſter zur Verant⸗ 
wortung dieſer Anklagen auf. Seine Fertigkeit in der Italiäni⸗ 
ſchen Sprache machte es ihm möglich ohne Dolmetſcher zu ſpre⸗ 
chen und er ſprach vor der Verſammlung mit ſo hinreißender 
Beredſamkeit, mit ſo viel Kraft und Nachdruck und mit ſolcher 
Umſicht in den ſtreitigen Verhältniſſen, daß er alles für ſich ein⸗ 
nahm und ſelbſt ſeine Gegner ob ſeiner Rede ſtaunten. Er er⸗ 
wies mit ſchlagenden Gründen, daß die meiſten Anklagen ſeinen 
Orden nicht im mindeſten träfen, daß in andern die Ordensritter 
gerechtfertigt und vertheidigt werden könnten und daß wieder 
andere völlig unwahr und aus Argliſt und Bosheit erdichtet ſeyen. 

Der Papſt hielt darauf mit den Kardinälen eine beſondere 
Berathung und ſprach dann in öffentlicher Verſammlung den 
Richterſpruche „Die Ordensritter ſollen der Kirche zu Riga, den 
Biſchöfen und Domſtiftern alles Entzogene zurückgeben und fie 
in keiner Weiſe mehr beläſtigen; diejenigen ſoll der Bann tref⸗ 
fen, welche die im Kampſe verwundeten Ordensbrüder tödten 
oder in ein ſolches Verbrechen auch nur einſtimmen würden; 
niemand ſoll die, welche an den päpſtlichen Hof gehen wollen, 
hinfort weiter verhindern oder beläſtigen; alle Verbindungen, 
welche das Anſehen der Kirche beeinträchtigen, ſollen aufgehoben 
und hinfüro nicht mehr geſchloſſen werden; die Ordensherren ſol⸗ 
len die Geiſtlichen in Ehren halten und ſich keine Ungerechtig⸗ 
keiten gegen ſie oder Verletzungen ihrer Kirchen zu Schulden 
kommen laſſen; ‚fie ſollen den Kirchenbau der Neubekehrten in 
keiner Weiſe hindern und dieſe nicht nur nicht beläſtigen und 
bedrücken, ſondern vielmehr ihnen aufhelfen; den Glaubenspredi⸗ 
gern ſollen fie Schutz und Sicherheit gewähren, und wer dieſem 
Gebote zuwider handelt, indem er ſolche Männer beleidigt oder 
anfeindet, den treſſe der Bannfluch.“ 
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So lautete des Papſtes Spruch, den der Hochmeiſter nebſt 
den ihn begleitenden Ordensrittern im Namen des Ordens vor 
der Verſammlung feierlich beſchwören mußte. Alſo nur ſolche 
Warnungen und Gebote waren der endliche Erfolg aller der 
ſchweren Klagen, welche der Erzbiſchof ſeit Jahren am pãyſtli⸗ 
chen Hofe gegen den Orden geführt und wodurch er ihm den 
Untergang wenigſtens in Livland und Preuſſen hatte bereiten 
wollen. Aber eben dieſer Erfolg konnte den Haß und die Er⸗ 
bitterung des Erzbiſchofs noch nicht beſchwichtigen und es wird 
ſich ſpäter zeigen, wie wenig ihn dieſer Ausgang der Sache in 
ſeinen Beſtrebungen zufrieden ſtellte. Noch immer behielt er 
ſein Ziel feſt im Auge und noch gab er ſeine Hoffnungen nicht 
auf; noch war die harte Anklage des Königes Gedimin von Lit⸗ 
thauen unerörtert, denn der Papſt hatte nach Erwägung der dem 
Orden durch den König aufgebürdeten Beſchuldigungen für an⸗ 
gemeſſen befunden, dieſe Angelegenheit durch eine beſondere Ge⸗ 
ſandtſchaft unterſuchen zu laſſen und auf fügliche Weiſe zur 
Ausgleichung zu bringen. Sie konnte auch, wie ſie dalag, 
ſchwerlich am päpſtlichen Hofe zur Entſcheidung kommen. War 
der Papſt vielleicht auch gegen den Inhalt des Schreibens des 
Königes ſcheu geworden, ſo konnte er doch kaum wohl ahnen, 
welch argliſtiges Spiel von Lug und Trug der Erzbiſchof mit 
dieſem dem Könige untergeſchobenen Schreiben von neuem be⸗ 
gonnen hatte. 

Auch in dem Streite des Ordens mit dem Könige von 
Polen wegen Pommern klärte der Hochmeiſter den Papſt über 
den wahren Verlauf der Dinge jetzt näher auf und da nun letz⸗ 
terer um ſo mehr erkannte, auf welchen falſchen und ungerechten 
Gründen die Anklage gegen den Orden beruhte, fo ſchien auch 
ihm das Verfahren der Ordeusgebietiger in jeder Weiſe gerecht⸗ 
fertigt. Er hatte bereits früher über dieſe Angelegenheit fir) 
völlig und entſchieden zu Gunſten des Ordens ausgeſprochen, 
indem er die Behauptung des Königes von Polen, daß Pom⸗ 
mern rechtmäßig zu ſeinem Reiche gehöre, nicht nur für unrich⸗ 
tig erklärt und das Verfahren der ernannten Schiedsrichter bei 
Unterſuchung der Sache als unangemeſſen getadelt, ſondern auch 
den Biſchof von Samland beauftragt hatte, in Beziehung auf 
die vom Orden gegen das gefällte ſchiedsrichterliche Urtheil ein⸗ 
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gereichte Appellation auf dem geſetzlichen Wege zu verfahren, 
nochmals ein Verhör in der Sache anzuordnen und dann nach 
der Forderung des Rechts mit Hintanſetzung einer Appellation 
jenen Richterſpruch entweder zu beſtätigen oder für unzültig zu 
erklären. Freilich war hiemit für den König von Polen die 
Sache noch nicht abgethan; fie war ja vom Papſte in ihrer letz⸗ 
ten Entſcheidung wieder in die Hand einer Partei gelegt, denn 
der Ausſpruch des Biſchofs von Samland, eines Ordensbruders, 
konnte dem Könige ſo wenig genügen, als der der Polniſchen 
Biſchöfe früher dem Orden. 

Endlich ward auch der früher erwähnte Streit des Ordens 
mit den Polniſchen Biſchöfen wegen Erhebung des Zehnten in 
Pommerellen dahin entſchieden, daß der Hochmeiſter ſich mit den 
Prälaten durch Anweiſung auf Grundſtücke als Entſchädigung 
für den Zehnten friedlich und gütlich abzufinden habe, wie dieſes 
auch bald nachher zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Biſchofe 
von Ploczk geſchah. 

So waren die Stürme, die zu dieſes Hochmeiſters Zeiten 
den Orden von ſo vielen Seiten her bedroht, vorerſt wenigſtens 
beſchwichtigt. In Folge der Anſtrengung aber, welche die ver⸗ 
wickelten Verhandlungen zu Avignon dem Hochmeiſter gekoſtet, 
trat plötzlich in ſeinem Körper eine außerordentliche Schwäche 
ein, obgleich er noch in dem ſchönſten Mannesalter daſtand. Er 
kehrte nach Trier zurück, um im dortigen Ordenshauſe unter 
ſorgfältiger Pflege ſeine Geſundheit wieder zu befeſtigen. Alle 
Bemühungen indeß blieben ohne Erfolg. Er ſoll am 12. Februar 
des Jahres 1324 in den Armen ſeiner Ordensbrüder geſtorben 
ſeyn und fand in Trier ſeine Ruheſtätte. 

Wie jede Zeit je nach ihren Zeitverhältniſſen ihr Richteramt 
über ihre Zeitgenoſſen üben zu dürfen glaubt, ſo hat ſie auch 
über den Hochmeiſter Karl von Trier gerichtet, anders freilich 
wenn wir das Urtheil der feindlichgeſinnten Polen, anders wenn 
wir das der Ordensſchriſtſteller hören. Indeß iſt leicht begreif⸗ 
lich, warum jene in ihrer Stellung zum Orden dem Character 
dieſes Hochmeiſters Härte, Stolz, Halsſtarrigkeit und vorzüglich 
das Streben zuſchreiben, Recht in Unrecht und Wahrheit in Lüge 
zu verkehren. Anders aber urtheilte man im Orden von ihm. 
Ward er gleichwohl eine Zeitlang auch von einem Theile ſeiner 
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eigenen Ordensbrüder in feinen redlichen Abſichten verkannt, fo 
rühmte man doch nachmals allgemein die ſtrenge Ordnung ſei⸗ 
ner ganzen Verwaltung, feine unbeugſame Gerechtigkeitsliebe, 
ſein feſtes Widerſtreben gegen alles, was dem Geſetze und guter 
Sitte widerſprach, wodurch der Orden an Achtung und Ehre zu 
ſeiner Zeit in allen Landen emporſtieg. Die Klöſter rühmten 
ſeine Freigebigkeit. Vor allem aber zeugt es von ſeinem Edel⸗ 
muth, daß er ſeinen einſtigen Widerſachern unter den Ordens⸗ 
rittern, die ihn früher zur Entſagung ſeines Amtes gezwungen, 
ihr damaliges Verfahren gegen ihn nicht nur verzieh, ſondern 
mehre ſogar nachmals zu höheren Aemtern beförderte. Und end⸗ 
lich ſelbſt der bitterſte Gegner des Ordens, der Erzbiſchof von 
Riga, der es mit dem, was wahr und unwahr, gewiß leicht 
genug nahm, wagte es doch nie, auf Karls Leben und Wandel 
irgend einen Flecken zu bringen. „Darum hat Gott, ſagt ein 
alter Ehroniſt, zu dieſes Meiſters Zeit den Orden auch alſo ge⸗ 
ſegnet, daß er zunahm wie an Reichthum, fo an Ehren,“ 


Chronologiſches Verzeichniß 
der 
Hochmeiſter, Landmeiſter von Preuſſen 
und 
der Biſchöte von Preuſſen 
bis 
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Biſchöfe von Kulm. 


Uame. Antritt des Amtes. 


Todesjahr. 


1. Chriſtia n. . 1212 1243 oder 1244. 


2. Heidenrei h 1245 1264. 


3. Friederich von Huſen 


oder Hauſen „1264 „1274. 
4. Werner „1274. 1291. 
5. Heinrich. 1292 1301. 
6. Hermann 1302 1311. 
7. Nicolaus „13111. 1322. 
8, Otte RS et, ERRE 


Biſchöfe von Pomeſanien. 


Uame. Antritt des Amtts. 


Todesjahr. 


1, Ernſt 120 1260. 


2. Albert. 12600 1286. 
3. Heinrich.. 1286606 302. 
4. Chriſtian , 133 1306. 


5. Ludico (Eudolf von Bat. 


dersheimn z. 1306 1323. 
6. Rud oll 1323 1333. 


Biſchöfe von Ermland. 


Todesjahr. 


Uame. Antritt des Amtes. jahr. 


1. Heinrich I. (v. Strateich) 12418. 1280. 
2, Affſem W000 Kerle 1277. (2) 
3. Heinrich II.. . 1277 oder 1278 . 1301. 
4. Eberhard. 1302 1326, 


. 
> 95 a 
Viſchöfe von Samland. 


Name. Antritt des Amtes. 
1. Heinrich von Strittberg 1265 . 1274. 
2. Chriſtian v. Mühlhauſen 1275 1204. 
3. Siegfried von Regenſtein 1293 1316. 


4. Johannes J.. 1318 1344. 
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